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   „Wie geht’s dem Lieutenant?“ flüsterte Crowe, während er durch das leistungsstarke Nachtsichtvisier seines M4-Karabiners die vorsichtig näher rückenden Chinesen beobachtete. Im Halbdunkel der Morgendämmerung konnte er die Soldaten nur als grünlich fluoreszierende Schemen erkennen. 
 
   „Wenn er nicht bald hier rauskommt, dann wird er’s nicht schaffen, Sarge.“ 
 
   Crowe senkte das kurze Sturmgewehr und betrachtete das blutverschmierte Gesicht Sergeant Malones, der ihn besorgt ansah. Der junge Delta-Sanitäter kniete neben dem bewusstlosen Lieutenant und kontrollierte den Druckverband am Oberschenkel des Offiziers. „Er hat viel Blut verloren, dazu kommt der Schock. Sieht verdammt schlecht aus.“
 
   Crowe nickte und hob die Waffe wieder. Sein geschwärztes Gesicht, das trotz der Minusgrade vor Schweiß glänzte, wirkte angespannt. Während er versuchte, die Anzahl der chinesischen Gebirgsjäger zu schätzen, die langsam den steilen Abhang erklommen, betätigte er sein Headset und befahl über die teaminterne Frequenz einen der Funker zu sich. Fünfzehn Sekunden später ließ sich direkt neben ihm Corporal David Sanchez auf den gefrorenen Waldboden nieder. Der junge Kalifornier trug eines der neuen SATCOM-Geräte auf dem Rücken und hoffte, dass die Verbindungsaufnahme reibungslos klappen würde. Eine halbe Minute später hatte Crowe die Verbindung zur Basis hergestellt.
 
   „Adam-Three-Two, hier Alpha-Four-One, Team Leader First Sergeant Crowe, over.”
 
   „Alpha-Four-One, sprechen Sie, Sergeant.“
 
   „Roger, Three-Two. Primäres Einsatzziel wurde erreicht. Wiederhole: Primärziel erreicht.“ Crowe hielt kurz den Atem an, dann sprach er ruhig weiter. 
 
   „Ich breche jetzt den Einsatz ab. Wir sind vor ... “, Crowe sah kurz auf seinen mattschwarzen Chronographen,  „... cirka fünfundfünfzig Minuten mit feindlicher Infanterie unbekannter Truppenstärke zusammengestoßen. Es gab ein kurzes Feuergefecht, bei dem der Lieutenant schwer verwundet worden ist. Drei weitere Männer sind leicht verletzt, aber einsatzbereit. Bitte um Bekanntgabe der Rendezvouskoordinaten und Evakuierung, over.“
 
   „Roger, Four-One. Wie lange können Sie die Stellung halten?“
 
   „Wir werden uns verdrücken und auf den Hubschrauber warten. Ich seh’ da keine Probleme, Three-Two.“
 
   „Verstanden, Four-One. Bleiben Sie auf Stand-by, wir melden uns gleich wieder.“
 
   Crowe gab Sanchez das Mikro zurück und sah wieder den Abhang hinunter. Die Spitzen des chinesischen Suchtrupps waren wieder zehn oder zwanzig Meter näher gekommen, verhielten sich aber sehr vorsichtig und suchten nahezu jede Deckung auf, die der lichte Nadelwald bot. Sie waren jetzt nur noch etwa dreihundert Meter entfernt, und es war höchste Zeit, hier abzuhauen. Crowe betätigte erneut das Headset.
 
   „Alpha, Bravo, fertig machen zum Abrücken. Martinez, Steele, zu mir.“
 
   Die beiden Sprengstoffexperten des Teams berieten sich kurz mit Crowe und verschwanden dann als lautlose Schatten im Dunkel des Nadelwaldes. Crowe sah sich kurz um und konnte keinen der anderen Delta-Operators entdecken, die getarnt im niedrigen Buschwerk verborgen waren, obwohl er zweifelsfrei wusste, dass sie da waren. Dann blickte er durch die Baumkronen nach oben in das Anthrazit des Nachthimmels. Das leichte Funkeln der Sterne drohte bereits vollständig zu verschwinden und wich langsam einem gespenstisch schwachen Leuchten am östlichen Horizont. Der Tag würde bald anbrechen, und wenn sie bis dann immer noch hier saßen, dann …
 
   „Sergeant?“ 
 
   Crowe drehte sich um und griff nach dem Mikro, das Sanchez ihm hinhielt. Er schluckte und versuchte, seinen ausgetrockneten  Mund zu befeuchten. Dann drückte er die Sprechtaste.
 
   „Sprechen Sie, Three-Two.“
 
   Das Funkgerät krachte kurz, dann war die Stimme des Funkers in der Operationsbasis zu hören.
 
   „Alpha-Four-One, wir schicken einen Blackhawk zu folgenden Koordinaten …“. 
 
   Crowe notierte sich die Zahlen, verglich sie mit seiner wasserabweisenden Karte und rechnete kurz. Er schätzte die Marschgeschwindigkeit des Teams auf Grund der Verwundeten neu ein und setzte das Ergebnis in Relation zu Gelände und Vegetation am Weg zum Zielpunkt. Zuletzt warf er noch einen kurzen Blick durch das Visier seines M4. Die Chinesen waren nicht stehen geblieben, sondern rückten unaufhaltsam vor. 
 
   „Roger, Three-Two. Koordinaten sind bestätigt, erreichen Evakuierungspunkt in ungefähr fünfundvierzig Minuten, over.“
 
   „Verstanden, Four-One.“
 
   Dann war es still und Crowe sah sich nach seinen Männern um, die sich inzwischen allesamt erhoben hatten und sich zum Abmarsch bereithielten. Der Lieutenant lag zitternd auf der zusammenklappbaren Trage des Sanitäters und stöhnte leise, als er kraftvoll von zwei Männern des Alpha-Teams hochgehoben wurde. Das Funkgerät knackte erneut.
 
   „Wir holen Sie da raus, Four-One.“
 
   Crowe verzog das Gesicht und hoffte, dass der Mann wusste, wovon er redete. 
 
   „Roger. Alpha-Four-One, out.“
 
   Crowe gab dem Funker das Mikro zurück, brachte seinen M4-Karabiner in Anschlag und ließ das Team vorrücken. Wenige Augenblicke später stießen Martinez und Steele wieder zum Team und nahmen ihren Platz in der Formation ein. Crowe glaubte nicht wirklich daran, dass die Sprengfallen und Minen, die die beiden Corporals soeben gelegt hatten, die Chinesen lange aufhalten würden. Doch wenn es später nur ein paar Minuten Zeitgewinn sein würden, dann konnte das unter Umständen entscheidend sein. 
 
   Ohne einen hörbaren Laut zu verursachen, verschwand das Delta-Team im Unterholz des nordwestchinesischen Nadelwaldes und bahnte sich seinen Weg die Ausläufer des Altaigebirges empor, direkt auf die vereinbarte Landezone zu. Fünf Minuten später vernahm First Sergeant Steven Crowe das donnernde Geräusch der explodierenden Claymoreminen mit einem grimmigen Lächeln. Obwohl er mit Sicherheit wusste, dass es noch lange nicht vorbei war, wusste er aber ebenfalls, dass ihre Verfolger nun noch vorsichtiger und damit langsamer vorrücken würden.
 
    
 
   [bookmark: OLE_LINK1][bookmark: OLE_LINK2]Crowe fluchte leise, als er über die weite schneebedeckte Fläche blickte, die vor ihm lag. Das Team hatte sich im Dickicht am Waldrand verborgen und wartete auf weitere Befehle. Crowe kontrollierte seine Position mit Hilfe des GPS-Empfängers und stellte zufrieden fest, dass er genau da war, wo er sein sollte. Nur leider hatten sie etwas länger gebraucht, als er geglaubt hatte. Einmal hatten sie stoppen müssen, damit der Sani den Lieutenant neu verbinden konnte. Crowe hatte die Wunde gesehen, die käsige, verschwitzte Haut am Bein des Offiziers, und gewusst, dass er nicht mehr viel Zeit hatte, wenn er den Mann lebend hier rausbringen wollte. Die beiden Scharfschützen waren etwa zweihundert Meter zurückgefallen und hatten besorgt feststellen müssen, dass die chinesischen Verfolger wesentlich schneller vorangekommen waren, als es die Amerikaner erwartet hatten. Als die beiden Deltas die schlechten Nachrichten an Crowe meldeten, ließ dieser das Team sofort abrücken. 
 
   Die Schneefläche lag strahlend weiß vor Sergeant Crowes Visier und sah für jeden Skifahrer zweifellos äußerst einladend aus. Auf ein Aufklärungsteam der Delta-Force hingegen, das mit seinen dunklen Wald-Kampfanzügen auf der offenen, hellen Fläche wie auf einer Zielscheibe erkennbar sein würde, übte der helle Schnee ein ganz andere Wirkung aus. Crowe verstaute den GPS-Empfänger und erhob sich geschmeidig und lautlos. Dann trat er aus dem Unterholz und hob seinen Karabiner. Durch das immer weniger wirkungsvolle Nachtsichtvisier konnte er nicht mehr erkennen als mit freiem Auge. Die Morgendämmerung hatte schon so weit eingesetzt, dass man Geländekonturen, Steine und kleine Bäume bereits über mehrere hundert Meter Entfernung erkennen konnte. Und gegen den Horizont war man nun deutlich zu sehen.
 
   Langsam ging Crowe vorwärts, wobei er sich leicht gebückt hielt und unablässig die Umgebung sondierte. Auf ein Zeichen seines erhobenen linken Arms hin folgten ihm seine Männer. Der Lieutenant war inzwischen völlig in Bewusstlosigkeit verfallen und gab keine erkennbaren Lebenszeichen mehr von sich. Dass es nicht gut aussah, konnte Crowe am besorgten Gesichtsausdruck des Sanitäters erkennen, der dauernd in der Nähe des verwundeten Offiziers blieb. Crowe gab Zeichen, rascher vorzurücken und beschleunigte seine Schritte. So schnell wie möglich wollte er die offene Fläche überwinden und im Geröll etwa dreihundert Meter voraus Deckung beziehen. Von dort waren es nur mehr etwa vierzig bis fünfzig Meter bis zur Landezone – ein kleines Plateau, das vom Hubschrauber schnell und zielsicher angeflogen werden konnte. Die Anhäufung der großen Steinbrocken vor seinen Augen sah im Vergleich zur offenen Fläche sehr einladend aus und zog die Männer des Teams magisch an. Den größten Teil des Schneefeldes hatten sie bereits überwunden, nur eine kleine Senke lag noch zwischen ihnen und der relativen Sicherheit des Gerölls.
 
   Der Gewehrschuss, der die Stille des anbrechenden Tages zerriss, ließ die rettenden Felsbrocken plötzlich wieder unendlich weit entfernt scheinen. Crowe wirbelte herum und ließ sich zu Boden fallen. Durch sein Visier suchte er den Waldrand ab und versuchte hastig, den Schützen auszumachen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er einen seiner Männer, der auf die Knie gesunken war und lautlos nach vorne kippte. Das Gesicht des Mannes, es war Sergeant Miles Freeman, einer der beiden Scharfschützen, klatschte ungebremst in den firnigen Schnee und er rührte sich nicht mehr. Crowe fluchte und visierte weiter den Waldrand an, konnte jedoch immer noch nichts entdecken. Ein weiterer Schuss krachte und ein gequältes Aufschreien war zu hören. Doch Crowe hatte das Mündungsfeuer gesehen und belegte die Stelle mit einer Salve aus seinem M4. Mehrere Männer des Teams folgten seinem Beispiel und eröffneten das Feuer. Corporal Martinez, der neben Crowe in Deckung lag, pumpte eine Gewehrgranate genau dorthin, wo Crowe das Unterholz des Waldes zersiebt hatte. Die Granate detonierte und verzerrte Schmerzensschreie gellten über die Schneefläche. Rauch stieg auf, doch geschossen wurde nicht mehr. Hastig sah Crowe sich um. Freeman lag bewegungslos im Schnee, ein weiterer seiner Männer, Specialist Steele, krümmte sich und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die linke Schulter. Crowe sah das Blut, das zwischen den verkrampften Fingern des Sprengstoffexperten hervorschoss und verfluchte sein Pech. 
 
   „Vorrücken, Deltas! Los, weiter!“, brüllte Crowe und hielt dabei den Waldrand im Auge. Das Team erhob sich aus der Deckung und rückte nun schneller auf die Geröllhalde vor. Zwei seiner Männer hatten Sergeant Freeman geschnappt und trugen ihn gemeinsam auf die Felsbrocken zu. Arme und Beine des Sergeants schlenkerten unkontrolliert und schlaff, wie die einer Puppe. Crowe selber half  Steele auf die Beine und stützte den jungen Mann, der vor Schmerzen stöhnte. Mehrmals versagten Steele die Beine und Crowe musste das ganze beträchtliche Gewicht des Operators alleine tragen. Immer abwechselnd blieben die Männer zurück, die niemanden zu tragen hatten, und schossen auf den Waldrand. Dann stürmten diese Männer vor und andere gaben ihnen Feuerschutz. Schließlich erreichten sie die schützenden Felsbrocken gerade in dem Moment, als am Waldrand die Hölle losbrach. Crowe feuerte noch einige Salven auf die unsichtbaren Verfolger, bevor er den Kopf einzog und vor den Mörserschrapnellen in Deckung ging, die auf die Amerikaner niederhagelten. Während er einen weiteren Schmerzenschrei eines seiner Männer hörte und das Donnern der Explosionen einen kurzen Moment aufhörte, glaubte er, das entfernte Geräusch von Rotorblättern zu hören.
 
    
 
   Chief Warrant Officer Mike Gillespie sah das Feuergefecht schon aus vier Kilometern Entfernung und betätigte sein Funkgerät. Während er das Rufzeichen der Deltas unten im Wald mehrmals wiederholte, gab er mehr Schub auf die Turbinen des Blackhawk und die beiden Crew Chiefs hinten im Laderaum luden die Maschinenkanonen durch. Gillespie ging tiefer und raste nur wenige Meter über dem kargen Boden der Tiefebene dahin, als er das Rattern von MG-Salven in seinem Headset hörte. Dann hörte er die Stimme und erschauderte.
 
   „…gen unter schwerem Feuer …“
 
   Eine Explosion zerriss die Meldung, die Gillespie nur unvollständig gehört hatte und es war wieder still.
 
   „Alpha-Four-One, bitte kommen, Alpha-Four-One, kommen, over.“
 
   Gillespie wartete einige Augenblicke und wiederholte seinen Funkruf. Als wieder nichts zu hören war und der Helikopter nur noch zwei Kilometer vom Kampfschauplatz entfernt war, wechselte er auf die Kommandofrequenz und nahm Verbindung mit der Basis auf. Er kam jedoch nicht dazu, Bericht zu erstatten, da plötzlich eine ganz andere Stimme in seinem Ohrhörer war und mit eiskalter Stimme zu sprechen begann. Gillespie sah durch die Kanzel seines Cockpits nach draußen und konnte die Angreifer jetzt schon mit freiem Auge sehen, wie sie auf dem Schneefeld langsam vorrückten und mit aller Macht eine Gruppe von Gesteinsbrocken in dem anschließenden Geröllfeld unter Beschuss nahmen. Hinten entsicherten die Crew Chiefs die schweren Gatling-Kanonen und machten sich bereit, einen wahren Regen aus Tod und Verderben auf die Angreifer niedergehen zu lassen. Gillespie hörte immer noch die Stimme, die ruhig Befehle vorgab und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich.
 
   „Bitte wiederholen, Adam-Three-Two. Ich soll was? “
 
   Erneut vernahm Gillespie die Worte und konnte nicht glauben, was er da hörte.
 
   „Negativ, Three-Two. Die werden abgeschlachtet da unten. Wir müssen dringend evakuieren, over.“
 
   Nun wurde die Stimme lauter und eindringlicher, die Botschaft blieb aber dieselbe. 
 
   „Sofort abbrechen, ich wiederhole, sofort abbrechen. Kehren Sie sofort zur Basis zurück und verwickeln Sie sich in keinerlei Kampfhandlungen. Das ist ein Befehl! Haben Sie das verstanden, Kilo-Three-Two?“
 
   Gillespies Kehle war wie ausgetrocknet, er brachte kein Wort heraus. Der Hubschrauber näherte sich der Geröllhalde aus westlicher Richtung und befand sich nur mehr wenige Meter von den größeren Gesteinsbrocken entfernt. Der Pilot konnte vereinzelt Bewegung dort unten zwischen den Steinen erkennen.
 
   „Mike, wann verdammt eröffnen wir das Feuer?“ brüllte einer der Crew Chiefs hinten im Laderaum. Er hatte ein Überangebot an Zielen und konnte sich kaum noch zurückhalten. Doch Gillespie hörte ihn nicht. Als er den Blackhawk nur wenige Meter über den unter schwerem Beschuss liegenden Amerikanern in einen unruhigen Schwebeflug übergehen ließ, erkannte er einen der Deltas unten am Boden. Der Mann schoss auf die Angreifer und deutete zwischen den Feuerstößen immer nach oben zum Hubschrauber. Gillespie konnte das Weiße in den Augen des Mannes erkennen, der wild gestikulierend auf die Landefläche zeigte und dem Hubschrauber bedeutete, endlich aufzusetzen. Gillespie war unschlüssig, ob er den klaren Befehl missachten und einfach die Männer evakuieren sollte. Während mehrere Projektile die kugelsichere Kanzel des Hawks trafen, betätigte er wieder das Funkgerät.
 
   „Adam-Three-Two, hier werden alle draufgehen, wenn ich jetzt einfach abhaue. Dieser Befehl kann nicht Ihr Ernst sein, over.“
 
   Die wütende Stimme des Befehlshabers der Basis in Kasachstan widerlegte diese Vermutung.
 
   „Verdammt, Gillespie, wenn Sie nicht sofort da abhauen, dann stelle ich Sie höchstpersönlich vors Kriegsgericht und erschieße Sie anschließend. Mission sofort abbrechen, sofortiger Abbruch! Der Befehl kommt von ganz oben und ich werde ihn nicht noch einmal wiederholen, kapiert!“
 
   Noch einmal trafen sich Gillespies Blicke mit denen des Sergeants unten am Schlachtfeld für einen endlos anmutenden Augenblick. Dann schloss Gillespie die Augen und wandte sich angewidert ab. Er erhöhte die Leistung der Turbinen und zog die Nase hoch.
 
   „Roger!“ würgte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er zur Seite wegkippte und im Schutz des Abhanges Richtung Westen davonflog.
 
   „He, was soll das, verdammt!“ brüllte einer der Crew Chiefs, doch Gillespie hörte ihn kaum. Tränen verschleierten seinen Blick auf die Instrumente, als er die Schreie auf der Frequenz des Bodenteams noch einmal in seinem Ohrhörer vernahm. Gillespie klinkte sich nach einem letzten Schrei aus der Frequenz aus und erhöhte den Schub weiter. Nie würde er diese Schreie vergessen, das wusste er. Und er sollte Recht damit behalten.
 
    
 
   Als er den Hubschrauber abdrehen sah, brach für First Sergeant Steven Crowe eine Welt zusammen. Ungläubig schnappte er sich das Mikro des Funkgerätes, ignorierte die wie zornige Insekten durchs Geröll rasenden Querschläger und betätigte die Sprechtaste.
 
   „Verdammt, was soll das! Holt uns hier raus, wir können nicht mehr lange durchhalten. Ich wiederhole: Dringende Evakuierung, over.“ 
 
   Der Hubschrauber flog weiter und raste den Abhang hinunter. Crowe starrte ihm ungläubig hinterher, als er erneut die Sprechtaste drückte und ins Mikro brüllte.
 
   „Alpha-Four-One an Adam-Three-Two! Der verdammte Heli verpisst sich gerade. Was soll das? Sagen Sie dem Irren, er soll sofort wieder hier hochkommen und uns hier rausholen, zum Teufel.“ 
 
   Crowe wartete und feuerte über die Schulter des Deltas, der vor ihm kniete und das Funkgerät trug. Er kontrollierte hastig, ob das Gerät defekt war, da es nur noch statisches Rauschen von sich gab. Erneut drückte er die Sprechtaste und holte Luft für eine weitere gebrüllte Meldung, als direkt hinter Corporal Sanchez eine Mörsergranate einschlug. Das Krachen der Ex—plosion zerriss die Luft und die Druckwelle schleuderte Crowe nach hinten. Die Schrapnelle der Granate fetzten durch die Felsbrocken und schickten einen weiteren Delta-Operator zu Boden. Immer noch hielt Crowe die Sprechtaste gedrückt, als er das kaum noch menschlich klingende Kreischen des Corporals hörte, der beinahe die gesamte Wucht der Granate abbekommen hatte. 
 
   Crowe ließ das Mikro los und kam mühsam wieder auf die Beine. Sein Gehör funktionierte nur eingeschränkt, war durch die andauernden Explosionen und den Granatentreffer schwer beleidigt. Er fand seinen Karabiner und sah sich kurz um. Sanchez kreischte nicht mehr, sondern lag regungslos in einer sich immer weiter ausbreitenden Blutlache. Beide Beine des Corporals und der größte Teil seines Unterleibes waren nicht mehr da. Der Mann war tot. Crowe war wie in Trance, als er durch den kleinen Ring stolperte, den die großen Felsbrocken bildeten und in dem sich sein Team verschanzt hielt. Er hörte immer weniger, sein Helm hatte sich mitsamt seinem Headset verabschiedet und er schien das Kommando über seine Truppe zu verlieren. 
 
   Dann sah er den ersten Chinesen um einen der Felsbrocken biegen und schoss ihm direkt ins Gesicht. Geräuschlos fiel der Mann nach hinten um, sein Sturmgewehr flog durch die Luft und landete irgendwo hinter Crowe. Hastig blickte er sich um und sah die Handgranate, die von einem der Felsbrocken abprallte und etwa zwei Meter neben ihm liegen blieb. Crowe hechtete nach vorne, ergriff die Granate und schleuderte sie aus dem Felskessel heraus. Er hörte die Explosion nur sehr dumpf, die Schreie der Chinesen hörte er nicht. Kurz blickte er sich um und zählte vier Mann, die noch aufrecht standen oder knieten und sich wehrten. Der Rest des ursprünglich zwölf Soldaten umfassenden Delta-Teams lag regungslos oder tot zwischen den scharfen Felsbrocken. Hier, zwischen diesen Felsen würden sie es keine zwei Minuten mehr machen, wusste Crowe und fasste seinen Entschluss. Er tippte den vier Männern auf die Schultern und deutete nach Westen. Die Männer nickten und folgten ihm. Ihren toten Kameraden nahmen sie so schnell es ging Magazine und Handgranaten weg, dann schlüpften sie zwischen den westlichsten Felsbrocken hindurch und ließen den Kessel hinter sich. 
 
   Crowe stürmte voran und erschoss einen Chinesen, der von rechts auftauchte. Ein zweiter gab noch einen Schuss ab und fällte Sergeant Willy MacKenzie, der umfiel wie ein Stein. Es blieb bei diesem einen Schuss, bevor eine Salve aus Staff Sergeant Boyers M4 ihm den Kopf wegsprengte.
 
   Unablässig feuernd, bewegten sich Crowe, Sergeant Randy Malone, Corporal Jason Miller und Staff Sergeant Dwayne Boyer auf den unendlich weit entfernt scheinenden westlichen Waldrand zu. Wenn sie es bis dahin lebend schaffen würden, dann konnten sie es mit unglaublich viel Glück vielleicht sogar bis über die Grenze schaffen – in drei oder vier Tagen.
 
   Crowe hörte das MG nicht, das den Schnee rund um seine Füße aufwirbelte und Miller zu Boden schickte, doch sein instinktives Abtauchen rettete ihm vorerst noch einmal die Haut. Bevor er schießen konnte, landete eine Granate aus Randy Malones Werfer direkt auf dem MG und zerfetzte die Chinesen. Sofort erhoben sich die drei Deltas wieder und hasteten weiter. Crowe schlug Haken wie ein wild gewordenes Kaninchen und versuchte damit, ein möglichst schwer treffbares Ziel abzugeben. Das gelang ihm auch, bis ein zweites MG in Stellung gebracht worden war und ein Projektil seinen Unterschenkel durchschlug. Crowe stöhnte und stürzte in den harten Schnee. Seine Unterlippe platzte auf, als er mit dem Kopf in die vereiste Schicht krachte. Sofort wurde er wieder in die Höhe gerissen und vorwärts geschleift. Crowe humpelte mit seinem unverletzten Bein, so gut er konnte, während Staff Sergeant Boyer ihn halb trug. Malone schaltete inzwischen auch das zweite MG zielsicher aus und feuerte weiter auf die Chinesen. Der Waldrand lag nur noch etwa dreißig Meter vor ihnen und sah jetzt zum ersten Mal erreichbar aus. Crowes Bein begann jetzt unglaublich zu schmerzen, da sich der erste Schock gelegt hatte. Kugeln zischten an den beiden Männern vorbei, die unablässig auf den Wald zu stolperten. Nur noch zehn Meter, beinahe war es geschafft. 
 
   Ein heißer Schmerz in seiner linken Hüfte ließ Crowe erneut aufstöhnen und schickte die beiden Deltas wieder zu Boden. Drei Meter waren es noch bis zu den ersten Bäumen. Das kann doch wohl nicht das Ende sein, dachte Crowe, dessen linke Seite sich taub anfühlte. Wieder wurde er in die Höhe gerissen, doch nicht von Boyer, der regungslos im Schnee liegen blieb. Malone war es, der von hinten herangeschossen kam und Crowe hochwuchtete. Mit aller Kraft half Crowe mit und kam stöhnend wieder auf die Beine. Malone zerrte ihn vorwärts und schließlich waren sie im Wald. Bäume und Sträucher rund um die beiden Deltas schienen zu explodieren, als Kugeln und Granaten einschlugen. Holzsplitter regneten auf Crowes Gesicht und bohrten sich in seine Haut. Malone war wieder weg, nachdem er Crowe hinter einen riesigen Felsbrocken geworfen hatte. Der First Sergeant tastete unter seine Keramikweste und suchte nach der Wunde. Nachdem er mehrere Sekunden lang seine Rippen und die ausgebildeten Bauchmuskeln abgetastet hatte und er langsam wieder Luft bekam, glaubte er, dass die Weste das Projektil abgefangen hatte. Wahrscheinlich war die eine oder andere Rippe gebrochen, doch das interessierte ihn jetzt nicht. 
 
   Crowe erhob sich mühsam auf die Beine und lugte um die Kante des Felsens. Malone schleifte die reglose Gestalt Sergeant Boyers hinter sich her und nutzte dabei jede noch so kleine Deckung aus. Crowe brachte sein M4 in Anschlag und feuerte auf mehrere Chinesen, die gerade dabei waren, seine Kameraden aufs Korn zu nehmen. Unablässig feuernd schickte er mehrere der Verfolger zu Boden und hörte erst auf, als Malone sich neben ihm auf den gefrorenen Waldboden warf. Hastig drehte der Sanitäter Sergeant Boyer auf den Rücken und betrachtete die glasigen Augen des erfahrenen Delta-Operators. Malone fühlte nach Boyers Puls, fand ihn und resignierte beinahe. Nur noch ganz schwach pulsierte das Leben in dem Delta-Operator, bevor seine Augen schließlich ein letztes Mal aufflackerten und dann erloschen. Crowe hatte alles mit angesehen und fand diesen Tod eines seiner Teammitglieder besonders tragisch. Nur bei ihm hatte Crowe in die sterbenden Augen geblickt, ein Erlebnis, das ihn tief erschütterte.
 
   „Nehmen Sie seine Waffe und die Magazine, Malone. Und dann helfen Sie mir“, schrie Crowe. Er konnte seine eigene Stimme kaum hören. Er rammte ein weiteres Magazin in seinen Karabiner, dessen Lauf vom Dauerfeuer bereits dampfte. Vorsichtig spähte Crowe erneut um die Felskante, nur um Sekundenbruchteile später seinen Kopf hastig wieder zurückzuziehen. Surrend und zischend fuhren großkalibrige Kugeln, durchsetzt mit Leuchtspurprojektilen, in eine der dicken Fichten an Crowes linker Schulter und rissen riesige Brocken der uralten Rinde heraus. Crowe fluchte und sah sich um. Es gab nur einen anderen Weg aus seiner Deckung, und der sah auch nicht besser aus. Er bedeutete Malone, wohin er wollte, und humpelte vorwärts. Dann hörte er den Hubschrauber und erstarrte. Malone sah ihn mit großen Augen an.
 
   „Kommt die Ratte zurück, Sarge?“ blaffte der Sanitäter und machte sich daran, die Baumkronen abzusuchen. Crowe lauschte ein paar Sekunden, bevor er hörbar ausatmete und den Kopf schüttelte.
 
   „Nichts wie weg hier, Malone!“, brüllte Crowe, „das ist mit Sicherheit keiner der unseren!“ 
 
   Noch bevor die beiden Deltas richtig wussten, woran sie waren, schoss ein raubvogelartiger Schatten über das Dach des dichten Nadelwaldes. Das hämmernde Geräusch von riesigen Rotorblättern mischte sich, zusammen mit dem Kreischen mächtiger Turbinen, unter die stakkatoartigen MG-Salven der Bodentruppen. Crowes Gedanken rasten, als er sich langsam vorwärts tastete. Er konnte die lauten Rufe der Chinesen nun schon deutlich hören. In Anbetracht  seines fast streikenden Gehörsinnes bedeutete dies, dass die Verfolger wesentlich näher waren, als er dies geglaubt hätte. Der Hubschrauber kam zurück und flog dieses Mal wesentlich langsamer. Wie von einer unsichtbaren Hand geführt, schwebte die riesige Maschine genau auf die beiden Amerikaner zu. Dann eröffneten die schweren Maschinenkonen des Hubschraubers das Feuer und verwandelten das Dickicht des Waldes in ein Inferno aus glühend heißen 20mm-Geschossen. Crowe presste sich unter einen schmalen Vorsprung des großen Gesteinsbrockens, hinter dem er in Deckung gegangen war, und schützte sein Gesicht vor ziellos umherrasenden Gesteinsbrocken und Holzsplittern. Das Rattern des MGs oben im Hubschrauber war für Crowe nur schwach wahrnehmbar, so wie sein gesamtes Wahrnehmungsvermögen in diesem Augenblick eine Pause zu machen schien. Er fühlte sich nackt und schutzlos, sein Herz hämmerte in seiner Brust und drohte ihm die enge Keramikweste unter seinem Kampfanzug zu zerreißen. Ein sengender Schmerz fuhr in seinen Nacken, als sich ein zehn Zentimeter langer Splitter in seinen Hals bohrte. Crowe stöhnte auf und versuchte sich noch kleiner zu machen, als er dies ohnehin schon tat. Dann hörte der Beschuss von oben plötzlich auf. Crowe blinzelte den Staub aus seinen Augen und nahm die Hände von seinem Gesicht. Momentan war es ruhig, doch das Hämmern der einschlagenden Kugeln setzte sich in seinem Kopf fort. 
 
   Dem Delta Sergeant war schwindlig und er schwitzte trotz der Kälte, dass ihm der Schweiß in den Augen brannte. Er musste hier weg, verdammt, und das auf schnellstem Wege, sonst konnte er sich gleich aufrecht hinstellen und von den Chinesen durchsieben lassen. Mühsam rollte er sich herum und stützte sich auf seine Ellenbogen. Die Luft war gesättigt von aufgewirbeltem Staub und pulverisiertem Schnee, man konnte kaum zehn Meter weit sehen. Bäume und Sträucher waren zerfetzt, der Boden schien wie umgegraben und aufgerissen. Crowe fand sein M4 direkt neben der Stelle, wo er nieder gekauert war, und überprüfte es. Die Waffe war offenbar verschont geblieben und schien zu funktionieren. Sein Kopf hämmerte und schien jeden Moment zerplatzen zu wollen. Vor seinen Augen tanzten schwarze Punkte und seine Knie fühlten sich an wie Pudding. Warmes Blut sickerte seinen Hals entlang und färbte den Kragen seines Kampfanzuges schwarz. 
 
   Dann sah er Malone.
 
   Oder das, was von ihm übrig geblieben war.
 
   Rasende Übelkeit stieg in Crowe empor und drohte ihn zu überwältigen. Crowe stöhnte und sank auf die Knie. Über ihm kam das Geräusch der hämmernden Rotoren wieder näher. Der Abwind des Hubschraubers verwirbelte noch mehr Schneekristalle und verwandelte das Stückchen Wald um den Sergeant herum in eine surreale Mondlandschaft. Crowe atmete heftig und versuchte, wieder Herr über seinen geschundenen Körper zu werden. Er wandte den Blick von Malones zerfetzter Leiche und sah nach oben. Grelle Suchscheinwerfer blendeten ihn und ließen ihn zusammenzucken. Ein heftiger Schmerz im Genick trieb ihm Tränen in die Augen und drohte ihn bewusstlos werden zu lassen. Dann sah er die Bewegung aus dem Augenwinkel und hob seinen Karabiner. Plopp, Plopp, zwei Schüsse und der kleine Soldat in der fremdartig anmutenden Tarnbekleidung klappte schreiend zusammen. Crowe hörte vereinzelt Rufe, weit entfernt und doch irgendwie nahe, dann feuerte er wieder, bis er das metallische Klicken des Abzuges mehr spürte als hörte. Fieberhaft tastete er in seiner zerfetzten Kampfweste nach einem weiteren Magazin. Dann stand da plötzlich noch ein Soldat und zielte direkt auf seinen Kopf. Crowe ließ sich zur Seite fallen und griff nach seiner Beretta. Das Sturmgewehr des Chinesen krachte und Crowe wurde heftig zur Seite geschleudert. Das Gefühl der 9mm-Faustfeuerwaffe in seiner Hand wunderte ihn, denn eigentlich hätte er tot sein müssen. Stattdessen schoss er aus der Hüfte und fällte den Mann, der vornüber kippte und mit dem Gesicht zuerst aufschlug. Crowe kniete halb, als er plötzlich ein volles Magazin für sein M4 in der Hand hielt. Die Rufe der Chinesen waren nun überall um ihn herum zu hören, die Suchscheinwerfer erhellten hektisch das dämmrige Unterholz. Crowe biss die Zähne zusammen und schob das Magazin in die Waffe. Noch bevor er sie durchladen konnte, feuerte die Beretta in seiner rechten Hand wie automatisch und schickte einen weiteren Angreifer zu Boden. Der Delta-Operator stemmte sich mühsam hoch und drehte sich zur Seite. Stolpernd umrundete er einen in Fetzen geschossen Baumstumpf und prallte mit einem Soldaten zusammen, der sich von hinten angeschlichen hatte. Crowe brüllte und erhob sein M4, als ihn der Kolben des Sturmgewehres seines Gegenübers knackend an der Schläfe traf. Die Welt drehte sich plötzlich rasend schnell, als Crowe gegen den Baumstumpf prallte und erneut auf die Knie sank. Der stechende Schmerz in seinem Kopf überraschte ihn und raubte ihm für einen Sekundenbruchteil die Sinne. Wie in Trance sah er die schwarzen Kampfstiefel des Chinesen nur wenige Zentimeter vor seinen Augen. Crowe hob den Kopf und sah in die Augen des Mannes, sah dessen triumphierendes Grinsen und kurz darauf die Überraschung über den heftigen Schmerz, als Crowes Ka-Bar-Messer in seine Rippen fuhr und sein Herz mit einem sauberen Schnitt durchtrennte. Crowe löste sich von der zusammensackenden Gestalt, drohte schon wieder umzukippen und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Irgendwie hatte er schon wieder sein M4 in der Hand und stolperte weiter. Eine kleine, nur von wenig Schnee bedeckte Fläche lag vor ihm und er stolperte darauf zu. Auf einmal war der Schnee grell erleuchtet und wurde durch mehrere Einschläge von großkalibrigen Kugeln aufgewirbelt. Crowe bremste ab, schlug einen Haken zur Seite und schoss einem erschrockenen Chinesen in den Oberschenkel.
 
   Dann traf ihn irgendetwas mit aller Wucht und schickte ihn zu Boden. Crowe landete auf dem Bauch und bekam keine Luft mehr. Er rappelte sich halb wieder hoch und sah sich um. Drei oder vier Chinesen stolperten durch das Buschwerk genau auf ihn zu. Crowe wollte seinen Karabiner heben und auf die Männer feuern, doch sein Arm gehorchte ihm nicht. Stattdessen bohrte sich ein sengender Schmerz aus seiner Schulter direkt in sein Gehirn. Crowe schnappte nach Luft und stöhnte. Der Griff des kurzen Sturmgewehrs entglitt seiner kraftlosen Hand, die Waffe landete dampfend im Schnee der kleinen Lichtung. Mit seiner linken Hand tastete er nach der Beretta. Doch bevor er den Griff der Automatik berührte, sah er das Mündungsfeuer direkt vor sich.
 
   Crowe kniete noch immer, als er heftig durchgeschüttelt wurde und nach hinten umfiel. Unfähig zu atmen, lag er mit angezogenen Beinen mitten auf der kleinen Lichtung und blickte nach oben, in die grellen, schmerzenden Scheinwerfer des Hubschraubers. Ihm war schrecklich kalt und er war so unglaublich müde. Crowe spürte die Dunkelheit, die nach ihm griff, und wehrte sich nicht dagegen. Das Letzte was er sah, bevor er in abgrundtiefe Schwärze versank, war das hektische Gesicht eines chinesischen Soldaten, der ihn mit seinem Sturmgewehr anvisierte.
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   Das weiße Holzhaus mit den dunkelgrauen Dachschindeln und der großzügigen Veranda thronte majestätisch über der kleinen Bucht. Das zweistöckige Gebäude stammte noch aus der Kolonialzeit und wirkte trotz seines Alters ungewöhnlich gut gepflegt. Die Bretter der Fassade waren frisch gestrichen, die prächtigen Laubbäume entlang der bekiesten Zufahrt schienen perfekt geschnitten und die saftig grüne Rasenfläche des riesigen Gartens war makellos. Direkt von der Veranda des Hauses führte eine lange Metalltreppe hinunter zum etwa dreißig Meter tiefer liegenden Sandstrand. Von dort verlief ein gepflasterter Weg weiter zu einem kleinen Strandhaus, dessen Fensterläden geschlossen waren. Ein breiter verwitterter Steg führte an die fünfzig Meter weit in die schmale Bucht hinaus. Draußen lag ein weißes Segelboot vor Anker und schaukelte ruhig im klaren, dunkelblauen Wasser. Eine milde Brise wehte würzige Seeluft aus der Chesapeake Bay über das stolze Anwesen und ließ das Sternenbanner auf dem langen Fahnenmast zaghaft flattern. 
 
   Oben auf der Veranda sog Vice Admiral  Jim Franklin an seiner dicken Zigarre und genoss die Ruhe des Tages. Der große Marineoffizier lehnte entspannt an dem weißen Geländer und blickte träumerisch auf die Bucht hinaus. Ganz weit draußen konnte er mehrere Segelboote erkennen, die den aufkommenden Wind nutzten und Richtung Süden die Bay hinunter glitten. Beinahe sehnsüchtig beobachtete er die kleinen Boote, deren schnittige Rümpfe scheinbar widerstandslos durch die niedrigen Wellen schnitten. 
 
   Der Admiral war in seinem Herzen immer ein Seemann geblieben, mit dem unbeschreiblichen Drang nach den endlosen Weiten des Ozeans. Daran konnte auch der manchmal sehr weit vom Meer entfernte Posten an seinem Schreibtisch im Kommandogebäude der Naval Special Warfare Group Two in Little Creek, Virginia, nichts ändern. Jim Franklins Kommando unterstanden unter anderem die SEAL-Teams Zwei, Vier und Acht. Jedes der Teams setzte sich aus mehrfach handverlesenen Männern der berüchtigten Spezialeinheit der Navy für besonders heikle Fälle zusammen. Die Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaftsgrade, die unter Franklin dienten, hatten sich, wie ihre Vorgänger seit den Zeiten des Vietnamkrieges, einen ausgezeichneten Ruf als Kampfschwimmer, Fallschirmjäger, Kommandoeinheiten, als Sabotagetrupps und neuerdings auch als Antiterroreinheit erworben. Franklin war stolz auf seine Jungs und fühlte sich immer noch als einer von ihnen.  Im Grunde genommen war es das ja auch, was der goldene Trident-Anstecker an der Brust seiner Uniform deutlich machte. Ein Abzeichen, das er nach wie vor mit Stolz trug, obwohl seine aktive Zeit schon lange zurücklag. 
 
   Doch war man einmal ein SEAL, dann war man dies solange, bis man den Löffel abgab, das zumindest war Franklins Meinung zu diesem Thema. Und in dieser Hinsicht akzeptierte er keinerlei andersartige Ansichten.
 
   Franklin trug legere Freizeitkleidung, Jeans und einen hellgrauen Sweater, der jedoch seine breiten Schultern und die ausgebildeten Oberarme nicht zu verbergen vermochte. Der neunundfünfzigjährige Karriereoffizier hatte sich außerordentlich gut in Schuss gehalten und legte sehr viel Wert auf körperliche Fitness. Sein Credo lautete, dass nur in einem gesunden Körper ein gesunder Geist wohnen konnte. Das konnte manchmal durchaus falsch verstanden werden, doch darum scherte sich der alternde SEAL kein bisschen. Er war schon immer in seinem Leben angeeckt, hatte sich mit Leuten angelegt, denen jeder andere wahrscheinlich aus dem Weg gegangen wäre, doch war dabei immer seinen Überzeugungen und Grundsätzen treu geblieben. Grundsätze und Wertvorstellungen, die heute offenbar nichts mehr wert waren, resümierte er verbittert, als er an den Grund dachte, aus dem er heute hier war.
 
   Franklin sog noch einmal an dem Stumpen seiner Zigarre und schickte das erkaltete Stück kubanischen Tabaks danach mit einem Fingerschnippen über die steilen Klippen. Er hatte das Motorengeräusch gehört und sich deshalb auf den Weg zum kreisrunden Vorplatz des Hauses gemacht. Franklin verließ die Veranda und durchquerte das Erdgeschoß des alten Hauses. Als er durch das Fliegengitter der Haustür nach draußen ging, sah er den silbernen Lincoln mit dem Washingtoner Kennzeichen gerade das offen stehende Einfahrtstor passieren und danach langsam die Auffahrt heraufkommen. Franklin stieg die wenigen Stufen vor dem Hauseingang hinab und blieb vor dem abbremsenden Wagen stehen. Der Motor erstarb und die Türen öffneten sich.
 
   „Hallo John, schön dich zu sehen“, sagte Franklin und schüttelte dem Fahrer des Autos, der mühsam ausgestiegen war, einem wesentlich kleineren, dicklichen Mann so knapp an die sechzig, die behaarte Hand. Der Mann schwitzte stark, doch sein Händedruck war fest wie ein Schraubstock.
 
   „Tag, Jim“, sagte er nur, um danach die Tür des Wagens geräuschvoll zuzuknallen. Franklin umrundete den Lincoln und begrüßte nun auch die beiden anderen Männer, die ausgestiegen waren. Danach deutete Franklin auf das große Haus.
 
   „Lasst uns reingehen. Ich habe eine kleine Erfrischung vorbereitet.“
 
    
 
   „Verdammt schönes Haus, Jim“, lobte General John Grant, United States Army, nachdem er draußen auf der Veranda von seinem Whiskey genippt und die Aussicht auf die Bucht genossen hatte. „Jammerschade, dass du dein Büro nicht hier draußen hast.“
 
   „Wieso?“ grinste Franklin, „Weil du dann in Washington der alleinige Platzhirsch und begehrteste Junggeselle wärst?“
 
   „Ganz genau, Seemann!“ Der Dreisternegeneral der Army, seines Zeichens Vorsitzender des unter Präsident Bush gegründeten Kommandos zur teilstreitkräfteübergreifenden Terrorbekämpfung, lächelte verschmitzt und dachte an die unzähligen Abende, die er zusammen mit seinem alten Akademiekameraden durchzecht hatte.
 
   „Ich wusste gar nicht, dass Sie beide sich so gut kennen“ stellte einer der beiden anderen Gäste fest, der ebenfalls an einem Whiskey nippend die Veranda betrat. Major General Cliff Garrett vom US Marine Corps war ein mittelgroßer Mann mit scharfen Gesichtszügen und feuerroten, kurz geschorenen Haaren. Seine stechenden, dunkelblauen Augen zeugten von messerscharfem Verstand, seine Haltung war immer kerzengerade und wirkte angespannt, wie eine Raubkatze kurz vor der Attacke. Garrett kommandierte den Stützpunkt der Marines in Quantico, Virginia, mit eiserner Hand und rigoroser Disziplin. 
 
   „Na ja, wir haben das eine oder andere Ding zusammen gedreht“, schmunzelte General Grant, dem gerade wieder die Geschichte mit dem hübschen Lieutenant damals auf dem NATO-Ball eingefallen war. Dann fiel sein Blick auf den vierten Teilnehmer des Treffens, Air Force-Colonel Ed Bremner, der bis dato ziemlich ruhig gewesen war und sich irgendwie nicht ganz wohl zu fühlen schien. Bremner, den Franklin als überaus patriotischen und loyalen Offizier kannte, arbeitete die meiste Zeit des Jahres an einem der nicht für die Öffentlichkeit zugänglichen Spezialprogramme der Air Force und erforschte dort neue Wege, den Weltraum militärisch zu nutzen. Und das meistens alleine. Er war also nicht gerade der geborene Teamspieler, weshalb er sich an dem zwanglosen Geplauder auch nicht ohne weiteres beteiligen konnte. Ein kurzer Blick zu Admiral Franklin bestätigte Grant, dass dieser das auch gemerkt hatte und dass die Zeit des Smalltalks vorbei war.
 
   „Gentlemen“ sagte Franklin, der sein leeres Glas auf das Geländer der Veranda stellte, „ich schlage vor, wir beginnen mit dem geschäftlichen Teil unseres Zusammentreffens.“ 
 
    
 
   Das großzügige Arbeitszimmer im Erdgeschoss des Hauses war mit roten Samtmöbeln aus dem letzten Jahrhundert ausgestattet. Ein riesiger Tisch aus poliertem Eichenholz stand in der Mitte des mit dickem Teppichboden ausgelegten Raumes. Die Wände und Decken waren restauriert, ansonsten aber im Originalzustand belassen worden. Ein großer Deckenventilator drehte sich langsam, verwehte die schwüle Luft des lauen Abends und passte irgendwie überhaupt nicht zur sonstigen Einrichtung des Raumes. Die vier Männer saßen in tiefen Polstersesseln in einem lockeren Halbkreis und blickten durch das große Panoramafenster auf die dunkle Bay hinaus. Am Horizont sah man die Positionslichter eines großen Frachters, der von Baltimore aus in den Atlantik auslief.
 
   Admiral Jim Franklin wandte seinen Blick von der Bucht ab und sah die anderen Männer aufmerksam an. Dann ergriff er das Wort.
 
   „Ich habe Sie gebeten, an diesem Treffen teilzunehmen, weil ich Sie lang genug kenne, um mir über Ihre Loyalität und Ihre Grundsätze im Klaren zu sein. Ich weiß, dass Sie das, was ich Ihnen nun berichten werde, ebenso erschütternd finden werden wie ich und dass wir zusammen über die Konsequenzen beraten sollten.“ 
 
   Franklin setzte sich seine Lesebrille auf und blätterte in einer ziemlich dicken Akte, die er seinem schwarzen Lederkoffer entnommen hatte. Die anderen drei Männer warteten aufmerksam, bis Franklin wieder zu sprechen begann.
 
   „Das“, sagte er und deutete kurz auf die Akte, „ist ein Dokument direkt aus dem Weißen Haus, von dessen Existenz eigentlich niemand außer dem Präsidenten und seinem engsten Vertrautenkreis etwas wissen sollte. Wenn bekannt wird, dass wir dieses Dokument besitzen, würde das katastrophale Folgen für uns nach sich ziehen. Ich selber werde mir deshalb höchste Verschwiegenheit und Diskretion auferlegen.“ Franklin schaute ernst in die Augen der anderen Offiziere.
 
   „Dasselbe erwarte ich natürlich von Ihnen, Gentlemen.“
 
   General Grant paffte an seiner Zigarre, bevor er antwortete.
 
   „Jim, ich glaube wir alle hier sind uns über die Brisanz dieses Treffens im Klaren. Jeder von uns würde sich lieber die Zunge herausreißen, als irgendwas darüber durchsickern zu lassen.“
 
   „Das versteht sich natürlich von selbst, Admiral“, pflichtete Cliff Garrett mit ernster Mine bei. Colonel Bremner nickte und sagte nichts.
 
   Franklin öffnete die Akte, nachdem er noch für ein paar Sekunden in die Augen der Männer geblickt hatte.
 
   „Die Akte ist streng vertraulich und dürfte sich nicht in meinem Besitz befinden. Woher oder von wem ich sie habe, ist nicht wichtig. Wichtig ist vielmehr der Inhalt, und über den werden wir uns jetzt unterhalten.“ 
 
   Franklin nippte kurz an seinem Scotch, dann begann er vorzutragen.
 
   „Ich halte hier das inoffizielle Regierungsprogramm von President James in Händen. Dieses Programm ist festgelegt und wird in der zweiten Legislaturperiode der Regierung mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit umgesetzt werden. James hat es zum Programm gemacht und wartet mit der Veröffentlichung natürlich bis nach den Wahlen. Wie wir alle wissen, ist sein republikanischer Herausforderer eine ausgewiesene Pfeife und wird im November zweifellos untergehen.“
 
   General Grant nickte grimmig und wurde schon wieder zornig, als er an den charakterlosen Trottel dachte, den seine Partei in den Kampf gegen James schicken würde. Wie hatte es nur so weit kommen können, fragte er sich nicht zum ersten Mal.
 
   „Wie auch immer“, fuhr Franklin fort, „James wird zu fünfundneunzig Prozent auch die nächsten vier Jahre der Präsident sein und wird alles, was in diesem Dossier steht, umsetzen wollen. Das hat mir meine Quelle bestätigt. Sehen Sie also alles, was ich Ihnen jetzt berichte, als festgelegt und unausweichlich an.“ 
 
   Franklin befeuchtete seine Lippen und blätterte ein paar Seiten in der Akte weiter. Grant sog angestrengt an seiner Zigarre und beobachtete aufmerksam die beiden anderen Offiziere.
 
   „James hat vor, all unsere Truppen aus der Golfregion abzuziehen“, sagte Franklin und blickte auf. Der Schock in den Augen der beiden rangniedrigeren Offiziere saß tief, Grants Gesichtsausdruck war eher mürrisch.
 
    „Das kann der Mistkerl nicht machen!“ polterte der bis dato sehr ruhige Colonel Edward Bremner von der United States Air Force. Der schlaksige Texaner sah mit seiner fortgeschrittenen Stirnglatze und dem dünnen Oberlippenbart wesentlich harmloser aus, als er es war. Die meisten seiner Untergebenen konnten dies nur bestätigen.
 
   „Die verdammten Araber werden sich gegenseitig massakrieren und die, die übrig geblieben sind, werden danach gemeinsam auf die Israelis losgehen. Das ist doch Irrsinn!“ Bremner war fassungslos.
 
   „Warten Sie ab, Edward. Es kommt noch besser“, brummte General Grant, der den Inhalt der Akte bereits kannte und sein berüchtigtes Temperament daher zügeln konnte. Franklin berichtete weiter.
 
   „Weiters ist geplant, die Besetzung von Teheran einfach aufzuheben und alle Truppen aus dem Iran abzuziehen.“
 
   „So kurz vor den ersten freien Wahlen? Das kann nicht sein Ernst sein, oder?“ General Garrett dachte an seine Marines, die für diesen bis dato letzten Kampf gegen den Terror gestorben waren. Dass das alles umsonst gewesen sein sollte, konnte er einfach nicht glauben.
 
   „Wie lange glaubt dieser Idiot denn, dass es dauert, bis die Mullahs wieder die Macht ergriffen haben, wenn keiner meiner Männer dort unten ist und denen die Mündung eines M16 auf die Nase drückt. Oder was ist mit dem Irak?“ fragte Garrett. „Und die ohnehin sehr brüchige Demokratie, die dort im Begriff ist zu entstehen, wie lange würde die halten, ohne den Schutz unserer Flugzeugträger im Golf?“
 
   „Und Afghanistan?“, ergänzte der Marine nach einer kurzen Pause, die er zum Luftholen genutzt hatte. „Wir haben nach wie vor große Probleme in den nördlichen Gebirgsregionen. Da liegt noch jahrelange Arbeit vor uns, bis wir die verdammten Taliban endlich ausgerottet haben. Die sitzen da immer noch irgendwo in ihren Höhlen und hecken was gegen uns aus.“
 
   „Cliff, ich verstehe Ihre Aufregung. Uns ging es genauso. Aber warten Sie bitte noch kurz ab, bis Sie alles gehört haben, okay?“, versuchte Franklin den Heißsporn der Marines zu beruhigen. „Hören Sie sich den Rest an und danach werden wir uns alle darüber unterhalten. Eins kann ich Ihnen aber vorab schon sagen: Afghanistan wird ebenfalls aufgegeben.“
 
   Garrett schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. Es sog tief Luft ein und lockerte sich den Kragen, der ihm in den letzten Minuten zu eng geworden war. Das war alles einfach unglaublich, einfach unakzeptabel und größenwahnsinnig. Franklin hingegen blieb ruhig, als er fortfuhr.
 
   „Der Präsident will den Krieg gegen den Terrorismus, den wir seit 2002 führen, beenden. Er hat vor, eine radikale Änderung in der US-Außenpolitik durchzuführen. James hat genug davon, dass amerikanische Soldaten überall auf der Welt die Polizisten und Aufpasser spielen sollen. Er möchte, dass diese Rolle an die regional zuständigen Länder übertragen wird. Was an sich eigentlich gar keine so schlechte Idee ist, nur nicht in dieser extrem kurzen Zeit, quasi von heute auf morgen. Das, was George W. Bush angefangen und zu einem unrühmlichen Ende geführt hat, und das, was President Obama und auch President James zu Beginn seiner Amtszeit danach erheblich besser gemacht haben, steht jetzt alles auf dem Spiel. Wir haben viel erreicht, doch es ist noch so verdammt viel zu tun. Es ist ernst, meine Herren.“
 
   Franklin machte eine kurze Pause und sah in die Augen der anderen Offiziere, die sich nur mühsam zurückhielten, dann fuhr er fort.
 
   „Punkt eins ist also: Änderung der Außenpolitik, Beendigung des zuletzt ohnehin schon gemäßigten Antiterrorfeldzuges und Rückzug aus dem Nahen Osten.“
 
   „Man könnte es auch die Opferung Israels nennen!“, ergänzte General Grant mit bitterer Miene. Sein eigenes Kommando würde mit der Beendigung des Antiterrorfeldzuges zweifellos mit untergehen. All die jahrelange Aufbauarbeit, der Schweiß, das Blut, das seine Männer vergossen hatten, all das würde umsonst gewesen sein.
 
   Franklin nickte zustimmend und dachte an seine Freunde in der Marinebasis von Tel Aviv. Kurz waren seine Gedanken abgelenkt, dann fuhr er fort.
 
   „Aber ich habe auch Zahlen und Fakten zu definitiv geplanten Eingriffen direkt ins Verteidigungssystem zur Verfügung. Hier ein paar davon …“
 
   Franklin hob die rechte Hand und zählte die Punkte mit den Fingern mit.
 
   „Erstens: Beschneidung des Verteidigungshaushaltes um ca. dreißig bis vierzig Prozent, vielleicht auch mehr, das steht noch nicht genau fest.“
 
   Garrett sog hörbar die Luft ein, Bremner wurde blass und Franklin fuhr fort.
 
   „Zweitens: Was die Navy betrifft … Streichung des kurz vor der Fertigstellung befindlichen Arsenalschiffprogramms, und damit Eliminierung eines der fortschrittlichsten und effektivsten Waffensysteme, die man sich nur vorstellen kann … Verschrottung von drei unserer derzeit fünfzehn Flugzeugträgern und damit Kürzung auf die Kapazität von vor dem 11. September 2001 … Ein großer Teil der Atlantikflotte soll mangels eines Bedrohungsszenarios außer Dienst gestellt werden, dazu gehören insgesamt gesehen cirka die Hälfte der Boomer, also der strategischen Unterseeboote mit Interkontinentalraketen an Bord …  komplette Streichung des Superflugzeugträgerprogramms, also Vernichtung der geplante X-Klasse …“
 
   Franklin sah wieder in die Runde der Infanterie- und Luftwaffenoffiziere, die irgendwie wohl noch hofften, dass das alles war, obwohl das auch schon genügt hätte. Doch er erhob stattdessen den dritten Finger seiner rechten Hand.
 
   „Drittens: Das Raumflugprogramm wird komplett zurückgefahren, die Marsmission ist gestorben …  etwa ein Drittel der festlandgestützten Atomwaffen wird demontiert und eingemottet.“
 
   Es war totenstill in dem schwülen Raum, man konnte nur das leise Surren des Deckenventilators hören. Colonel Bremner, der wohl als Einziger die Folgen dieser Entscheidung in ihrer gesamten Tragweite abschätzen konnte, war käsebleich. Er brachte kein Wort heraus, jetzt, da er seine Zukunft in Scherben liegen sah.
 
   „Und viertens: Die 3rd Division der US Marines soll aufgelöst und die Stützpunkte in Okinawa und Hawaii sollen aufgelassen werden.“
 
   „Dafür gibt es seit 1952 ein Gesetz, das genau das verhindern soll, verdammt!“, polterte General Garrett, der die geplante Kastrierung seiner ohnehin nur drei Divisionen nicht fassen konnte. „Er kann doch das Gesetz nicht einfach aufheben lassen!“
 
   General Grant grunzte mürrisch, als er sich aus seinem Sessel erhob. „Wenn die öffentliche Stimmung vorhanden ist, und der Präsident genug Unterstützung im Kongress und aus den Reihen des Senats bekommt, dann kann er viel ändern, sehr viel …“
 
   Garretts Zähne knirschten beinahe und seine Gesichtsfarbe war wesentlich bleicher, als sie das zu Beginn des Zusammentreffens gewesen war.
 
   Franklin sah auf. „Kurz: Wir lassen die Hosen vor der Welt herunter und können nur hoffen, dass uns in Zukunft alle in Ruhe lassen und auf der ganzen beschissenen Erde alle in Frieden und Eintracht miteinander leben.“
 
   Niemand konnte über diese letzte sarkastische Bemerkung lächeln, zu tief saß der Schock über das Gehörte.
 
   „Wie sicher sind Sie sich mit dem, was Sie da gesagt haben? Ist die Quelle vertraulich?“ fragte General Garrett, der sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.
 
   „Zu fünfundneunzig Prozent, Cliff. Präsident James hat die Richtung vorgegeben, seine Berater haben Maßnahmen ausgearbeitet, James hat sie zusammengestaucht und Drastischeres verlangt, und schließlich ist diese Akte entstanden. Vielleicht wird noch das eine oder andere abgeändert, doch ich habe das sichere Gefühl, dass es deswegen nicht besser wird.“
 
   „Das bedeutet für mich nur eins: Der Mann hat den Verstand verloren, eine andere Erklärung habe ich dafür nicht.“ Garrett schüttelte ungläubig den Kopf.
 
   „Eine andere Frage ist,“ überlegte Colonel Bremner, der sich wieder einigermaßen gefangen hatte „angenommen, er hat wirklich alles vor, was Sie uns gerade erzählt haben, wie viel davon wird er umsetzen können? Was bringt er durch den Kongress und was kann er der Bevölkerung verkaufen?“
 
   „Die Menschen haben genug von fünfzehn Jahren Krieg mit vielen Opfern und ohne richtige Siege. Die meisten werden hinter ihm stehen. Außerdem ist James ein Meister darin, seinen Wählern etwas schmackhaft zu machen. Das haben wir doch schon oft genug erlebt. Und der Kongress kann  auf längere Sicht gesehen im Grunde auch nur das machen, was die Bevölkerung will. Es war doch auch in der Vergangenheit immer dasselbe. Ich glaube, dass er vielleicht die Hälfte oder sogar zwei Drittel von dem, was er vorhat, durchsetzen kann. Bei den für sein Vorhaben nötigen Gesetzen sieht die Sache da vielleicht schon ein bisschen besser für uns aus …“, resümierte General Grant, der sich schon so seine Gedanken gemacht hatte. Der Armeegeneral stand hinter seinem Stuhl und hatte die Lehne des Möbels mit beiden Händen fest gepackt.
 
   „Wie steht’s mit unseren Verbündeten?“, fragte Garrett. „Die Israelis werden durchdrehen, wenn sie von James’ Vorhaben Wind bekommen. Und die Europäer? Sind die stark genug, um die Situation im Nahen Osten in den Griff zu bekommen? Ich bezweifle das stark. Die können sich doch nicht einmal innerhalb der Europäischen Union richtig leiden. Was sollen die dann mit einem handfesten Konflikt in ihrem Hinterhof machen?“
 
   Franklin verstand Garrett und seine Befürchtungen nur zu gut, er war in diesem Punkt ähnlicher Ansicht.
 
   „Mit den Kürzungen innerhalb unserer Streitkräfte kann ich ja noch ansatzweise leben, oder lassen Sie es mich anders ausdrücken: Ich finde das nicht ganz so geisteskrank, wie das Vorhaben am Golf“, sagte Bremner. „Das ist ein verdammtes Pulverfass da unten und wir geben den ganzen Spinnern einfach die Lunte und die Streichhölzer in die Hand und hauen ab. Ich kann nicht glauben, dass James das ernsthaft vorhat. Ich kapier’s einfach nicht …“ 
 
   Der Air-Force-Offizier war ziemlich fertig und malte sich Konsequenzen und Folgen eines Rückzuges der Amerikaner aus dieser Gegend aus. Mit dem Ergebnis seiner Überlegungen konnte er nicht zufrieden sein. 
 
   Garrett kratzte sich hörbar die kurz geschorenen Haare und sagte, an Franklin gewandt:
 
   „Aber warum war Marvin James jetzt beinahe vier Jahre Präsident, ohne solch drastische Schritte zu setzen? Er hat doch den Antiterroreinsatz weitergeführt und ist sogar in den Iran einmarschiert. Ich verstehe das einfach nicht. Das ist doch völlig absurd!“
 
   „Wie Sie alle sicher wissen“, brummte General Grant, „hat der Präsident erst vor einem Jahr seinen einzigen Sohn bei der Eroberung von Teheran verloren. Der Panzer, den er kommandiert hat, ist von unseren eigenen Hubschraubern beschossen und zerstört worden. Ich glaube, das hat die ganzen Änderungen seines Programms ausgelöst oder schon vorhandene Vorhaben bestärkt.“
 
   „Kann sein, John“, stimmte ihm Franklin zu, „aber im Grunde war James schon immer ein Präsident, der mehr der Macht und weniger der damit verbundenen Verantwortung zugetan war. Und im Iran einzumarschieren war damals nach der Versenkung der Queen Mary II fast nicht zu vermeiden. Hätte er damals gekniffen, hätte er den Mullahs die Ermordung von eintausendfünfhundert westlichen Passagieren einfach durchgehen lassen, dann hätte er seine politische Zukunft getrost begraben können.“
 
   Die Erinnerung an die Torpedierung eines der größten und modernsten Kreuzfahrtschiffe der Gegenwart durch ein iranisches dieselelektrisches U-Boot war für alle Anwesenden noch frisch. Genauso, wie die teilweise erschütternden Reaktionen ihres Präsidenten, der anfänglich alle Beweise ignoriert hatte, die auf die Iraner hingedeutet hatten. Erst eineinhalb Wochen, nachdem der Rumpf der Queen Mary II etwa vierhundert Kilometer südlich der Malediven in fast fünftausend Metern Tiefe am Grund des Zentralindischen Beckens zerschellt war, gestattete er der Navy, das U-Boot mitsamt allen an Bord befindlichen Terroristen zu versenken. Nur zu gerne hatte der Commander an Bord der Tucson, das Angriffs-U-Boot der Los Angeles-Klasse, das die Iraner beim Aufladen der Batterien aufgespürt hatte, den Feuerbefehl erteilt und das Kilo versenkt. Die diplomatische Verstimmung mit dem Hauptleidtragenden des Anschlages, der geschockten britischen Regierung, hatte mehrere Monate lang angedauert. Bis heute hatten die Briten die Untätigkeit ihres mächtigsten Verbündeten nicht vergessen und würden es wahrscheinlich auch nicht tun. Präsident James hatte wertvolles Porzellan zerbrochen, das nur die Zeit und sehr viel Mühe vielleicht wieder zu kitten vermochten. 
 
   „Erinnerst du dich an seine jämmerlichen Auftritte damals in Jakarta und in Berlin, als er die Iraner als schuldlos an dieser „Tragödie“ bezeichnete? Ich hätte ihn damals am liebsten hängen sehen.“ Franklins Miene war düster, als er an die Tage damals im Frühjahr 2014 dachte, die genauso schlimm waren, wie jene Tage damals im September 2001, als die westliche Welt das erste Mal unter Beschuss geraten war.
 
   „Und das Fiasko in China nicht zu vergessen, als er ganz frisch im Amt war“, grunzte Grant. „Das war sowieso die größte Sauerei, die sich dieser Kerl jemals geleistet hat. Hat leider keiner mitgekriegt, die Sache. Der Mann hat aus seiner Ablehnung gegen das Militär wirklich nie ein Geheimnis gemacht.“ 
 
   „Vielleicht will er aber auch nur als der Präsident in die Geschichte eingehen, der das amerikanische Militär kastriert und im nahen Osten einen Flächenbrand entzündet hat, der so leicht nicht wieder zu löschen sein wird.“ Colonel Bremner hatte die Hände zu Fäusten geschlossen, als er weiter redete.
 
   „Wenn nicht irgendjemand etwas dagegen unternimmt, wird uns dieser Mann alle mit in den Abgrund reißen.“
 
   „Genau deswegen sind wir hier, meine Herren“, sagte Admiral Franklin und leerte sein Glas.
 
    
 
    
 
   Washington Dulles International Airport, USA
 
   16. Juli 2016
 
    
 
   Die Boeing 777-300 der United Airlines, Flugnummer LH9280, die in München mit einer knappen halben Stunde Verspätung um 12:07 Uhr Ortszeit abgehoben hatte, setzte nun beinahe pünktlich auf die Minute auf der Rollbahn auf. Über dem Atlantik hatte es nur relativ geringen Gegenwind gegeben, wodurch sich die neunstündige Flugzeit angenehm verkürzt hatte. 
 
   Dem Passagier auf Platz 21A war dies allerdings egal, da er die meiste Zeit des Fluges gegen die leicht vibrierende Innenverkleidung des Druckkörpers gelehnt tief und fest geschlafen hatte. Der Mann war nur während der beiden leidlich schmackhaften Mahlzeiten kurz wach gewesen und hatte diese in kürzester Zeit verputzt, um sich danach sofort wieder zur Seite zu drehen und einzuschlafen. Die attraktive Brünette, die direkt neben ihm saß, und die sich auf dem langen Flug gerne mit diesem interessant aussehenden Mittdreißiger unterhalten hätte,  musste sich ihre Zeit stattdessen mit Kreuzworträtseln und einem dicken Buch vertreiben. 
 
   „Lassen Sie mich in Ruhe, Lady“, hatte er kurz angebunden geantwortet, als sie ihn freundlich ansah und sich ihm vorstellte, um ein Gespräch zu beginnen. Sie hatte pausenlos geplaudert, weil sie, so wie immer, wenn sie es mit einem gutaussehenden Mann zu tun bekam, furchtbar nervös wurde.
 
   „Ich bin müde und ich habe keine Lust, mich mit Ihnen zu unterhalten, okay?“
 
   Dann hatte er sich weggedreht, die Augen geschlossen und war offensichtlich in kürzester Zeit wieder eingeschlafen. Obwohl sie natürlich überrascht und verstört durch seine direkte und abweisende Art war, konnte sie es nicht lassen, ihn weiter zu beobachten, während er schlief. 
 
   Einzelne Strähnen seines dunkelbraunen Haars fielen ihm ins Gesicht. Ein dunkler Dreitagebart und eine etwa fünf Zentimeter lange weiße Narbe an seinem entblößten Hals verliehen ihm etwas Wildes, etwas Abenteuerliches, das sie irgendwie anzog. Sie hatte sich ihm etwas genähert, um ihn genauer zu betrachten, hatte den unaufdringlich männlichen Duft eines ihr nicht bekannten Eau de Colognes wahrgenommen, als er mit geschlossenen Augen und ohne erkennbare Gemütsregung noch mal etwas zu ihr gesagt hatte.
 
   „Ich mein es Ernst, Lady. Lassen Sie´s einfach bleiben.“
 
   Daraufhin war sie peinlich berührt zurück geschreckt und hatte es den Rest des Fluges vermieden, zu ihm hinüber zu blicken. IDIOT, dachte sie und wusste aber nicht, ob sie damit diesen wortkargen Typ neben sich oder doch sich selbst meinte.
 
   Der Mann schlief immer noch, als die Maschine stark bremste, zuerst durch die enorme Umkehrschubleistung der beiden gewaltigen Triebwerke und anschließend durch die rotglühenden Bremsen an den Rädern der schweren Fahrwerke. Er schlief, als das Flugzeug von der Landebahn auf die Rollbahn nach rechts abbog und sich dem Terminal näherte. Erst als die Boeing auf ihrer Parkposition stehen blieb, öffnete er die Augen und richtete sich auf. Sein Blick, als er gewohnt seine direkte Umgebung beobachtete und dabei die ihn ängstlich anblickende Brünette schweifte war klar, seine grauen Augen leuchteten kühl und reserviert. Er sah sie einige Augenblicke an, dann huschte der Hauch eines Lächelns auf seine Lippen.
 
   „Es tut mir leid, Lady“, begann er vorsichtig und beobachtet dabei ihr schönen tief grünen Augen, „aber ich bin momentan so ziemlich die schlechteste Gesellschaft, die man sich wünschen kann.“ Sie sagte nichts, sah ihn nur unsicher an, während um sie herum die ersten Passagiere übereifrig aufsprangen, um ihr Handgepäck aus den überfüllten Staufächern zu holen.
 
   „Schon gut“, sagte er, als sein Lächeln langsam wieder verschwand, „vergessen Sie´s einfach.“
 
   Vermutlich hätte sie ihn verstanden, wenn sie nur im Ansatz erahnt hätte, was dieser attraktive und seltsam unnahbare Mann in letzter Zeit erlebt hatte. Doch das, was Steven Crowe durchgemacht hatte, würde sie sich in ihren schlimmsten Albträumen nicht vorstellen können.
 
   „Vergessen Sie´s einfach.“
 
   Er selbst würde niemals vergessen können, niemals.
 
    
 
   Nachdem Steven Crowe beinahe eine Stunde auf seinen Koffer an einem völlig überlasteten Gepäckausgabeband gewartet hatte, buchte er einen Mittelklassewagen bei Avis und verließ den Ankunftsterminal. Er fand den dunkelgrauen Chevrolet auf seinem zugewiesenen Parkplatz, verstaute sein Gepäck im Kofferraum und stieg ein. Das Navigationsgerät, dessen melodisch weibliche Stimme ihn begrüßte, schaltete er kurzerhand ab. Er brauchte es nicht, denn er war schon oft hier gewesen und auch dort, wo er hinwollte, kannte er sich aus. Die Klimaanlage, die verzweifelt gegen die brütende Sommerhitze auf dem riesigen Asfaltplatz ankämpfte, ließ er laufen. Crowe war Hitze gewöhnt, hatte er seine Zeit doch zuletzt fast ausschließlich in tropisch schwül feuchter Umgebung verbracht. Doch jetzt hatte er nicht das Geringste gegen ein bisschen angenehme Abkühlung einzuwenden.
 
   Er manövrierte den Wagen aus der engen Parklücke und verließ den Parkplatz. Er gelangte auf den Saarinen Circus, folgte dem Dulles Airport Access und fuhr schließlich die Toll Road entlang, bis er auf die I-495 gelangte. Dort fuhr er bei angenehm lichtem Verkehr etwa elf Meilen, um dann nach Süden auf die I-95 abzubiegen. Er beschleunigte den Wagen und fuhr weiter nach Süden, gelangte über die Staatsgrenze nach North Carolina. Nach etwa fünfeinhalb Stunden Fahrt entdeckte er ein Motel, das mit grellgrüner Leuchtreklame um Gäste warb und gleich neben dem Highway lag. Er lenkte seinen Chevrolet auf den schäbigen Parkplatz und bezahlte bei einem desinteressierten Portier für eine Nacht im Voraus. Als er geduscht hatte, fiel er ins Bett und schlief beinahe augenblicklich ein. Sein Schlafdefizit machte ihm immer noch zu schaffen.
 
    
 
    
 
   Fort Bragg. North Carolina, USA
 
   17. Juli 2016
 
    
 
   Der Chevrolet blieb langsam stehen und der Motor verstummte, als der Wachsoldat mit grimmigem Gesichtsausdruck an die Fahrerscheibe trat. Er bückte sich und spähte ins Innere des Wagens, den Mann am Steuer kannte er nicht.
 
   „Guten Morgen Corporal“, sagte Steven Crowe freundlich und hielt dem Soldaten seinen Dienstausweis entgegen. Der Corporal der US Army, ein kleiner schmächtiger Mann mit kurzrasiertem Haar und käsig weißem Gesicht schnappte sich die ID-Karte und las die Daten. Dann hellte sich sein Blick auf und er straffte sich etwas.
 
   „Guten Morgen First Sergeant“, bellte er Crowe entgegen. Doch es schien ein Problem zu geben, denn der Wachsoldat gab ihm die Karte nicht zurück.
 
   „Einen Moment bitte, ich werde diesen Ausweis überprüfen müssen“, sagte der Corporal, drehte sich um und verschwand im Wachhäuschen. Das Ausstellungsdatum auf dem Ausweis war viel zu alt, dachte der Corporal, der im Zweifelsfall immer auf Nummer Sicher ging. Und außerdem hatte man das Design der Plastikkarten letztes Jahr geändert. Er griff nach einem Telefon, erkannte Crowe durch die Panzerglasscheibe und begann zu sprechen. Etwa eine knappe Minute später, legte der Corporal den Hörer wieder auf und verließ die Wachstube – zusammen mit zwei weiteren Wachen, die ihre M4-Karabiner vor der Brust trugen. Mit einer Hand auf dem Griff seiner Glock blieb der Corporal etwa zwei Meter vor dem Chevi stehen.
 
   „Es tut mir leid, Sir“, sagte er und benutzte damit eine Anrede, die für einen Offizier, aber auch für einen Zivilisten üblich war, „aber dieser Dienstausweis ist nicht gültig. Ich muss sie bitten, auf der Stelle auszusteigen und unseren Anweisungen zu folgen.“ 
 
   Crowe betrachtete die drei Männer, die mit angespannten Gesichtern auf dem in der Morgensonne dampfenden Asfalt vor dem großen Einfahrtstor standen und nahm die Hand vom Lenkrad, ließ sie nach unten sinken, außerhalb des Blickfeldes der Wachsoldaten. Das war ein Fehler.
 
   „Das kann nicht sein, Corporal…“, begann er, um dann rüde unterbrochen zu werden.
 
   „Beide Hände aufs Lenkrad und Schnauze halten, Mister!“, brüllte der Corporal plötzlich mit gezogener Handfeuerwaffe. 
 
   „Sofort aussteigen und lassen Sie ihre Hände oben!“
 
   Crowe, der schon in zu viele feuerbereite Mündungen von viel zu vielen Feuerwaffen geblickt hatte, erstarrte. Dann hob er langsam, ganz langsam seine Hände und legte sie aufs Lenkrad.
 
   „Aussteigen, Sofort!“, brüllte der Corporal der mittlerweile von zwei weiteren herbeieilenden Wachen Verstärkung erhielt, die sich rechts neben dem Chevrolet mit schussbereiten Gewehren aufbauten.
 
   „Ganz ruhig, Corporal“, sagte Crowe. „Ich steige jetzt ganz langsam aus, okay?“
 
   Das Schloss klickte und die Tür des Wagens sprang auf. Crowe schob sie vorsichtig weiter auf und stieg ganz langsam aus. Als er aufrecht stand, hob er beide Arme und folgte den Anweisungen des Corporals, sich umzudrehen. Keine fünf Sekunden später wurden seine Arme brutal nach unten gerissen und Handschellen klickten. Crowes Körper spannte sich, seine Sinne verschärften sich und nur mühsam unterdrückte er den langjährig antrainierten Impuls, zuzuschlagen.
 
   Er war ein Gefangener, schon wieder.
 
    
 
   Crowe saß in einem kleinen fensterlosen Raum und wartete. Der Ventilator an der grau gestrichenen Decke drehte sich langsam, die Wände konnten wieder mal einen neuen Anstrich vertragen und der Linoleumboden war erst vor kurzem frisch gewischt worden. Ein einzelnes schwarzes Kreuz zierte die Wand gegenüber des Tisches, an dem er nun schon seit mindestens eineinhalb Stunden saß und sich fragte, was zum Teufel er falsch gemacht hatte. Er beschwor sich ruhig zu bleiben und versuchte sich zu entspannen. 
 
   Crowe hatte nicht eine aufregend dramatische Flucht aus einem feindseligen fremdartigen Land hinter sich gebracht, nur um hier, in seiner Heimat, erneut eingesperrt zu werden. Er spürte die Schweißtropfen an seinem Haaransatz und unterdrückte das aufkeimende Gefühl der Klaustrophobie, das ihn hier in diesem winzigen Raum zu übermannen drohte.
 
   Als die Tür sich plötzlich öffnete und ein breitschultriger grauhaariger Mann in grüner Uniform eintrat, schreckte Crowe aus seinen Gedanken und richtete sich auf. Sein Blick wanderte über die Gestalt des Mannes und er erkannte in Sekundenbruchteilen, Rang und Waffengattung seines Gegenübers. Ein weiterer Mann folgte dem Colonel der US Special Forces, dieser trug jedoch Zivil und war wesentlich jünger, als der Berufsoffizier. Der Typ sah ganz nach Anwalt aus und Crowe konnte ihn vom ersten Augenblick an nicht ausstehen. 
 
   Crowe folgte seiner Ausbildung und erhob sich trotz der Handschellen elegant und nahm Haltung an. Er wartete, hörte das Schließen der Tür und das Rücken der beiden Stühle auf der anderen Seite des Tisches. Sein Blick ging geradeaus, als der Colonel endlich etwas sagte.
 
   „Setzen Sie sich“, sagte er müde und nahm dann selber auf dem billigen Plastikstuhl Platz. Crowe setzte sich ebenfalls und versuchte sich seine Irritation nicht anmerken zu lassen, die sich seiner bemächtigt hatte, da ihn der Colonel nicht mit seinem Rang angesprochen hatte. Der zweite Mann sagte nichts, parkte nur seinen in einem teuer aussehenden glänzenden schwarzen Halbschuh steckenden Fuß auf dem zweiten Stuhl und lehnte sich erwartungsvoll nach vorne. Crowe wartete noch immer, und als keiner der beiden Männer etwas sagte, war es an ihm, die erste Frage zu stellen.
 
   „Colonel“, begann er ruhig, „darf ich fragen, was mit meinem Ausweis nicht stimmt und warum ich hier festgehalten werde?“
 
   Sein militärisches Gegenüber sah ihn lange an, dann antwortete der Offizier. Crowe meinte, so etwas wie Unbehagen in den Augen des Colonels zu entdecken, nur ganz kurz zwar, aber für Crowe nicht zu übersehen.
 
   „Es gibt da tatsächlich ein großes Problem mit Ihnen, Crowe“, sagte der Colonel ruhig und sah ihm dabei direkt in die Augen.
 
   „Sie sind nämlich tot.“
 
   Crowe glaubte, sich ganz gewaltig verhört zu haben, musste unabsichtlich grinsen und sah dann auch den zweiten Mann, den Zivilisten kopfschüttelnd an.
 
   „Was soll das? Ich bin zwar durch die Hölle gegangen, aber ich bin ganz offensichtlich nicht tot, auch wenn Sie mich vielleicht schon lange abgeschrieben haben.“
 
   Beide Männer sahen ihn ernst an, sagten aber nichts.
 
   „Aber alle Männer meiner Einheit sind tot“, schloss Crowe leise. „Aber das wissen Sie ja mit Sicherheit.“
 
   „Ich glaube, Sie haben uns nicht ganz richtig verstanden“, sagte nun der zweite Mann, worauf Crowe ihn genauer musterte. CIA, entschied er, ganz eindeutig.
 
   „Sie sind tot, Crowe. Für uns hat es Sie nie gegeben und wir können hier gar nichts für Sie tun, kapiert? Dieser Ausweis“, lächelte der CIA-Mann und wedelte mit der ID-Karte vor Crowes Gesicht, „ist eine ziemlich gute Fälschung und wird hiermit eingezogen.“
 
   Crowe nickte langsam und konzentrierte sich darauf, den unbändigen Zorn, der in ihm hochstieg, zu unterdrücken. Er hatte verstanden, es fügte sich ein weiteres Puzzleteilchen zu einem immer klarer werdenden Bild zusammen. Er wusste immer noch viel zu wenig doch er hatte mittlerweile eine ganz gute Vorstellung davon, was damals in China passiert sein musste.
 
   „Ich will auf der Stelle mit Colonel Joe Gibson sprechen“, verlangte er beinahe knurrend.
 
   Die beiden Männer gegenüber sahen sich kurz an, dann wandte sich wieder der Colonel an ihn.
 
   „Colonel Gibson hat letztes Jahr seinen Abschied eingereicht. Er ist nun ein Zivilist und wird Ihnen nicht weiterhelfen können.“
 
   „Dann holen Sie mir General Di Marco her. Er wird sich an mich erinnern.“ Crowe sah seine Felle davon schwimmen.
 
   „Der General ist leider verstorben“, lächelte der CIA-Mann. „Gehirntumor“, schloss er zufrieden.
 
   Crowe versuchte sich an weitere Offiziere zu erinnern, unter denen er bei den Special Forces gedient hatte doch der Schock der Neuigkeiten machte ihm zu schaffen.
 
   „Major Parks?“, fragte er vorsichtig.
 
   „Tot“, antwortete der Colonel ruhig. „Gefallen“, ergänzte er emotionslos.
 
   „Sergeant Major Anderson?“
 
   Der Colonel schüttelte bedauernd den Kopf.
 
   „Auch tot, jammerschade. Verdammt guter Operator. Hat´s zusammen mit dem Major erwischt.“
 
   Crowe schluckte, sein Hals fühlte sich staubtrocken an und die Last der Neuigkeiten drohte ihn zu erdrücken. General Di Marco, Major Parks und der alte Lou Anderson. Alle tot? Wie konnte das passieren? Was ging hier vor? Der CIA Mann riss ihn aus seinen Gedanken.
 
   „Hören sie zu, Crowe“, begann er, nahm seinen Fuß vom Sessel und begann, im Raum auf und ab zu gehen.
 
   „Falls Sie´s immer noch nicht kapiert haben, dann sag ich´s Ihnen jetzt nochmal ganz klar und deutlich. Sie haben die Sache verkackt und nun gibt es Sie nicht mehr, okay? Sie sind tot. Gefallen irgendwo im Einsatz für ihr Vaterland und die Army hat keinerlei Verwendung mehr für eine Leiche. Sie haben keine Angehörigen und es gibt daher keine Hinterbliebenenpension. Und da Sie selber tot sind, gibt es auch keine Veteranenpension. Sind existieren in unseren Datenbanken nicht und haben das auch nie getan.“
 
   Der CIA Mann grinste, als ob ihm der Vortrag Spaß machen würde und Crowe stellte sich vor, wie er ihm die Nasenwurzel ins Gehirn rammen würde. Er würde das Knacken der Knochen genießen und lächelnd auf die sich in ihren letzten Zuckungen befindliche CIA-Leiche hinunterblicken. Stattdessen kam der Mann näher und sah Crowe nun direkt in die Augen.
 
   „Sie haben sich auf das Spiel eingelassen und Sie wissen was passiert, wenn in einer schwarzen Operation Scheiße gebaut wird. Sie wussten, dass wir bei einer eventuellen Gefangennahme jegliche Kenntnis über die Operation und deren Teilnehmer beharrlich leugnen würden. Das ist doch ein alter Hut, Mann.“
 
   Crowe sagte nichts, sondern presste nur wütend die Zähne zusammen. Er ahnte, wer wirklich die Scheiße gebaut hatte und wünschte sich, er könnte sich entsprechend revanchieren.
 
   „Und dann kommen wir und schippen die Scheiße aus dem Weg, damit alles wieder schön sauber wird“, lächelte die CIA. Crowes Wut nahm nur noch zu, er schwitzte und seine Hände kribbelten.
 
   „Wenn Sie nun also hier raus spazieren und der Welt erzählen, was Ihnen passiert ist, dann werde ich mit dem Finger schnippen und wir schaufeln einen letzten Haufen Scheiße auch noch weg. Darauf kommt es uns wirklich nicht mehr an, verstanden?“
 
   Oh ja, Crowe verstand nur zu gut. Im Scheiße schippen war die CIA Weltmeister, verzapfte sie doch selber einen Riesenhaufen Mist jedes Jahr, den es dann wegzuräumen galt. Das Fiasko mit Bin Ladens Kronprinzen nach dessen Exekution durch die Seals oder zuletzt die jämmerlichen Ergebnisse im Iran. Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt, seine Sehnen spannten sich gegen den harten Stahl der Handschellen, als er an die Scheiße dachte, die die CIA weggeschaufelt hatte. Colonel Gibson, General DiMarco, Major Parks und Lou Anderson, einfach weggeschippt um Platz zu machen für neue unverbrauchte Gesichter mit deren Leben man wieder spielen konnte und die austauschbar und entbehrlich waren, so wie er selbst und all seine Kameraden, die er in China zurück gelassen hatte. 
 
   Wie weit war es nur mit diesem Land gekommen?
 
   Konnte es sein, dass er so viel versäumt hatte, als er in diesem feuchten Rattenloch im Dschungel ums Überleben gekämpft hatte? 
 
   Er hatte verstanden und er wusste, dass er hier nur rauskam, wenn er sich auf das Spiel einließ. Sein Blick wanderte zu dem Colonel, der ihn unverwandt fest ansah, dann wieder zurück zum CIA Mann, der immer noch lächelte.
 
   „Was wollen Sie von mir?“, fragte Crowe mühsam beherrscht.
 
   Sie sagten es ihm.
 
    
 
    
 
   New York
 
   18. Juli 2016
 
    
 
   Der Mann mit dem dunklen, fleckigen Ledermantel lehnte lässig an einem rostigen Laternenpfahl und beobachtete das alte Mietshaus. Er hielt sich geschickt im Schatten des großen Lagerhauses verborgen und war im schwachen Mondlicht der schwülen Sommernacht nur schwer zu erkennen. Dass die Straßenbeleuchtung direkt über ihm nicht funktionierte, gefiel ihm besonders. Hinter der blau getönten Sonnenbrille, die der Mann trotz der Dunkelheit trug, konnte man seine wachen Augen nicht sehen, sein Gesichtsausdruck war schon seit einer Stunde der gleiche. Als ein alter Buick die Straße herunterquietschte, drehte er sein Gesicht einige Zentimeter zur Seite. Der Wagen fuhr langsam an ihm vorbei, der Fahrer sah gelangweilt geradeaus. Ohne weiteres Interesse an dem Buick oder dem kleinen Mann am Steuer wandte sich der Mann wieder der schmalen Zufahrt zum Innenhof des Gebäudes zu. Kurz glimmte es in seinen verspiegelten Oakleys auf, als er sich eine Zigarette anzündete und sein Gewicht auf das Bein verlagerte, das nicht vor einigen Jahren durch Granatsplitter in Mitleidenschaft gezogen worden war.
 
   Bruce Dobbs, so hieß der Mann, verzog kurz das Gesicht, vielleicht für einen Sekundenbruchteil, dann setzte er wieder dieselbe, nichts sagende Miene auf, und beobachtete weiter. Der Platz war zwar nicht ideal, dachte er, aber er sollte für seine Zwecke reichen. Dobbs kannte sein Ziel, hatte es beobachtet und glaubte zu wissen, was ihn erwartete. Er fühlte sich nicht besonders aufgeregt, dafür war die Sache nicht ernst genug.
 
   Oder doch?
 
   Nein, entschied er, eigentlich nicht. Zumindest nicht an manchen Dingen gemessen, die Dobbs schon erlebt hatte, früher einmal, in einem anderen Leben.
 
   Er lockerte sich ein wenig, indem er leicht auf seinen Fußballen vor und zurück wippte. Dann, ganz unerwartet, fuhr das schwarze Sportcoupé um die Ecke und bog auf die Straße ein. Dobbs sah auf das Nummernschild des Wagens, sog noch einmal an der Zigarette und ließ sie dann auf die staubige Straße fallen. Mit dem Absatz seiner schweren Bikerstiefel zertrat er die Glut. Das Coupé bremste und fuhr langsam durch das schmale Tor ins Innere des Hofes. Der Fahrer ging dabei ganz vorsichtig mit der Kupplung des Wagens um, damit die teuren Leichtmetallfelgen nicht durch die Schlaglöcher beschädigt wurden. Dobbs war das nur recht, als er die Straße mit großen Schritten überquerte, dabei kurz nach links und rechts sah, und schließlich zu dem Wagen aufschloss, der ganz langsam vorwärts kroch. Seine rechte Hand war irgendwo im Inneren seines Mantels verschwunden, als er durch den altmodischen Torbogen glitt und unmittelbar hinter dem Auto den Innenhof betrat. 
 
   Durch die getönten Heckscheiben konnte er nicht sehen, wie viele Männer im Wagen saßen, er schätzte aber, dass es vier sein würden. Mit weniger Begleitung rückte dieser beschissene kleine Sack nie aus, hatte ihm sein Auftraggeber erklärt. Dobbs hatte das bedacht, als er die Aktion geplant hatte. Er checkte kurz den Innenhof, indem er über das blank polierte Dach des Wagens spähte, dann fasste er sein Ziel endgültig ins Auge. Laute Rapmusik klang durch die geschlossenen Scheiben des Wagens dumpf nach draußen, der schwere Bass ließ die Luft vibrieren. Vermutlich beobachteten ihn die Männer im Wagen bereits. Dobbs hatte keine Lust, irgendetwas zu riskieren, deshalb zog er die Remington aus dem Futteral in seinem Mantel. 
 
   Der Motor des Coupes heulte auf, als der Fahrer das Gaspedal voll durchtrat, doch Dobbs war bereits auf Höhe des Tankdeckels gewesen. Der Rückschlag der Schrotflinte war trotz der Erfahrung, die Dobbs mit der Waffe hatte, immer noch erstaunlich. Die Ladung des groben Schrots ging ungebremst durch das Fenster der Fahrertür, traf den Körper dahinter mit voller Wucht und färbte die Windschutzscheibe rot. Dobbs repetierte, die qualmende Hülse flog rotierend durch die Luft und landete am dreckigen Lehmboden des Innenhofes. Wieder krachte die Remington, als Dobbs die hintere Seite des Wagens durchsiebte. Leicht gebückt und die schwere Waffe im Anschlag umrundete Dobbs das nur mehr langsam ausrollende Auto und behielt dabei die Umgebung im Auge. Noch bevor irgendjemand hätte reagieren könnte, krachte weiterer grober Schrot in die andere Seite des Wagens. Eine blutige Hand stemmte zaghaft die Beifahrertür auf und Dobbs konnte den kleinen Trommelrevolver sehen, den die krampfhaft verkrümmten, zitternden Finger umklammerten. Er zögerte nicht und pumpte eine weitere Ladung Schrot ins Innere des Wagens. Dobbs hörte ein animalisch klingendes Gurgeln, dann rutschte langsam ein Bein mit weißen, blutigen Turnschuhen aus der Türöffnung. Noch bevor das zuckende Bein den staubigen Boden berührt hatte, feuerte Dobbs erneut. Die Heckscheibe zersplitterte und krachte nach wenigen Augenblicken völlig in sich zusammen. Wieder lud Dobbs die Waffe durch und sah sich rasend schnell im Hof um. Als er niemand anderen entdecken konnte, wagte er sich einen Schritt nach vorne und spähte durch die zertrümmerte Scheibe ins Innere des Wagens. Der süßliche Geruch von Blut mischte sich unter den wabernden Pulverdampf, der den schwarzen Wagen umgab. Er sah den Fahrer, einen dicken Afroamerikaner, dessen nackter Oberkörper blutverschmiert war, über dem Lenkrad hängen. Das Gesicht des Fahrers war nicht mehr da, sondern hatte sich zusammen mit der halben Frontscheibe über die Kühlerhaube verteilt. 
 
   Doch der Kerl war es nicht, er war viel zu fett, dachte Dobbs. 
 
   Am Beifahrersitz hing kopfüber ein weiterer Mann, ebenfalls ein Schwarzer, den Dobbs nicht kannte und auch nicht mehr kennen lernen sollte. Dobbs verzog das Gesicht und sah sich die Rückbank des Wagens genauer an. Der einzig weitere Insasse – neben ihm auf der Rückbank befand sich ein Kasten deutsches Bier, oder die Reste davon – sah Dobbs mit großen Augen aus einem schmerzverzerrten und überraschten Gesicht an. Ein Gesicht, das Dobbs absolut nichts sagte. In der Mitte der Brust des Mannes klaffte ein riesiges Loch, durch das er Luft mit einem schmatzenden Geräusch einsog. Dobbs blickte in die Augen des sterbenden Mannes und schüttelte scheinbar bedauernd den Kopf. Dann roch er das Bier, das aus den zersplitterten Flaschen auf das schwarze Leder der Rückbank sickerte und bekam plötzlich Durst. Kurz lächelte er über die Ironie der Situation, in der er sich befand. Der Mann stöhnte kraftlos, sein Körper zitterte unkontrolliert. Dobbs hatte kein Mitleid mit ihm, als er ihn noch einmal betrachtete. 
 
   „Scheißtag, was?“, grinste er humorlos. Dann feuerte die Remington ein weiteres, letztes Mal.
 
    
 
   Bruce Dobbs war nicht zufrieden, als er sich durch die schmalen Gassen der Bronx davonstahl. Er war sich sicher, dass ihn niemand erkannt hatte. Als überall Lichter aufgeflammt und die ersten Neugierigen aufgetaucht waren, hatte er die Remington unter dem Mantel verschwinden lassen und war abgehauen. Wahrscheinlich würde man sich nur an einen dunklen Schatten erinnern, der die Straßen von ein paar Crack-Junkies befreit hatte. Und niemand würde den Typen nachweinen, die er heute Nacht erledigt hatte. Da war sich Dobbs sicher. Wahrscheinlich würden die Cops, die irgendwann in den nächsten Minuten am Tatort eintreffen würden, ihm heimlich sogar dankbar sein für die Arbeit, die er den Gerichten erspart hatte. Doch Dobbs war das egal. Ihm wäre lieber gewesen, er hätte seinen Auftrag erfüllt. Nur darauf kam es schließlich an, wenn er Geld sehen wollte. Er war noch neu in diesem Geschäft und hatte sich noch keinen Namen gemacht. Und mit solchen Misserfolgen kam man nicht gerade weiter. Nur wer fehlerfrei und absolut eiskalt war, hatte eine Chance, an Geld zu kommen. Und Dobbs wollte, brauchte Geld. Unbedingt.
 
   Es waren nur drei verdammte Nigger in dem Auto gewesen, für die er keinen Cent sehen würde. Sein eigentliches Ziel war irgendwo anders, wahrscheinlich zugedröhnt bis unters Dach und genoss einen weiteren Tag seines beschissenen Lebens. Eigentlich sollte es der letzte Tag in seinem Leben gewesen sein, wenn es nach Dobbs und seinem Auftraggeber gegangen wäre, aber das war ja nun anders.
 
   Meine Güte, es war einfach nur Pech! 
 
   Dobbs fühlte sich jetzt eigentlich sicher. Er war schon zehn Minuten unterwegs und mittlerweile weit genug vom Tatort entfernt. Der Mantel und die Remington lagen im Kofferraum seines Chryslers, den er ein paar Blocks weiter geparkt hatte und den er jetzt durch die nächtlichen Straßen der Bronx lenkte. Außerdem kamen die Bullen in dieser Gegend wesentlich später, als bei einem Mord in Manhattan. Lag wahrscheinlich daran, grinste Dobbs und strich sich über seinen dunklen Kinnbart, dass in Manhattan ein oder zwei Morde weniger pro Tag passierten – ganz grob gerechnet.
 
    
 
   Weitere zwanzig Minuten später hatte Dobbs seinen Wagen in der stockdunklen Tiefgarage eines schäbigen Wohnblocks geparkt und befand sich im Lift nach oben. Er verließ die stickige Kabine und überwand die kurze Distanz durch den dreckigen Flur. Als er den Schlüssel ins Türschloss steckte, hörte er das metallische Klingeln des alten Telefons. Dobbs Herzschlag erhöhte sich, sein Mund fühlte sich trocken an. Wer wusste von dieser Nummer und wer rief ihn um diese Uhrzeit an? Es war mitten in der Nacht und er erwartete keinen Anruf. Das Telefon klingelte unbeeindruckt weiter, ein terrorisierend lautes Geräusch inmitten der totenstillen Wohnung. Dobbs schwitzte, als er nach dem Hörer griff.
 
   „Hallo!“ sagte er vorsichtig.
 
   „Dobbs?“ vernahm er die Stimme am anderen Ende der Leitung. Eine irgendwie sehr bekannte Stimme, dachte Dobbs, der sich unbewusste versteift hatte.
 
   „Ja, ich bin dran. Wer zum Henker …“
 
   „Sehr gut“, unterbrach ihn die Stimme barsch.
 
   Dobbs hielt die Luft an, er fühlte sich ertappt, überführt,… Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, deswegen hörte er weiter zu.
 
   „Sergeant, ich habe wieder Verwendung für Sie.“ 
 
   Dobbs erstarrte, als er die Stimme erkannte. Sein Mund fühlte sich trocken an und sein Herz raste. Es war nicht die Polizei, es war auch nicht sein Auftraggeber, der von dem Fiasko vielleicht bereits erfahren hatte. Es war …
 
   „Sind Ihre Sachen gepackt?“ hörte Dobbs den Mann am anderen Ende der Leitung fragen.
 
   Dobbs schluckte und schloss die Augen. Es war verdammt lange her, seit er zuletzt diese Stimme gehört hatte – beinahe eine Ewigkeit.
 
   „Selbstverständlich, Sir.“ 
 
    
 
    
 
   Lake Skegemog, Michigan, USA
 
   20.Juli 2016
 
    
 
   Das kleine Motorboot glitt langsam über die spiegelglatte Oberfläche des Lake Skegemog, der vom etwas größeren Elk Lake abzweigte und im Nordosten des riesigen Binnenmeeres Lake Michigan an der Grenze zu Kanada lag. Die Sonne stand noch sehr tief im Osten und warf lange Schatten der abgestorbenen Baumstümpfe, die mitten aus dem See ragten, über das tiefblaue seichte Wasser. Einzelne Seemöwen und ein Kormoran glitten lautlos durch die warme Morgenluft, immer Ausschau nach einem lohnenden Fang unterhalb der Wasseroberfläche haltend.
 
   Joseph Theodor Gibson hatte seinen Fang für heute schon gemacht. Zufrieden betrachtete er die beiden Regenbogenforellen in dem Kübel mit Seewasser, die er draußen auf den ruhigen Gewässern des Sees geangelt hatte. Er hätte auch Gelbbarsche oder einen Hecht aus dem Wasser ziehen können, wenn er sich nur ein bisschen mehr in Geduld geübt hätte, doch irgendwie verspürte er heute eine unerklärliche Unruhe, die ihn seinen morgendlichen Angelausflug nicht richtig genießen ließ und die ihn nun nach Hause trieb. Und Joe Gibson war ein Mann, der auf seine Intuition hörte. Sie hatte ihm schon mehrmals ausgezeichnete Dienste erwiesen und mehr als einmal das Leben gerettet – früher, in einem anderen, aufregenderen Dasein als jenes, das er jetzt fristete.
 
   Er manövrierte das kleine Boot durch die unzähligen abgestorbenen Baumstümpfe, wich Sandbänken und Untiefen, sowie den gefährlichen Felsbrocken aus, die auf seiner Karte eingezeichnet waren und näherte sich schließlich dem östlichen Ufer des Sees. Durch vereinzelte Nebelschwaden, die sich im Laufe des Vormittages noch auflösen würden, konnte er nun bereits den Waldrand und sein direkt davor geparktes Wohnmobil erkennen, das er sich vor zwei Jahren, ein paar Monate nach seinem unschönen Abschied von den Special Forces gekauft hatte. Und seine nach wie vor scharfen Augen erkannten auch den dunklen Wagen, der direkt daneben parkte.
 
   Gibsons Laune verschlechterte sich. Wenn man hier draußen Besuch bekam, dann hieß das im Allgemeinen, dass man irgendein Problem hatte. Er spähte gegen das wärmer werdende Sonnenlicht und versuchte zu erkennen, wer da auf ihn wartete. Der Außenborder tuckerte eintönig und trieb das kleine Boot weiter auf das Ufer zu. Gibson spähte hinüber zu dem Wagen und erkannte, dass eine Person ausstieg, die Tür zuwarf und sich dem Ufer näherte.
 
   Sein Gefühl der Unruhe hatte sich hiermit bestätigt, dachte Gibson, der dummerweise keine Waffe dabei hatte und nur hoffen konnte, dass der Mann, wie er nun beim Näherkommen erkannte, nichts von ihm wollte. Und sollte er doch irgendetwas im Schilde führen, dann wäre es für den Mann besser, er wäre schwer bewaffnet, den Gibson hatte schon mehrere Menschen getötet – und das ohne Waffen und nur mit seinen bloßen Händen.
 
   Der Mann, erkannte Gibson nun, hatte seine Hände in den Taschen einer schwarzen Jacke stecken und trug eine Baseballmütze, sodass er das Gesicht nicht erkennen konnte. Gibson verlangsamte die Fahrt des Bootes, klappte den Außenbordmotor hoch und schlitterte langsam gegen die kiesige Böschung des Ufers. Ohne den anderen Mann aus den Augen zu lassen, der unbeweglich dastand und ihn beobachtete, sprang Gibson aus dem Boot, landete im knietiefen Wasser und watete ans Ufer. Mit einem einzigen kraftvollen Ruck zog er das Boot so weit aus dem Wasser, dass es nicht mehr von alleine abtreiben konnte. Den Eimer mit den beiden Forellen vergaß er vorerst und näherte sich stattdessen dem Mann.
 
   „Morgen, Mister!“, begrüßte er den anderen Mann vorsichtig, der etwa zehn Meter entfernt war.
 
   „Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?“
 
   Der andere Mann nahm seine Hände aus den Jackentaschen und griff nach seiner Baseballmütze. Er nahm sie ab, fuhr sich durch sein dunkles, langes Haar und lächelte.
 
   „Ich glaube, das kannst du in jedem Fall, Colonel“, antwortete Steven Crowe.
 
   „Mein Gott!“, keuchte Colonel a.D. Joseph T. Gibson von der 1st Special Forces Operational Detachment Delta.
 
   „Das kann nicht sein“, flüsterte er und trat näher an die Gestalt heran, die aus dem Nebel aufgetaucht war und die eigentlich nicht hier sein dürfte. 
 
   Dieser Mann war tot. Gibson hatte damals seine Schreie über Funk selber gehört. Damals in der Einsatzzentrale, als Gibson sich völlig hilflos und überflüssig gefühlt hatte, mit keiner Möglichkeit, seinem Freund und all den anderen Deltas zu helfen. Er würde nie die Gefühle der unbändigen Wut und der Enttäuschung vergessen, die er damals empfunden hatte.
 
   Doch das Gefühl, das in ihm hochstieg, als er weiter auf diesen Geist zuging und ihn schließlich umarmte, war ein völlig anderes, aber in seiner Stärke nur unwesentlich schwächer.
 
   „Stevie Crowe!“, lachte er nun auf und klopfte ihm herzhaft auf Schultern und Rücken, so als wollte er überprüfen, ob er wirklich lebendig war. Er spürte Tränen der Freude, die ihm über die stoppeligen Wangen liefen.
 
   „Ich fass es nicht! Ich dachte wirklich, dich hätt´s erwischt, mein Freund.“
 
   Crowe lachte ebenfalls, als er sich mühsam aus der herzlichen Umarmung seines Freundes befreite. Es tat verdammt gut, diesen alten Delta Operator wieder zu sehen.
 
   „Ja, ich bin immer noch da, Joe. Aber wenn du nicht aufhörst, mich dermaßen zu herzen, dann bringst du das zu Ende, was die Chinesen angefangen haben.“
 
   Beide Männer lachten, klopften sich gegenseitig auf die Schulter und schlenderten schließlich hinüber zum Wohnmobil.
 
   „Unglaublich, der alte Stevie Crowe“, lachte Joe Gibson und hieb seinem Freund ein weiteres Mal seine rechte Pranke auf die linke Schulter. Mit der linken Hand wischte er sich die Feuchtigkeit aus seinen Augen.
 
   „Komm mit, du hast mir einiges zu erzählen, Mann.“
 
    
 
   Crowe nippte an dem heißen Kaffee, den er mit beiden Händen hielt und beobachtete seinen alten Kameraden und ehemaligen Vorgesetzten, der ihm gegenüber auf einem klapprigen Campingstuhl Platz genommen hatte. Joe Gibson hatte sich kaum merklich verändert, dachte Crowe, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Das wiederum war nun schon eine Ewigkeit her, schien es ihm und außerdem hatte der Colonel damals in seinem Nachtkampfanzug und dem tief geschwärztem Gesicht völlig anders ausgesehen.
 
   Nun, da er ihn nach Jahren wieder sah, bemerkte Crowe die grauen Haare, die von der feuchten Morgenluft leicht zusammenklebend unter der blauen Yankees-Mütze hervor lugten, viel länger, als er sie jemals zu seiner aktiven Zeit getragen hatte. Und die leicht gekrümmte Marlboro, an der er genüsslich saugte und den bläulichen Dunst nach einem tiefen Lungenzug langsam ausblies, die musste auch zu Colonel Joes neuesten Lastern gehören.
 
   Ansonsten sah der ehemalige Delta Force Offizier so aus, als ob er nach einem Haarschnitt und einer Rasur ohne Probleme in seine alte Uniform passen würde. Crowe sah die kräftigen Unterarmmuskeln und das breite Kreuz, zweifellos gestählt durch ein regelmäßiges Training, das vermutlich reduziert worden war, aber immer noch alles überstieg, was die meisten anderen Menschen jemals zu leisten im Stande wären. 
 
   Und er sah noch etwas. 
 
   Es war Verärgerung, vielleicht sogar Zorn.
 
   Und er sah es in den wässrig blauen Augen des ehemaligen Offiziers, mit denen er Crowe nachdenklich musterte.
 
   „Ich hätte nie geglaubt, dich jemals wieder zu sehen, Hawk“, sagte Gibson und benutzte damit unbewusst Crowes alten Spitznamen, den nur die engsten Mitglieder seines Teams kannten. Er selbst wusste nicht mehr genau, warum man ihn nach einem Habicht benannt hatte, vermutete aber, dass es mit seiner unglaublichen Schnelligkeit und seinen Reflexen zu tun haben musste. Die Geschichte, wie Crowe als junger Sergeant bei einer Nachtübung in der Wüste Nevadas auf dem Bauch robbend auf eine schlecht gelaunte Klapperschlange getroffen war, war mit den Jahren immer spektakulärer geworden, obwohl die Originalstory ohne hinzugedichtete Elemente auch schon aufregend genug gewesen wäre. 
 
   Crowe war es damals gelungen, die giftige Schlange, die gerade nach vorne peitschte, um ihre Giftzähne in sein Gesicht zu stoßen mit seiner linken Hand an der Kehle zu packen und sie so an ihrem tödlichen Angriff zu hindern. Es war nur ein Reflex gewesen, ein unglaublich schnelle Bewegung seines Armes und seiner Hand, schneller wie die Bewegungen der Schlange. Dieser Reflex hatte ihn damals gerettet – und ihm einen Spitznahmen verliehen, der an die Schnelligkeit des Habichts erinnern sollte.
 
   „Nicht nachdem der verdammte Hubschrauber umgekehrt ist und euch da draußen allein gelassen hat“, ergänzte der ehemalige Offizier.
 
   Gibson hob die Dose Bier an seine Lippen und nahm einen tiefen Schluck. 
 
   „Verdammte Sache, was Hawk?“, murmelte er und nahm einen weiteren Schluck.
 
   Crowe nippte an seinem Kaffee - es war ihm noch zu früh für Alkohol - und versuchte die schrecklichen Bilder, die wieder in ihm hochstiegen, zu verdrängen. Das Bild des Blackhawks, der mitten in diesem schweren Feuergefecht mit den Chinesen abgedreht und verschwunden war, würde er niemals aus seinem Gedächtnis streichen können.
 
   „Was ist damals passiert, Joe?“, fragte Crowe.
 
   Gibson sah ihn über den Rand der Bierdose an und schüttelte den Kopf.
 
   „Wenn  ich dir das sage, dann müsste ich dich nachher erschießen, Stevie.“
 
   „Macht nichts, Joe. Ich bin ja schon tot, wie ich erst vor ein paar Tagen aus hoch offizieller Stelle erfahren habe“, ätzte Crowe. 
 
   „Im Ernst, ich darf über alles, was damals passiert ist, nichts erzählen, sonst krieg ich massenhaft Probleme.“ Gibson wand sich, er war nicht glücklich mit dem, was er zu seinem alten Freund sagen musste.
 
   „Probleme kriegst du erst, wenn du mir nicht erzählst, was damals für eine Sauerei gelaufen ist, Colonel“, sagte Crowe emotionslos. „Dann werd ich nämlich zurück nach Bragg spazieren und Colonel Arschgesicht zusammen mit seinem schwulen CIA-Waschlappen filetieren und dir die Schuld daran geben, dass du mich nicht daran gehindert hast“, ergänzte er trocken.
 
   Joe Gibson ließ sein Bier sinken und sah säuerlich in die kalten, ernsten Augen seines ehemaligen Kameraden, seines Freundes und wusste nicht, was er denken und was er tun sollte. Er wusste, wozu Crowe fähig war, hatte er ihn doch auf einige spezielle Einsätze geschickt, die sonst niemand durchführen hätte können. Er wusste, dass es Crowe zweifellos gelingen würde, zurück nach Fort Bragg zu gelangen und sowohl einen Colonel, als auch einen CIA-Mann, von denen es dort mehrere gab, zu töten. Wenn Crowe wollte, würde er dann lautlos und unerkannt verschwinden, doch Gibson war sich alles andere als sicher, dass er das auch wollte.
 
   Dann sah er das Grinsen auf Crowes Gesicht und entspannte sich.
 
   „Scheiße, Crowe. Ich hab dir die Geschichte um ein Haar abgekauft.“
 
   „Und jetzt spuck´s schon aus, Joe“, beharrte Crowe. „Erzähl mir, was damals wirklich passiert ist. Und wenn du schon mal dabei bist, dann sag mir auch, warum der beste Offizier der gesamten Delta Force seine Karriere an den Nagel gehängt hat, bevor er seinen ersten Generalsstern am Hemdkragen hatte. Warum hast du´s hingeschmissen, Joe?“
 
   Joe Gibson nahm einen tiefen Schluck aus der Dose, schluckte das kalte prickelnde Bier hinunter und genoss das beruhigende Gefühl der goldenen Flüssigkeit in seinem Magen. Dann kippte er den Rest des Bieres hinterher und rülpste lautstark.
 
   „Ach was soll´s“, sagte er, zerquetschte die leere Dose und warf sie durch die offene Tür ins Wohnmobil.
 
   Und dann begann er zu erzählen.
 
    
 
    
 
   [bookmark: OLE_LINK3][bookmark: OLE_LINK4]Bowen Island, Kanada
 
   4.August 2016
 
    
 
   Dr. Clifford Baxter schwitzte stark, als er den imposanten Lachs endlich vom Haken gelöst und in die knallrote Plastikbox gewuchtet hatte, die er am Kiel des schlingernden Motorbootes verstaut hatte. Der Fisch zappelte unaufhörlich weiter und drohte wieder aus der Box und hinein in die eiskalten Gewässer des Howe Sund zu springen, wo er bis jetzt in Ruhe und Frieden gelebt hatte. Doch Baxter hatte da eindeutig etwas dagegen, drückte den passenden Deckel fest auf die Box und verschloss sie. Dann atmete er erleichtert auf und setzte sich auf die ungepolsterte Holzbank des kleinen Bootes. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn, dann blickte er entspannt auf den spätnachmittäglichen Horizont hinaus. Er nahm die rote Baseballkappe ab, und fuhr sich mit den Fingern durch sein silbergraues Haar, das an einigen Stellen bereits bedenklich dünn war. Der frische Meereswind, der salzige Luft vom Pazifik heranwehte, kühlte seine erhitzte Haut und erfrischte ihn. Baxter schloss die Augen und atmete tief ein. Dann setzte er seine Mütze wieder auf. Er spürte die untergehende Sonne in seinem Rücken und genoss die Wärme. Wieder betrachtete er gedankenverloren den Horizont.
 
   Im Osten konnte er den Leuchtturm von Point Atkinson erkennen, dessen leistungsstarkes Signallicht in der roten Turmspitze die anlaufenden Schiffe sicher in die Horseshoe Bay und danach nach Vancouver hinein leitete. Der ansonsten weiß lackierte Turm thronte weithin sichtbar auf blankem Fels, flankiert von zwei nur mehr schwach erkennbaren weißen Häusern mit roten Dächern. Dahinter erstreckte sich dichter Nadelwald, so wie fast überall hier in British Columbia. Die kanadische Flagge, die einige Meter entfernt des Turmes im böigen Wind flatterte, konnte Baxter hingegen nicht erkennen. Dazu waren seine Augen nicht mehr stark genug.
 
   Dr. Baxter blieb noch einige Minuten stumm sitzen und ließ seine Blicke über die ruhige See gleiten, beobachtete die kurzen, gedrungenen Fischerboote, die mit vollen Laderäumen tief im Wasser lagen und zurück in ihre kleinen Häfen tuckerten. Baxter sah auf seine Armbanduhr und entschied, dass es eigentlich höchste Zeit war, zurückzufahren. Zufrieden über seinen erfolgreichen Angelausflug, zog er zweimal stark an der Reißleine des betagten Yamaha-Außenborders, bis dieser dann schließlich protestierend ansprang. Baxter drehte am Gasgriff des Motors und dirigierte sein Boot in langsamer Fahrt auf die Küste von Bowen Island zu. Der Rumpf des leichten Aluminiumbootes schnitt sicher durch die etwa einen halben Meter hohen Wellen. Nach zehn Minuten fuhr er um eine Biegung der Küste und lief in einen kleinen, geschützt liegenden Fjord ein. Die Ufer des Meeresarmes, der sich ein Stückchen ins Innere der Insel hinein schlängelte, stiegen steil zu dichten Nadelwäldern an. Schmale Streifen saftig grünen Grases waren von knallroten Sommerblumen gesprenkelt. Das kalte Wasser des Fjordes klatschte rhythmisch gegen die blanken Felsen, auf denen Möwen saßen und sich das Gefieder putzten.
 
   Baxter tuckerte weitere zehn Minuten ins Landesinnere, bis links ein alter, verwitterter Steg auftauchte. Er machte das Boot fest und betrat die dicken Planken. Er schnappte sich sein Angelzeug und die rote Box mit dem schweren Lachs, entschied, dass er nicht alles auf einmal würde tragen können, und ließ die Angelruten schließlich im Boot zurück. Er würde seine Ausrüstung später abholen, entschied er, als er auf die Blockhütte zu marschierte, aus deren Kamin gleichmäßig Rauch aufstieg und über die Baumkronen des dichten Nadelwaldes davonzog. Das Blockhaus lag verborgen unter mehreren hohen Bäumen und bot einen idyllischen Blick über die schmale Bucht.
 
   Baxter marschierte die Auffahrt hoch und betrat die kleine Veranda der Hütte, deren schwere Holzbohlen mit einem dunkelblauen Läufer belegt waren. Mehrere Angelruten standen in einem Gestell neben der Eingangstür, ein Käscher lehnte gegen die dicken Holzwände. Baxter setzte die Box mit dem dicken Lachs ab und kramte nach dem Schlüssel in seiner Hosentasche. Er fand ihn, schloss die Tür auf, hob die Box mit dem Lachs wieder hoch und trat ein.
 
   Er ging ein paar Schritte auf die Küche des Blockhauses zu. Der Fisch wog schwer in seinen Armen, zappelte jedoch nicht mehr. Instinktiv hielt Baxter inne und horchte. War da nicht irgendein Geräusch gewesen, dachte er und sah zur Seite. Alles in dem großen Wohnraum der Hütte war tadellos aufgeräumt und in Ordnung, alle Dinge waren genau da, wo sie sein sollten. Baxter sah sich noch einmal genauer um, doch er konnte nichts entdecken. Der alte Mann war sich aber sicher, irgendetwas gehört zu haben, deshalb hielt er die Luft an und lauschte aufmerksam. In den letzten Wochen war in einige der anderen Hütten hier auf Bowen Island eingebrochen worden. Meistens waren es nur kleinere Vandalenakte von randalierenden Teenagern gewesen, doch man konnte nie wissen. Baxter war ein vorsichtiger Mensch, war dies immer schon gewesen, auch früher, als er noch in Seattle gearbeitet hatte. Nur deshalb, weil er so besonnen und vorsichtig war, hatte er es überhaupt bis zum Chefkonstrukteur bringen können, da war er sich sicher. Doch das alles lag lange zurück und war vorbei. 
 
   Es war totenstill, Baxter hörte nur seinen eigenen, ruhigen Atem. Er hielt noch ein paar Sekunden inne, dann schüttelte er lächelnd den Kopf und tadelte sich für seine Ängstlichkeit.
 
   Du bist hier auf Urlaub, Cliff, sagte er sich. Entspanne dich und schalt mal ab. Du hast es verdient. Baxter stellte die Box mit dem toten Fisch auf die Arbeitsplatte der kleinen Küche. Er würde den Lachs filetieren und danach zubereiten. Als er an den Geschmack des weißen, festen Fleisches dachte, bekam er Hunger. Dann fiel ihm das Angelzeug ein, das noch unten am Steg war und er entschied, es gleich zu holen, bevor er es vergaß. So wie er viele Dinge in letzter Zeit einfach vergessen hatte, dachte Baxter trübsinnig. Zu viele Dinge …
 
   Seine Anglerstiefel knirschten im groben Kies der Zufahrt, als er hinunter zum Wasser ging. Er fand seine Ausrüstung und kehrte zum Haus zurück. Als er wieder die kleine Veranda betrat, kontrollierte er die Angel und stellte sie dann zu den anderen in das Gestell. Er ging in die Küche zurück und öffnete die Box mit dem Lachs. Die dunklen Fußabdrücke auf dem Läufer im Wohnraum fielen ihm nicht auf. Auch die dunkle Gestalt, die sich hinter der Eingangstür verbarg, sah er nicht. 
 
   Baxter hatte nur Augen für sein Abendessen, das in der roten Box in der Küche auf ihn wartete. 
 
   Als er das Knarren der Dielen direkt hinter sich hörte und erschrocken herumwirbelte, war es bereits zu spät. Baxters Augen weiteten sich aus Angst vor dem großen Mann, der keine drei Meter vor ihm stand. Baxter konnte das Gesicht des Mannes gegen die untergehende Sonne, die durch die offen stehende Holztür am Eingang schien, nicht erkennen. Er war unfähig, irgendetwas zu sagen oder sich zu bewegen. Sein verkrampfter Körper war erstarrt, seine Blicke wanderten ungläubig vom dunkel verschwommenen Gesicht des Mannes zu dessen behandschuhten Fäusten, die sich langsam erhoben.
 
   „Was …, Wer …,“ stammelte Baxter und wich instinktiv zurück, bis er mit dem Rücken an der Arbeitsplatte anstieß. Der Mann kam weiter auf Baxter zu, und hielt sich dabei angriffslustig mit leicht vorgebeugtem Oberkörper.
 
   „Mach keinen Scheiß Opa, dann wird dir nichts passieren …“ knurrte er, sein breiter Brustkorb war nur mehr knapp eineinhalb Meter von Baxter entfernt. Panik stieg in dem alten Mann auf, dann preschte er urplötzlich vor. Baxter zielte auf die kleine Nische zwischen dem Mann und der Arbeitsbank der Küche. Dort wollte er durchschlüpfen und dann entkommen. Er schoss vorwärts und erahnte die Bewegung neben ihm nicht einmal, als der andere Mann seinen Arm hob.
 
   Die Faust landete knackend an Baxters Schläfe und schickte ihn polternd zu Boden. Baxters Welt drehte sich, dann krachte sein Gesicht auf die dunklen Bretter des Wohnraums. Sämtliche Luft entwich aus seinen Lungen, er konnte nicht mehr atmen. Als er sich keuchend und nach Luft ringend mühsam auf den Rücken drehte, tanzten schwarze Punkte vor seinen Augen. Ihm war schwindlig und sein Kopf dröhnte. Ein stechender Schmerz schoss von seinem rechten Auge direkt in sein Gehirn und trübte seinen Blick. Tränen sickerte aus seinen Augen und brannten in der klaffende Platzwunde, die vom Aufprall auf den harten Boden herrührte. Der Mann beugte sich über ihn und füllte nun sein gesamtes, sehr eingeschränktes Blickfeld aus. Baxter weinte, er wollte nicht sterben.
 
   „Ich hab dir doch gesagt, dass es eine beschissene Idee ist, du verdammter Idiot!“ fauchte der Mann, dessen Gesicht Baxter nun das erste Mal sah. Nie würde er das breite Grinsen vergessen, mit dem der Mann ihn ansah.
 
   Niemals.
 
    
 
    
 
    
 
   Marine Corps Stützpunkt, Quantico, Virginia
 
   7. August 2016
 
    
 
   Der groß gewachsene Marine in der gesprenkelten Tarnuniform betrachtete einige Sekunden lang den Ausweis, den er in Händen hielt. Einige Sekunden zu lange, fand Bruce Dobbs, der hinter dem Steuer des dunkelblauen Chrysler saß und den Torposten angespannt beobachtete. Dann dachte er daran, dass diesmal alles rechtens und der Ausweis keine Fälschung war, und er versuchte sich zu entspannen. Schließlich reichte der Marine den Ausweis durch das offene Fenster zurück in den Wagen.
 
   „Willkommen in Quantico, Sergeant“, brummte der dunkelhäutige Wachposten. Dann trat er zur Seite und betätigte den Knopf für die elektrische Schranke am Haupteinfahrtstor des Stützpunktes. Dobbs nickte dem Mann zu und gab Gas. 
 
   Ein paar Minuten später lenkte er seinen Wagen an der FBI-Akademie vorbei um danach auf den großzügigen Besucherparkplatz einzubiegen. Dobbs parkte den Wagen und der Motor erstarb. Bevor er ausstieg, fiel sein Blick in den kleinen Spiegel der Sonnenblende, die er gegen das grelle Licht heruntergeklappt hatte. Was er sah, gefiel ihm nicht schlecht. Die Schiffchenmütze, passend zum khakifarbenen Hemd, das er trug, saß leicht schief auf seinen kurz geschorenen Haaren. Den Kinnbart hatte er sich abrasiert, er war nur mehr eine Erinnerung an die schlechte Zeit, die hinter ihm lag. Jetzt war er wieder im Corps, dachte er stolz. Und die Befehle, die er bis jetzt ausgeführt hatte, waren ganz nach seinem Geschmack gewesen. Recht unkonventionelle Befehle zwar in jeder Hinsicht, doch Dobbs war nicht zimperlich und hatte deshalb nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als er sie ausgeführt hatte. Er war schon gespannt, wie seine neuen Aufgaben wohl aussehen würden.
 
   Sergeant Bruce Dobbs ließ den Wagen auf dem Parkplatz zurück und marschierte über den sirrend heißen Asphalt auf das Kommandogebäude zu. Das große, graue Gebäude vermittelte einen kraftvollen, beinahe unzerstörbaren Eindruck – ganz so, wie es der Architekt und der damalige kommandierende General des Corps wahrscheinlich geplant hatten. 
 
   Dobbs salutierte dem Posten am Eingang und betrat das Gebäude. Wenige Minuten später stand er im Vorzimmer des Stützpunktkommandanten und meldete sich bei einem Corporal an, der hinter einem kleinen Schreibtisch saß und schwitzte. Der Corporal betätigte die Gegensprechanlage und bedeutete kurz darauf Dobbs, dass er zum Kommandanten eintreten dürfe. 
 
   Als Dobbs schließlich vor dem Schreibtisch des Mannes stillstand, der ihn reaktiviert hatte, klopfte sein Herz und er war aufgeregt.
 
   „General, Sergeant Dobbs meldet sich wie befohlen, Sir!“
 
   Dobbs Blicke waren geradeaus gerichtet, seine breiten Schultern spannten sich unter dem frisch gebügelten Hemd. Er wagte es nicht, dem Offizier ins Gesicht zu blicken, bevor dieser ihn angesprochen hatte.
 
   „Rühren, Sergeant“, sagte General Cliff Garrett ruhig. Der rothaarige Zweisternegeneral betrachtete den Mann, der vor seinem Eichenholzschreibtisch stand, aufmerksam. Dobbs entspannte sich ein wenig, sofern man von einem entspannten Marine überhaupt jemals sprechen konnte. Der groß gewachsene Mann sah noch eindrucksvoller aus, als Garrett  ihn in Erinnerung hatte. Dobbs schien noch an Gewicht zugelegt haben, was jedoch nicht von übermäßigem Biergenuss herzurühren schien. Die kraftvollen Oberarme schienen das kurzärmelige Hemd beinahe zu zerreißen, die ausgeprägte Brustmuskulatur war nicht zu übersehen. Garrett sah den Mann zufrieden an und deutete auf einen Stuhl, der gegenüber dem überdimensionalen Schreibtisch stand.
 
   „Sergeant, setzen Sie sich und berichten Sie mir von Kanada“, begann er.
 
   Dobbs kam der Einladung unverzüglich nach und nahm auf dem für ihn zerbrechlich aussehenden Stuhl Platz. Dann erzählte er Garrett, wie er dessen Befehl ausgeführt hatte.
 
   Der General lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und hörte ihm aufmerksam zu.
 
   „Ist der Mann – kooperativ?“, fragte Garrett, als Dobbs fertig war.
 
   Der breitschultrige Marine schüttelte bedauernd den Kopf. 
 
   „Nein, Sir. Er schweigt beharrlich. Stufe Eins unseres Verhörs war nicht erfolgreich.“
 
   Garrett verzog missmutig das Gesicht.
 
   „Stufe Zwei wird der alte Mann wahrscheinlich nicht durchstehen, Sergeant. Wir werden uns was anderes überlegen müssen, um ihn zum Sprechen zu bringen.“
 
   „Das glaube ich auch, Sir“, stimmte Dobbs zu.
 
   Garrett trommelte mit den Fingern auf dem polierten Holz seines Schreibtisches und dachte nach. Dann fiel sein Blick auf mehrere Bilderrahmen, die auf dem linken Ende seines Tisches standen. Garrett hielt inne, und betrachtete die vertrauten Gesichter auf den Fotos. Sein Blick wurde weich, dann plötzlich unbeschreiblich hart. Einige Sekunden schien er mit irgendetwas in seinem Inneren zu ringen. Dobbs rutschte unbehaglich auf dem kleinen Stuhl herum und beobachtete den Offizier. Als Garretts kalte Augen ihn danach ansahen, erstarrte er augenblicklich.
 
   „Ich glaube, wir werden zu etwas drastischeren Maßnahmen greifen müssen, Sergeant“, brummte Garrett. 
 
   Dobbs nickte und wusste, was er zu tun hatte. 
 
    
 
    
 
    
 
   British Columbia, Kanada
 
   13. August 2016
 
    
 
   Der schwarze Jeep Cherokee preschte über die Schotterstraße und zog eine beachtliche Staubwolke hinter sich her. Der schwere Wagen schluckte die Schlaglöcher des Waldweges mühelos und fuhr sich einfach großartig. Bruce Dobbs genoss die Wärme der Sonne, die durch das Dachfenster ins Innere des Wagens schien. Er hatte die Klimaanlage nur auf kleinster Stufe laufen, das Radio war ausgeschaltet. 
 
   Dobbs kannte den Weg, er war ihn zuvor schon einmal abgefahren. Damals war er nicht allein im Wagen gewesen, doch unterhalten hatte er sich auch nicht mehr als jetzt. Dazu war sein damaliger Fahrgast eindeutig nicht in Stimmung gewesen, dachte Dobbs.
 
   Er fuhr um eine Biegung des Waldweges und bremste scharf ab, als er einen umgestürzten Baum entdeckte, der halb in die Fahrbahn ragte. Dobbs fuhr langsam um das Hindernis herum, verließ dabei mit zwei Reifen die Straße, doch kehrte danach unversehrt wieder auf den Weg zurück. Der Allradantrieb funktionierte einwandfrei, stellte Dobbs zufrieden fest. Zwanzig Minuten später bog er vom relativ breiten Waldweg in einen kleinen, fast unsichtbaren Holzfällerweg ein, der verborgen hinter einem großen Busch abzweigte. Dobbs musste nun das Fenster schließen, da Zweige und tief hängende Äste gegen den Jeep schlugen. Er machte sich keine Sorgen wegen Kratzer im Lack. Schließlich gehörte ihm das Auto nicht und die Verleihfirma war versichert. Er kam nun wesentlich langsamer voran, da der Weg wesentlich schmaler und ungleich holpriger war, und viele enge Kurven aufwies. Schließlich tauchte die Lichtung  nach weiteren fünfzehn Minuten vor ihm auf. 
 
   Dobbs drosselte die Geschwindigkeit und bremste vor der kleinen Jagdhütte, die am Rand der Lichtung stand. Die Hütte war eigentlich ein Blockhaus kanadischen Stils, mit dicken Holzwänden, doppelten Isolierfenstern und starken, belastbaren Dachbalken. Die dicke Holzschindeldeckung war absolut wasserdicht und widerstand der menschenfeindlichen Witterung, die hier oben in den Wintermonaten herrschte. Dobbs schlug die Fahrertür zu und ging auf die Hütte zu. Der Motor des schweren Wagens tickte, die Klimaanlage surrte auch noch nach, ansonsten war es still. Dobbs roch die frische Waldluft, die mit ihren tausenden Duftnuancen nur von den unbedeutenden Rauchschwaden durchmischt wurde, die aus dem kleinen, aus roten Klinkerziegeln gemauerten Kamin aufstiegen.
 
   Als er etwa zehn Meter von der Hütte entfernt über den lehmigen Waldboden ging, sah er die Mündung der 9mm Beretta, die durch den Spalt eines leicht geöffneten Fensters direkt auf ihn zielte.
 
   „Alles in Ordnung, Lavinski“, sagte er laut und deutlich, damit man ihn auch verstand. Augenblicklich hob sich der Lauf und verschwand im Inneren der Hütte. Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und ein Mann, der wesentlich kleiner und um Welten schmäler war als Dobbs, trat heraus. Auch er hatte kurz geschnittene Haare, ansonsten unterschied er sich in allem von Dobbs. Marvin Lavinski war nur etwa einsfünfundsiebzig groß, hatte schmale Schultern und einen langen Hals. Eine hässliche Hakennase zog sofort sämtliche Blicke auf sich und lenkte automatisch von den dunkelblauen, intelligenten Augen ab, die die Umgebung unablässig beobachteten. Lavinski steckte die Beretta zurück in das Lederhalfter, das er über dem grauen Ripshirt links am Oberkörper trug. 
 
   „Wie geht es unserem Gast?“, wollte Dobbs wissen, als er neben Lavinski stehen blieb.
 
   „Er schweigt beharrlich und ignoriert mich, Sarge“, antwortete Lavinski. „Wenigstens hat er was gegessen und sieht nicht mehr so aus, als ob er jeden Moment tot umfallen würde“ ergänzte er.
 
   „Sehr gut, Corporal“, brummte Dobbs und betrat die Hütte. Der riesige Marine trug einen kleinen ledernen Aktenkoffer bei sich, den er auf den schmalen Tisch in der Kochnische der Hütte legte. Er öffnete den Kühlschrank und fischte sich eine Dose Budweiser heraus. Es zischte und Dobbs leerte die Dose in einem Zug. Danach zerdrückte er das Aluminium, als wäre es Seidenpapier und warf die Dose in den Abfalleimer.
 
   „Gehen wir runter und reden wir mal mit unserem Freund“, sagte Dobbs und schnappte sich wieder seine Aktentasche.
 
   „Er wird uns nichts sagen, Sergeant“ erwiderte Corporal Lavinski, der die letzten neun Tage mit dem Doktor verbracht hatte.
 
   „Wir werden sehen“, grunzte Dobbs, als er die schwere Falltür anhob, die in den gemauerten Keller der Hütte führte. 
 
   Eine knarrende Holzleiter, die unter dem Gewicht von Bruce Dobbs bedrohlich ächzte, führte in die Tiefe. Dobbs kletterte hinunter und fand sich in einem kleinen, von einer einzigen Neonröhre schwach erhellten Raum wieder. Die feuchten Steinwände des Kellers sorgten für den leichten Modergestank, der in der Luft lag. Ein einziges kleines Fenster, durch das man die nach innen gedrückten Wände eines verwitterten Lichtschachtes erkennen konnte, sorgte für Belüftung. Ganz hinten in dem kleinen Raum, zwischen mehreren Holzkisten mit Vorräten lag Dr. Clifford Baxter auf einem schmalen Metallbett. Seine Arme und Beine waren gefesselt, doch er konnte sich etwas bewegen. Seine Augen waren nicht verbunden, er konnte alles sehen, was vor sich ging. Also sah er auch Dobbs, als dieser auf ihn zukam und er verkrampfte sich. Sofort stieg wieder diese alles beherrschende Angst in Baxter hoch, dieselbe Angst, die er damals in seiner eigenen Blockhütte empfunden hatte, als man ihn entführt hatte. Als dieser Mann ihn entführt hatte, der sich gerade einen Stuhl schnappte und ihn verkehrt herum vor dem Bett hinstellte. Baxter beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie Dobbs sich hinsetzte und ihn anstarrte. Einige Sekunden lang sagte Dobbs nichts, dann atmete er hörbar aus.
 
   „Wir kennen uns bereits, Dr. Baxter“, sagte Dobbs emotionslos, „und Corporal Lavinski haben Sie auch schon kennen gelernt.“ Dobbs deutete auf den gegen die Leiter lehnenden Lavinski, dessen Beretta gut sichtbar im Halfter baumelte.
 
   Baxter traute seinen Ohren nicht, als er den riesigen Kerl so ruhig und kultiviert reden hörte. War das der gleiche Mann, der ihn brutal niedergemäht und anschließend hierher verschleppt hatte?
 
   „Wie mir der Corporal berichtet hat, sind Sie bis jetzt nicht gerade … entgegenkommend gewesen, Doc.“ Dobbs sah Baxter einige Sekunden an, doch dieser sagte kein Wort.
 
   „Tja, das ist nicht gut, Doc, gar nicht gut.“ Dobbs erhob sich und stellte den Aktenkoffer demonstrativ und für Baxter gut sichtbar auf den Stuhl nieder. 
 
   „Das, was Sie in der letzten Woche hier genossen haben, Doc“ sagte Dobbs und sah Baxter dabei aufmerksam  in die Augen, „nennen wir ein Verhör der Stufe eins.“
 
   Baxter fröstelte, als er an die Qualen dachte, die das Verhör ihm verursacht hatte. Er spürte noch immer die harten Schläge des kleineren Mannes, des Corporals, wenn der große Mann die Wahrheit gesagt hatte, und wollte so etwas nie wieder erleben. 
 
   „Zur Stufe eins des Verhörs eines Kriegsgefangenen gehören unter anderem Einschüchterung, Schlafentzug, Drohung und leichte körperliche Gewalt. Nichts Weltbewegendes also“, schloss Dobbs und sah dabei immer noch Baxter an.
 
   „Jetzt möchte ich Ihnen kurz erklären, wie die Stufe zwei bei Verhören aussieht, Doc.“
 
   Baxter schluckte und sah das Blitzen in Dobbs Augen, als dieser weiterredete.
 
   „Zuerst werden wir Sie mit den Nahkampftechniken des Corporals näher vertraut machen. Er wird an Ihnen demonstrieren, was er so kann.“ Dobbs wartete einige Sekunden, um das Gesagte wirken zu lassen, dann fuhr er fort.
 
   „Danach werden wir das Dieselaggregat anzapfen und Ihren Körper mit ein paar heftigen Stromstößen angrillen, bis es hier unten riecht, wie bei einem Barbecue. Und zu guter Letzt, falls Sie das überstanden haben, werde ich Ihnen persönlich die Eier abschneiden und sie zum Abendessen auffressen.“ 
 
   Den letzten Satz hatte Dobbs bedrohlich leise und nur wenige Zentimeter von Baxters angstverzerrtem Gesicht ausgespieen. Und dabei hatte er jedes Wort so platziert, dass es wie ein brennend heißer Pfeil direkt in das Gehirn seines Gefangenen vorgestoßen war. Es hatte seine Wirkung nicht verfehlt.
 
   „Sie…, Sie sind ja verrückt“, murmelte Baxter kraftlos. Sein Herz raste, er hatte schreckliche Angst und er glaubte dem riesigen Kerl, der ihn aus eiskalten Augen anstierte, absolut jedes Wort. Dobbs hatte sich auf dem Metallbett aufgestützt und beobachtete Baxter wie ein Raubtier seine Beute. 
 
   „Doch wie ich Sie kenne, Baxter, werden Sie das alles wegstecken. Sie sind ja ein harter Bursche, nicht?“ Dobbs grinste und Baxter wurde noch weißer, als er dies ohnehin schon war.
 
   „Und Ihre Eier brauchen Sie doch sowieso nicht mehr, oder? In Ihrem Alter sollten Sie an was ganz anderes denken. Corporal Lavinski hier ist ausgebildeter Sanitäter. Er wird schon aufpassen, dass Sie mir hier nicht verrecken. Ich hab nämlich noch einiges mit Ihnen vor, Doktor.“
 
   „Meinetwegen bringen Sie mich um“, flüsterte Baxter, „doch ich werde Ihnen nichts sagen.“
 
   Dobbs entblößte eine Reihe schiefer Zähne, als sein Grinsen noch breiter wurde.
 
   „Das weiß ich doch, Doktor. Sie sind ein ganz zäher Bursche. Deshalb werde ich Ihnen jetzt noch kurz erzählen, was Sie in Stufe Drei des Verhörs erwartet. Ich persönlich liebe Stufe Drei und der Corporal tut das auch. Wir beide haben dabei immer am meisten Spaß.“
 
   Baxter sah das irre Grinsen vor sich und zweifelte ernsthaft daran, ob der große Mann noch alle Tassen im Schrank hatte. Doch er glaubte ihm, und das Wissen, welche Schmerzen jetzt vor ihm lagen, ließ ihn schwach werden. Noch schwächer, als er es bereits war. 
 
   Dobbs entfernte sich wieder von Baxter und griff nach der Aktentasche, die auf dem Stuhl stand. Er öffnete sie und holte ein paar Blätter Papier heraus. Dobbs betrachtete die Blätter und nickte dabei anerkennend.
 
   „Mein Kompliment, Doktor. Da haben Sie aber wirklich was Hübsches zu Stande gebracht. Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.“
 
   Baxters Herz sackte ihm noch ein Stück tiefer, er fühlte ganz instinktiv, dass alles noch schlimmer kommen würde, als er es je befürchtet hatte.
 
   Dobbs betrachtete noch kurz die Blätter, dann warf er sie aus dem Handgelenk auf das schmale Bett. Er zwinkerte Baxter zu und griff nach der Aktentasche. 
 
   „Das hier ist Stufe Drei. Denken Sie dran, Doc. Wir haben noch Platz hier unten in diesem kleinen Keller. Und hier oben kommt nie jemand vorbei. Wir können uns also noch lange amüsieren. Sie, ich, der Corporal und …“ Dobbs beendete den Satz nicht, grinste nur wissend und ging. Corporal Lavinski kletterte zuerst die schmale Leiter hinauf, danach folgte ihm Dobbs. Noch einmal drehte sich Dobbs um.
 
   „Wir kommen wieder, Doc. Und dann werden wir uns unterhalten, glauben Sie mir.“
 
   Dann war der große Mann verschwunden und die schwere Falltür krachte ins Schloss. Das Licht blieb an und Baxter sah die Staubflocken, die langsam durch die Luft schwebten. Sein Verstand drohte zu versagen, als er die Blätter sah. Er konnte erkennen, dass es sich um Fotos handelte. Mühsam stemmte er sich hoch und beugte sich nach vorne. Die Fesseln an seinen Händen gaben ihm genug Spiel, dass er sich aufrecht hinsetzen konnte. Die Blätter lagen unmittelbar vor ihm auf der zerwühlten, stinkenden Bettdecke. Baxters Herz raste, als er sich noch weiter nach vorne beugte und eines der Blätter mit den Zähnen hochhob. Er drehte das Blatt um und ließ es wieder fallen. Das Bild, das er sah, bevor ihm Tränen den Blick verwässerten, zeigte eine junge Frau mit langen, blonden Haaren. Die Frau hob ein kleines Kind hoch und lächelte es liebevoll an. Das kleine Kind schien vor Freude zu kreischen, seine Augen waren weit aufgerissen uns strahlten. Unter dem Bild stand das Datum des 3. August 2016, daneben stand in klarer Blockschrift, wo das Foto aufgenommen worden war. Baxter kannte die Adresse. Er selbst hatte das Grundstück gekauft und es danach seiner Tochter geschenkt. 
 
   Weinend sackte Baxter zusammen. Sein Körper bebte, als er hemmungslos schluchzte. Seine Finger verkrampften sich um das Stück Papier, seine Tränen verwischten die Tinte des Ausdrucks.
 
   Er würde alles sagen, schwor er sich unter heftigen Weinkrämpfen. Alles, was diese Männer von ihm wissen wollten. Wenn sie nur seine Mädchen in Ruhe ließen. Das war alles, was er wollte. Dass er sterben würde, war ihm egal.
 
    
 
   Lavinski hörte das Schluchzen des alten Mannes im Keller nur gedämpft, als er Dobbs ansah.
 
   „Da hast du ja das volle Programm vom Stapel gelassen, Sarge!“, grinste er. 
 
   „Für einen Moment dachte ich wirklich, dass du dem armen Kerl die Eier ausreißen würdest.“
 
   Dobbs lächelte nicht, als er Lavinskis amüsierten Blick erwiderte. Er kannte General Garretts Befehle, Lavinski nicht. Das war der Unterschied und erklärte, warum Lavinski grinste und Dobbs dies nicht fertig brachte.
 
   Lavinski merkte, dass sein Sergeant nicht zu Späßen aufgelegt war, und wurde wieder ernst.
 
   „Werden wir die Frau auch holen müssen?“ fragte er vorsichtig. Er hatte die Fotos gesehen, die Dobbs geschossen hatte, und verspürte keine Lust, sich an der Frau und ihrer Tochter vergreifen zu müssen.
 
   Dobbs warf die Aktentasche auf das schmale Feldbett, das im Erdgeschoß der Hütte stand. Dann sah er unbewusst auf die dicke Falltür, durch die sie ihren Gefangenen in sein Verlies gebracht hatten.
 
   „Das wird nicht nötig sein, Corporal“, antwortete er ruhig, als sich seine Augen wieder von der Falltür losgerissen hatten.
 
   Lavinski nickte und glaubte, eine Spur von Unbehagen in Dobbs Augen entdeckt zu haben. Doch nur ganz kurz und auch nicht wirklich überzeugend, fand er.
 
    
 
    
 
   Clarksville, Virginia, USA
 
   28. August 2016
 
    
 
   Die kleine Stadt Clarksville liegt malerisch am Rande des Kerr Lake nahe der südlichen Staatsgrenze von Virginia. Die zweitausend Einwohner blicken auf eine eher unspektakuläre Entwicklung ihrer Stadt zurück, die zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts ihren Anfang nahm. Im Kern des kleinen Städtchens finden sich einige sehr gut erhaltene oder zum Teil fachmännisch restaurierte Gebäude aus diesem Anfangsstadium der Besiedlung, deren ansehnliches Äußeres ihre jeweiligen Besitzer mit Stolz erfüllt.
 
   Ein in der Stadt besonders angesehener Besitzer eines Hauses aus dem Jahre 1839 war Lieutenant General Malcolm P. Maddox. Der hohe Offizier der US Army, dessen Uniform mit dem Zeichen der Special Forces geschmückt war, verbrachte zwar den Großteil der Woche im Pentagon in Washington, doch an den Wochenenden und im Urlaub, fand man ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in Clarksville. 
 
   General Maddox, ein achtundfünfzigjähriger Offizier mit einwandfreier Dienstakte, breitem Kreuz, hoher Stirn und fülligen Hüften liebte die Ruhe und Abgeschiedenheit in diesem kleinen Nest, das so viel anders war, als das hektische Washington, das er mit zunehmendem Alter immer mehr verabscheute. Maddox war ein leidenschaftlicher, wenn auch wenig erfolgreicher Jäger und er hatte ein ausreichend großes Jagdgebiet auf zehn Jahre gepachtet, wo er außerdem ein gemütliches Blockhaus besaß. Dort hin verzog er sich manchmal, um seinen Gedanken freien Lauf zu lassen und seinen anderen, ganz speziellen Neigungen nach zu gehen. Zu diesem Zweck hatte die nach außen hin unscheinbare Jagdhütte in ihrem Inneren mit einigen angenehmen Einrichtungen aufzuwarten. Unter anderem waren dies eine Zentralölheizung, ein kuschliger offener Kamin, beheizbares Wasserbett und Jacuzzi, ein kleiner ausklappbarer, in einem Wandschrank versenkter Edelstahlkäfig mit einer schwarzen Schaukel, sowie ein Repertoire an diversen Spielzeugen, das der General ganz besonders liebte. Ein mit einer riesigen Satellitenschüssel verbundener 3D-LED-Flachbildschirm füllte beinahe die gesamte dem riesigen Bett gegenüberliegende Wand aus, darunter standen ein Blue-Ray-Player und eine gewaltige Soundanlage. Auf den warmen, rustikalen Bodenbrettern lagen ein großes Grizzlybärenfell und zwei weiße, weiche Schaffelle. Durch eine Tür vom großzügigen Wohn/Schlafbereich getrennt gelangte man in eine kleine Küche mit Edelstahlarbeitsplatte und riesigem zweitürigen Kühlschrank. Nochmal abzweigend davon gelangte man in ein kleines feines Bad mit Dusche und WC. Toilettenartikel standen dort fein säuberlich aufgereiht auf Glasregalen, es duftete nach Parfum und Rasierwasser.
 
   Diese kleinen Nebenräume hatte der Mann in dem schwarzen Trainingsanzug und der Kapuze bereits gewissenhaft durchsucht. Er hatte nichts Brauchbares finden können, hatte daraufhin die Küche durchforstet und dabei darauf geachtet, dass alles auf seinem Platz blieb. Der Mann trug Latexhandschuhe und eine Gesichtsmaske, um keine verräterischen DNA-Spuren zu hinterlassen. Er war ein Profi und hasste Fehler, deshalb ging er kein Risiko ein.
 
   Zurück im großen Wohnbereich der Hütte setzte er seine akribische Arbeit fort. Er durchsuchte methodisch alle Schränke und Regale, sah hinter Bildern und unter Blumentöpfen nach, kontrollierte die Bodenbretter nach geheimen Verstecken und spähte unter das schwere Wasserbett. Er betrachtete die DVD- und Blue Ray-Sammlung des Generals und stellte fest, dass der alte Mann keinerlei verräterische Kopien in dieser Hütte lagern hatte. Der Schrank mit dem Käfig, den Handschellen, Peitschen, Knebeln und Ledersachen war zwar ein Beginn, doch viel zu wenig. Trotzdem fotografierte er die Sachen mit einer winzigen mattschwarzen Kamera, die er dann wieder in einer seiner Brusttaschen verschwinden ließ.
 
   Schließlich, es waren mittlerweile drei Stunden vergangen, seit er das schwere Schloss der Eingangstüre mühelos geöffnet hatte, sah er ein, dass das, was er suchte wohl eher im Stadthaus zu finden war, und nicht hier oben in der abgeschiedenen Hütte.
 
   Mit einem letzten Blick überzeugte sich Steven Crowe, dass nichts an sein ungerechtfertigtes Eindringen in diesen Privatbereich des Generals erinnerte, dann verließ er die Hütte, versperrte das Schloss und verschwand im nahe gelegenen Wald.
 
    
 
    
 
   Seattle, USA
 
   1. September 2016
 
    
 
   Bruce Dobbs parkte den dunkelblauen Lieferwagen drei Blocks entfernt in einer dunklen Seitenstraße und wartete. Ein Blick auf seine schwarze Armbanduhr verriet ihm, dass er genau im Zeitplan lag. Dobbs wartete fünf Minuten, bis er die dunkle Gestalt um die Ecke des Blocks biegen sah. Mit gleichmäßigen Schritten kam der Mann auf Dobbs Wagen zu und blieb schließlich vor der Beifahrertür stehen. Noch einmal sah sich der Mann kurz um, dann stieg er in den Wagen.
 
   „Alles klar, Sergeant“, sagte Marvin Lavinski.
 
   „Vor zehn Minuten hab ich einen Streifenwagen direkt vor dem Gelände gesehen. Da dürfte jetzt in nächster Zeit keiner mehr auftauchen.“
 
   Dobbs nickte und drehte den Zündschlüssel um. Der große Benzinmotor sprang an und Dobbs gab Gas. Er fuhr die Seitenstraße hinunter und bog dann in die Richtung ab, aus der er gekommen war. Zwei Obdachlose beobachteten den Wagen mit wenig Interesse und fielen dann zurück in ihren von Alkoholdunst benebelten Halbschlaf. Dobbs fuhr langsam und hielt sich dabei immer rechts. Wenig später konnte er das Gebäude sehen. Er blinkte nicht, sondern bog einfach nach rechts ab. Eine weitere schmale Seitenstraße verlief parallel zur Rückseite eines alten Mietshausblocks. Der Wagen bremste ab und blieb schließlich zwischen zwei großen Mülltonnen stehen. Dobbs und Lavinski stiegen aus und sahen sich um. Aus den Mülltonnen stank es schwach nach altem Fisch und der Geruch von ranzigem Fett drang aus der Lüftung des Schnellimbissladens an der Rückseite des Mietshauses.
 
   Ohne ein Wort zu sagen, öffnete Dobbs die Schiebetür des Lieferwagens und fischte eine schwarze Sporttasche heraus. Er gab sie Lavinski und holte dann noch eine Tasche aus dem Wagen, die er sich selbst auf den Rücken schnallte. Dann schob er die Tür wieder zu und verschloss den Wagen. Mit den gummibeschichteten Sohlen ihrer Kampfstiefel verursachten sie auf dem dreckigen Asphalt der Straße keinen Laut. Nur das Ächzen der Feuerleiter war ein paar Meter weit zu hören, als Dobbs sie mit einer Hand mühelos herunterzog. Mit kleinen, jedoch raschen Schritten huschten die beiden Männer die rostigen Stufen hinauf, bis Dobbs als erster über die Attika am Dach spähte. Er blickte auf das bekieste Flachdach, aus dem Lichtkuppeln, Kamine und Lüftungsrohre wie Warzen hervorragten. Dobbs nickte Lavinski zu und dieser tauchte an ihm vorbei. Lavinski schlich über den schmalen Metallsteg, der etwa zwanzig Zentimeter über dem Kies montiert war. Dobbs wartete kurz und sah noch einmal hinunter auf die Straße. Alles war still, nur über den Kanaldeckeln bildeten sich kleine weiße Wolken, als die warme Luft aus den Abwasserleitungen in der kühlen Septembernacht kondensierte. Der Wagen stand verborgen hinter den Mülltonnen und war nur schwer zu entdecken. Dobbs war zufrieden und folgte Lavinski, der hinter den großen Lichtkuppeln verschwunden war. Der Metallsteg ächzte unter seinem Gewicht, doch er hielt stand. Eine halbe Minute später glitt Dobbs neben Lavinski in den Schatten eines großen Lüftungsbauwerks, knapp neben der etwa einen Meter hohen Brüstung des Gebäudes. Warme Luft entwich aus den verzinkten Blechrohren, ein undefinierbarer Gestank, zusammengesetzt aus hunderten einzelner Gerüche verbreitete sich über das Dach. Dobbs griff nach der Sporttasche auf seinem Rücken und legte sie vor sich auf den Kies. Er öffnete den Reißverschluss und holte zwei Nachtsichtgeräte heraus. Eines gab er Lavinski, das andere setzte er selber auf. Kurz überprüfte er die Funktionalität des teuren Gerätes aus dem Bestand des US Marine Corps, dann spähte er über den Rand der Brüstung. Das nagelneue Gerät funktionierte hervorragend. Im grünlichen Schein der Restlichtverstärkung lag das Zielgebäude gut sichtbar vor ihm. Die automatische Justierung surrte und das Bild stellte sich messerscharf ein. Dobbs ließ seine Blicke über das gesamte Gebäude schweifen und sondierte dabei besonders das Dach. Lavinski neben ihm schaute runter auf die Straße und beobachtete Eingang und Außenanlagen im Erdgeschoß. Nach etwa zwei Minuten, in denen sie nur beobachtet hatten, betätigte Dobbs einen kleinen Knopf seitlich an seinem Gerät und die Sicht veränderte sich schlagartig. Plötzlich sah er alles in einem hellen Grauton, durchzogen von einzelnen gelben, orangen und dunkelroten Flächen oder Punkten, genau an den Stellen, die wärmer als die Umgebung waren. Die Infrarotsicht des neuen Nachtsichtgeräts funktionierte ebenfalls einwandfrei und Dobbs beobachtete das Gebäude für weitere drei Minuten. Am Dach glimmte die Lüftungsöffnungen schwach orange, doch sonst war nichts zu entdecken. Als er sch sicher war, dass die Luft rein war, gab er Lavinski ein Zeichen und dieser griff in seine Sporttasche. Er beförderte eine futuristisch anmutende Armbrust zu Tage, die er mit einigen geübten Handgriffen zusammensetzte. Während der Corporal weiteres Zubehör aus der Tasche holte, beobachtete Dobbs das Gebäude. Immer tat sich noch nichts, auch als Lavinski mit der Armbrust vor dem Körper auf der Brüstung Stellung bezog, war es still und unauffällig. Als Lavinski den Haken in die Armbrust schob, und das Seil gleichmäßig aufgerollt auf der Brüstung lag, war es vier Minuten dach Drei Uhr morgens. 
 
   „Feuer!“, flüsterte Dobbs, der unablässig das Dach des gegenüberliegenden Gebäudes beobachtete. Dann hörte er das metallische Klicken, als der Abzug der Armbrust den Mechanismus freigab, der den Haken in einem ballistischen Bogen über die breite Straße schoss. Dobbs hörte das Surren des Seiles, das der Haken hinter sich her riss, bis er zwei Sekunden später in den Wänden des Stiegenhauses am Dach gegenüber einschlug.
 
   Lavinski hatte die Armbrust zur Seite gelegt und das Ende des Seiles gesichert, als der Haken in der Wand eingeschlagen hatte. Das Signal des Bolzens, dass seine Widerhaken ausreichend Halt in der Betonwand gefunden hatten, piepste leise auf dem Empfänger an Lavinskis Handgelenk. Dobbs beobachtete fortwährend das gegenüberliegende Dach, während Lavinski das Seil sicherte und noch einmal den Halt überprüfte. Kurze Zeit später hatte Lavinski die Armbrust wieder auseinander genommen und in der Sporttasche verstaut. Stattdessen hatte er Gurtzeug und Karabiner herausgeholt und über seiner schwarze Jacke festgezurrt. Eine zweite Ausrüstung reichte er Dobbs, der nach weiterer Beobachtung Lavinski grünes Licht gab.
 
   Der drahtige Marine schwang sich über die Brüstung, klinkte den Karabiner in das dünne, hochfeste Seil ein und stieß sich mit den Füßen ab. Leise surrend entfernte er sich rasch von der Brüstung, mit den Armen zog er sich geschickt vorwärts. Dobbs sah Lavinskis Zeichen, als dieser an der anderen Seite angelangt war und sich ausgeklinkt hatte. Der Corporal überprüfte sicherheitshalber noch einmal den Sitz des mit einer Spezialspitze ausgestatteten Hi-Tech-Ankers, um sicherzustellen, dass er das wesentlich höhere Gewicht des Sergeants auch wirklich tragen würde. Der Bolzen saß tief im Beton der Wand und schien einwandfrei zu halten. Lavinski sah hinüber zu Dobbs und gab ihm das vereinbarte Zeichen. Dann beobachtete er den schweren Mann, wie er sich anscheinend mühelos vorwärts wuchtete und nur unwesentlich länger als er selbst brauchte, um die Distanz zwischen den beiden Gebäuden zu überwinden. Mehrmals ächzte der Haken unter den knapp einhundertdreißig Kilos des Sergeants, doch er hielt. Dann setzte Dobbs seine Stiefel auf die bitumisierte Flachdachdeckung des Gebäudes und kauerte sich neben Lavinski nieder. Kurz rief er die Angaben, die Dr. Baxter letztendlich doch bereitwillig gemacht hatte, aus seinem Gedächtnis ab. Lavinski schnallte sich seine Sporttasche vom Rücken und holte einen kleinen, schwarzen Palmtop heraus, der im Stand-by-Modus geschlummert hatte. Innerhalb von Sekunden war das Gerät hochgefahren und einsatzbereit. Geduckt schlichen die beiden Männer um den viereckigen Betonklotz des Stiegenhauses herum, bis sie vor der alarmgesicherten Stahltür angekommen waren. Dobbs fand das Zahlenschloss dort, wo Baxter es angegeben hatte. Der großen Marine hatte plötzlich einen kleinen Akkuschrauber in der Hand, mit dem er sich an der Edelstahlabdeckplatte des Nummernblocks zu schaffen machte. Die kleine Maschine surrte die vier Schrauben aus ihrem Gewinde, während Lavinski seinen Palmtop mit einem dünnen Kabel verband. Nachdem Dobbs einen Teil der Elektronik freigelegt hatte, trat er zur Seite und ließ Lavinski die Arbeit beenden. Der kleinere der beiden Männer stöpselte das andere Ende des dünnen Kabels irgendwo in das Zahlenschloss und wartete, bis er ein leises elektronisches Zirpen seines Palmtop-Computers hörte. Das Gerät hatte eine Verbindung hergestellt und war bereit. Dann startete er ein Programm, das nur die Hälfte des Bildschirms ausfüllte und bestätigte ein Menüfeld. Dobbs beobachtete das Flachdach, spähte über den Rand der Brüstung hinaus und horchte in die Schwärze der kühlen Septembernacht, während Lavinski rasch Befehle eintippte. Die Festplatte des kleinen Geräts surrte, und das Programm lief auf Hochtouren. Milliarden von Zahlenkombinationen rasten durch den leistungsstarken Arbeitsspeicher des Mini-PCs, dessen Leistungsfähigkeit die der im Handel erhältlichen Geräte um mindestens das Dreifache überragte. Lavinski trommelte nervös mit seinen kurzen Fingernägeln auf  der Hülle des Palmtops und wartete. Dobbs kniete neben ihm nieder und sah ihn fragend an. Dann, nach drei oder vier Minuten, in denen Dobbs unentwegt zwischen der Brüstung und der Tür hin und hergeschlichen war, piepste der Palmtop. Lavinski las die sechsstellige Zahl vom Display ab und sah Dobbs grinsend an. Der Sergeant deutete auf das Zahlenschloss und nickte. Baxter hatte erklärt, dass die Firma in keiner sonderlich guten finanziellen Verfassung war und deshalb auf sündteure Überwachungstechnik verzichtete. Zumindest hatte sie nicht die neuesten computergesteuerten Gesamtlösungen installiert, die jedes Öffnen einer Tür registrierte und sofort Alarm geschlagen hätte. Die Konkurrenz aus Europa setzte dem Konzern schon seit Jahren zu und hatte ihn schon länger von der Position des Marktführers verdrängt. Das merkte man überall, auch hier oben am Dach des Firmengebäudes. Es wurde an allen Ecken und Enden gespart, und hier auch am falschen Ende – oder am richtigen, wenn es nach Dobbs und Lavinski ging. 
 
   Corporal Lavinski gab die Zahlen in der angegebenen Reihenfolge ein und betätigte die Entertaste. Das rote Licht unten am Nummernblock blinkte kurz und änderte sich dann in ein strahlendes Grün. Dobbs griff nach der Klinke, hielt die Luft an und drückte sie hinunter. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit und nichts passierte. Beide Männer atmeten auf, obwohl sie wussten, dass ein blinder Alarm ohne weiters nicht zu bemerken gewesen wäre. Doch Baxter hatte ihnen versichert, dass es keinen solchen Alarm gab, nicht zumindest, seit er vor einem Jahr in Pension gegangen war. Und der alte Mann hatte nicht zu viel versprochen.
 
   Unentdeckt stiegen die beiden Marines die kalten Stufen des grauen Stiegenhauses hinunter, bis sie in Ebene Fünf angelangt waren, das Ziel ihres nächtlichen Ausflugs. Die Nachtsichtgeräte hatten beide Männer hochgeklappt, die Notbeleuchtung war zu hell um die Geräte einsetzen zu können. Sie würden sie später wieder brauchen, auf dem Rückweg. Baxter hatte von den Überwachungskameras erzählt, hatte Lage und Anzahl der Geräte angegeben und sich bemerkenswert gut an alles erinnern können. Dobbs wusste, dass seine Blicke, mit denen er die Fotos von Baxters Tochter und seiner Enkelin betrachtet hatte, nicht ihre Wirkung verfehlt hatten. So fiel es den beiden Männern nicht sonderlich schwer, sich von den Überwachungswinkeln der Kameras so lange fernzuhalten, bis diese sich wieder weggedreht hatten. Es gab bemerkenswerterweise nur eine Kamera im gesamten Stiegenhaus oberhalb der fünften Ebene, und diese Kamera bot ein ausreichendes Fenster, in dem sie nicht die Stufen, sondern den weiterführenden Gang beobachtete. Das nützten die Marines und schlüpften unentdeckt durch die nicht versperrte Glastür. Die Gummisohlen quietschten auch auf den teuren Fliesen des matt erleuchteten Gangs kaum und nach wenigen Metern fanden sie den Raum, den sie gesucht hatten. Die Tür war verschlossen, doch Lavinski hatte schon einen Bund Dietriche zur Hand. In Zeiten, in denen sogar schon Kühlschranktüren elektronische Zahlenschlösser hatten, wirkte so ein altmodisches Schloss geradezu antiquiert. Lavinski war es nur recht, als er das Klicken hörte und er die Tür öffnete. Sekunden später verschwanden beide Schatten im Raum mit der Nummer 05-45 und im Gang war nichts mehr davon zu bemerken. 
 
    
 
   „Ich mach meine Runde, Joe!“, sagte Willy Corleone und klopfte beim Vorbeigehen seinem Freund, der auf einem billigen Drehsessel saß und gelangweilt mehrere Bildschirme beobachtete, kumpelhaft auf die Schulter. Der andere Wachmann brummte irgendetwas Unverständliches und nickte. Die Mütze des Mannes lag auf der schmalen Konsole vor ihm, seine Jacke hing schief über dem ächzenden Drehstuhl. Corleone schnappte sich eine der großen, chromfarbenen Stabtaschenlampen aus einem versperrbaren Metallschrank, prüfte kurz, ob sie funktionierte, und verließ den kleinen Raum, in dem die beiden Nachtwächter untergebracht waren. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wanderte seine Hand unwillkürlich an seine rechte Hüfte. Der altmodische Trommelrevolver saß in seinem Halfter, genau da, wo er hingehörte. Corleone arbeitete zwar schon lange nicht mehr draußen auf den Straßen, so wie er es den Großteil seines Lebens als Polizist getan hatte, doch die Smith&Wesson, deren polierten Holzgriff seine Fingerspitzen berührten, zog er nach wie vor allen automatischen Waffen vor. Er glaubte zwar nicht, dass er jemals wieder eine Waffe im Ernstfall würde ziehen müssen, aber im schlimmsten Fall wollte er nicht ein Stück italienisches Blech mit einem verdammten Plastikgriff in seinen Händen halten. Da war der pensionierte Sergeant des Seattle Police Departement sehr eigen. 
 
   Genauso, wie er in der Erfüllung seiner Pflicht als Nachtwächter absolut ernsthaft und genau war. Er sah auf seine Armbanduhr und überschlug kurz, wann er seine ausgedehnte Runde beendet und zurück im kleinen Büro an einer Tasse Kaffe schlürfen würde. Mit leisen Schritten durchquerte er die große Empfangshalle im Erdgeschoss des Gebäudes. Durch die gläserne Eingangstür konnte er nach draußen auf die hell beleuchtete Straße sehen. Es war nicht mehr Verkehr als üblich, dachte er und wunderte sich wieder einmal, dass um diese Uhrzeit überhaupt jemand unterwegs war. Mit einem allnächtlichen Ritual rüttelte er an den Türgriffen und kontrollierte, ob die große Glastür auch sicher verschlossen war. Kurz spähte er hinaus in die Außenanlagen rund um den ovalen, gepflasterten Eingangsbereich vor dem Gebäude. Alles war ruhig und nichts Auffälliges war zu entdecken. Corleone stellte zufrieden fest, dass auch keine Autos vor dem Gebäude parkten. Noch einmal sah er nach links und betrachtete die grellbunten Reklamen der Pubs entlang der Straße, dann drehte er sich wieder um.
 
   Das straff gespannte Stahlseil fünfunddreißig Meter über der Straße sah er nicht.
 
   Corleones Schritte hallten durch die gespenstisch stille Empfangshalle, er ging vorbei an den großen Modellen der neuen Serie, die die Firma entwickelt hatte. Er lächelte, als er an seinen Enkel dachte, den er vor ein paar Wochen an seinem freien Tag mit hierher genommen hatte. Der kleine Junge hatte große Augen bekommen, als er die Modelle gesehen hatte. Die neue Modellreihe, so hatte man Corleone erzählt, sollte voll einschlagen und die Firma zurück an die Marktführerposition katapultieren. Corleone verstand von diesen Dingen nichts. Aber es konnte ihm nur recht sein. Eine Firma, die Marktführer in ihrem Bereich war, war eine gute Firma. Und eine gute Firma bezahlte das Gehalt ihrer Angestellten pünktlich und verlässlich. Das war alles, was für Corleone zählte. 
 
   Als er das matt erleuchtete Stiegenhaus vor sich sah, verzog er den Mund. Das Einzige, was er an diesem Job nicht ausstehen konnte, war das ewige Stiegensteigen. Doch da kam er nicht drum herum und außerdem hielt es ihn wenigstens fit. Als er die ersten Stufen erklommen hatte, schätzte er, dass er heute nicht länger als sonst für seine Runde brauchen würde. 
 
   Er wusste nicht, dass er damit falsch lag.
 
    
 
   Der Palmtop surrte leise, nachdem Lavinski die Enter-Taste gedrückt hatte. Vierzehn Sekunden später piepte das kleine Gerät und Lavinski grinste.
 
   „Wir sind drin, Sergeant“, flüsterte er und hob dabei den Daumen seiner rechten Hand.
 
   „Na dann los, Marv“, brummte Dobbs, der direkt hinter dem Corporal stand und angespannt auf den Miniaturbildschirm des Gerätes starrte. Lavinski nickte und wandte sich wieder der kleinen Tastatur zu. Seine Finger huschten über die Tasten, der Bildschirm veränderte sich fortwährend, als er das System untersuchte. Nachdem der Corporal alle Sicherheitsprogramme geschickt umgangen hatte, war er nun im Kern des firmeninternen Netzwerkes angelangt und hatte Zugang zu den sensiblen, mehrfach passwortgeschützten Bereichen. Für jeden anderen Hacker wäre hier Endstation gewesen, doch Corporal Lavinski hatte sich die Angaben, die Dr. Baxter mehr oder weniger freiwillig gemacht hatte, aufgeschrieben und auswendig gelernt. Der alte Mann erwies sich weiter als sehr zuverlässig, zwei Passwortsperren hatte Lavinski schon aus dem Weg geräumt. Bei einer dritten versagten Baxters Angaben, das Passwort war geändert worden. Das war absolut üblich und eigentlich nicht einmal besonders vorsichtig von den Netzwerktechnikern der Firma. In anderen Firmen oder beim Militär wurden Passworte täglich, manchmal sogar stündlich geändert. Doch diese Firma baute anscheinend auf seine von außen undurchdringliche Firewall. Ein Palmtop-Computer, der mitten in der Zentrale des Firmengebäudes mit einem der Großrechner direkt verbunden war, war den verantwortlichen Leuten anscheinend nicht als Bedrohungsszenario in den Sinn gekommen. Lavinski konnte über diese neuerliche ungeheure Sorglosigkeit nur den Kopf schütteln. Wenn er hier das Sagen gehabt hätte, dann …
 
   „Wie sieht’s aus, Lavinski?“ wollte Dobbs ungeduldig wissen. Der große Mann hatte keine Ahnung, was zum Teufel Lavinski da so lange trieb. Ihm dauerte das alles schon viel zu lange.
 
   „Moment, Sarge, Moment“, flüsterte Lavinski zurück. Er war hoch konzentriert und durfte sich jetzt keinen Fehler erlauben, wenn er nicht einen Alarm auslösen wollte. Die Netzwerktechniker waren zwar nicht absolute Spitzensicherheitsfanatiker, doch Lavinski unterschätzte keinen Gegner mehr, seit ihn einmal ein weiblicher Marine aufs Kreuz gelegt und ihm die Schulter ausgerenkt hatte. 
 
   Der Corporal startete ein kleines Programm, das er selbst geschrieben hatte und auf das er besonders stolz war. Er setzte das Programm auf die Passwortsperre an und wartete. Der kleine Rechner surrte und die Sekunden verstrichen. Dann piepste das Gerät schließlich und die Passwortsperre war überwunden. Triumphierend drehte er sich um.
 
   Sergeant Dobbs war nicht mehr da. 
 
   Hastig blickte sich Lavinski um und entdeckte den breitschultrigen Marine, der mit angespannter Miene bewegungslos an der Tür des Raumes lauschte. Dann sah Lavinski die hektischen Handzeichen seines Sergeants und erstarrte.
 
    
 
   Willy Corleone drückte die Klinke der dunkelgrauen Tür hinunter und presste seine Schulter gegen das Türblatt. Es klackte, doch die Tür blieb geschlossen. In Ordnung. Dann pendelte er auf die andere Seite des Ganges und wiederholte die Prozedur. 
 
   In Ordnung.
 
   Wieder schlurfte er auf die linke Gangseite und drückte gegen die Türklinke.
 
   Er wäre fast in den Raum gestürzt, als die Tür sich widerstandslos öffnen ließ.
 
   Corleone schnappte überrascht nach Luft und blieb nur mühsam auf den Beinen. Seine Taschenlampe fiel klappernd zu Boden und kullerte ein paar Meter in den Raum hinein. Das grelle Licht der Lampe fing von selber an zu leuchten und beschien die staublose Luft im Inneren des großen Raumes. Corleone ging ein paar Schritte, bückte sich und hob die Lampe auf. Der Schein des weißen Lichts beleuchtete die surrenden Großrechner des Netzwerkes. Die Luft fühlte sich elektrisch geladen und irgendwie klinisch an. Es roch nach Reinigungsmittel und Elektrosmog. Corleone hasste diesen Raum, war erst ein Mal hier drinnen gewesen, damals am Tag und nicht länger als ein paar Minuten. Und auch jetzt hatte er ein verdammt schlechtes Gefühl. Er konnte in der Dunkelheit des Raumes nichts sehen, was sich außerhalb des Lichtkegels seiner Taschenlampe befand. Sein Herz fing an zu pochen und sein langjährig geschulter Instinkt, der auf den Straßen Seattles einen Feinschliff besonderer Klasse erhalten hatte, sagte ihm, dass hier irgendetwas überhaupt nicht stimmte. Systematisch beleuchtete er den großen Raum, seine rechte Hand öffnete die Schlaufe am Halfter seines Revolvers. Corleone merkte, dass er langsam nervös wurde. Er fühlte die Gefahr, konnte sie aber nicht entdecken. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, während er langsam rückwärts ging. Schritt für Schritt tastete er sich zur Tür zurück. Mit seiner freien Hand suchte er den Lichtschalter, der irgendwo rechts auf Brusthöhe an der Wand montiert war. Der Schein der Taschenlampe zuckte hektisch durch den Raum, während Corleones Atem immer heftiger wurde. Dann huschte der Strahl der Lampe über etwas, dass nicht in den Raum gehörte und Corleone erschrak heftig. Er schwenkte die schwere Taschenlampe wieder zurück auf die Stelle, wo er die Bewegung erhascht hatte.
 
   Er sah nichts.
 
   Er wusste aber, dass da noch jemand in dem Raum war.
 
   Sein Herz drohte ihm die Brust zu sprengen. Mit zitternden Fingern suchte er an der Wand nach dem erlösenden Lichtschalter, fand ihn aber nicht. Dann fuhren seine Finger über einen Plastikschalter und er hielt inne. 
 
   Wieder sah er die Bewegung im Licht seiner Lampe und diesmal erkannte er, was es war. Seine Finger umschlossen den schmalen Schalter an der Wand. Er schob den Schalter hoch. Die schwere Taschenlampe entwand sich seinen feuchte, zitternden Händen und fiel klappernd zu Boden. Das laute Geräusch des Aufpralls hallte nervzerreißend durch den großen Raum. Corleones Hand griff nach der Smith&Wesson, seine Finger schlossen sich um den Holzgriff. Doch statt des erlösenden Lichtscheines hörte er nur ein Klicken. Die Taschenlampe lag vor ihm auf dem Boden und erhellte den Raum bis auf Tischhöhe. Der Wachmann atmete heftig und schwitzte stark. Sein Revolver hakte im Halfter, er konnte ihn nicht herausziehen. Dann hörte er das anlaufende Luftreinigungsgebläse und wusste, welchen Schalter er betätigt hatte. 
 
   Der verdammte Revolver rührte sich nicht.
 
   Dann sah Corleone die schwarzen Kampfstiefel, die langsam den Schein der Lampe durchquerten. Der alte Mann erstarrte augenblicklich. Das machte es für Bruce Dobbs, der einen Meter neben ihm stand und ihn durch seine Nachtsichtbrille beobachtete, wesentlich leichter. 
 
   
Das Knacken, als das Genick von Willy Corleone wie ein Streichholz zerbrach, war trotz der lauten Ventilationsgeräusche des Gebläses deutlich zu hören.
 
    
 
   „Ist er tot?“, fragte Corporal Lavinski, der neben Dobbs auf dem hellblauen Linoleumbelag kniete und in die starren Pupillen des grauhaarigen Mannes sah, der zusammengekrümmt vor ihnen lag.
 
   Dobbs sah Lavinski nur missgelaunt an und ersparte sich jeglichen Kommentar zu diesem ungeplanten und verdammt ärgerlichen Zwischenfall.
 
   „Bist du fertig, Lavinski?,“ flüsterte er nur, während er die Leiche näher untersuchte.
 
   „Ich hab’ die gefragte Datei gerade eben kopiert, als der Mistkerl aufgetaucht ist.“
 
   „Ist alles gesichert, kann nichts daneben gegangen sein?“, fragte Sergeant Dobbs und sah dabei Lavinski durchdringend an.
 
   „Alles klar, Sarge. Ist alles hier drin.“
 
   Lavinski tätschelte liebevoll seinen Palmtop-Computer, dann verstaute er ihn in seiner Sporttasche. Im Schein der Lampe des Nachtwächters sah Dobbs sich kurz noch einmal um. Er konnte keine Spuren ihrer Anwesenheit entdecken, fragte aber noch einmal Lavinski.
 
   „Sind alle Spuren unseres Eindringens in das Netzwerk verwischt?“
 
   Lavinski nickte im grellen Schein der Stablampe des Nachtwächters. „Ich habe das neue Intruderprogramm benutzt, Sarge. Da gibt es keine Spuren.“
 
   Dobbs nickte. Dann drehte er sich um und beleuchtete die Wand neben der Tür. Er fand den Schalter, den der Wachmann betätigt hatte und stellte ihn aus. Das Surren des Gebläses verstummte, als sich die Ventilatoren nicht mehr drehten. 
 
   „Was machen wir mit ihm?“ flüsterte Lavinski und deutete auf die verkrümmte Gestalt am Boden. Er beobachtete Dobbs, wie er die Taschen des Mannes durchsuchte und schließlich einen Schlüsselbund in Händen hielt. 
 
   Als Dobbs den Mann am Kragen packte, ihn scheinbar mühelos hochhob und ihn sich über die breiten Schultern warf, kannte Lavinski die Antwort. Der Kopf des Mannes baumelte seltsam und anatomisch höchst bedenklich hin und her, als Dobbs mit raschen Schritten zur Tür marschierte. Dobbs warf Lavinski die Schlüssel zu.
 
   „Schau nach, ob er irgendwas verloren hat, Lavinski“ flüsterte Dobbs. „Und dann schließ die Tür hinter uns ab.“
 
   Lavinski nahm die Schlüssel und die Taschenlampe und leuchtete auf den klinisch sauberen Boden. Etwa eine halbe Minute lang, die Dobbs wie eine halbe Ewigkeit vorkam, untersuchte der Corporal systematisch die hellblaue Fläche, wo die Leiche des Mannes gelegen hatte. Dann suchte er den Weg bis zur Tür ab und fand nichts.
 
   „Alles klar, Sarge.“ 
 
   Dobbs nickte und bedeutete Lavinski, er solle voran gehen. Der Corporal schaltete die Stabtaschenlampe aus, schob sich an seinem massigen Sergeant vorbei und horchte an der Tür. Als er nichts hörte, öffnete er sie vorsichtig und spähte hinaus.
 
    
 
   Vier Minuten später kniete sich Dobbs schwer atmend im Schutz der Brüstung nieder. Sein Atem kondensierte in der frischen Nachtluft, sein breiter Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Die Leiche des Nachtwächters lag vor ihm auf den schwarzen Bitumenbahnen. Lavinski kontrollierte erneut Sitz und Festigkeit des Bolzens.
 
   Nach einer knappen Minute war Dobbs wieder voll bei Kräften und stand auf. Er erklärte Lavinski kurz, was er vorhatte, dann schwang er sich über die Brüstung. Einige Augenblicke lang checkte er die Straße und das gegenüberliegende Flachdach, dann klickte er seinen Karabiner ein und schwang sich über den Abgrund. Aus Lavinkis Rucksack hatte er ein grünes Nylonseil geholt, das er hinter der Brüstung fein säuberlich aufgelegt hatte und nun hinter sich herzog. Als er auf der anderen Seite angekommen war, klinkte er sich aus und gab Lavinski das vereinbarte Zeichen. Der Corporal hatte inzwischen die Leiche des Wachmannes fachmännisch zusammengeknotet und mit einem Karabiner an das Stahlseil gehängt. Noch einmal kontrollierte er, ob der Mann nichts verlieren konnte, nachdem er ihm bereits die Mütze und alle losen Teile, die er in seinen Taschen gehabt hatte, abgenommen und sicher in seinem Rucksack verstaut hatte. Als er Dobbs Zeichen sah, knotete er das Nylonseil an die Leiche und wuchtete sie anschließend über die Brüstung. Auf der Straße fuhr langsam ein Wagen vorbei, hielt aber nicht an. Lavinski wartete kurz, bis der Wagen verschwunden war, dann schubste er die Leiche vorwärts. Ein paar Meter rutschte die Last, dann blieb der tote Nachtwächter leicht schaukelnd hängen. Auf der anderen Straßenseite packte Sergeant Dobbs das Nylonseil mit beiden Händen und begann, kraftvoll daran zu ziehen. Seine dicken Armmuskeln arbeiteten unablässig, und Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Nach zwei Minuten musste er kurz verschnaufen, dann zog er weiter. Als er die Leiche dann über die Brüstung hievte und sie in den Kies zerrte, war er einigermaßen geschafft. Er erholte sich nicht mehr so schnell wie früher, stellte er betrübt fest, doch es genügte noch immer.
 
   Als er wieder bei Kräften war, tauchte der Schatten Corporal Lavinskis über ihm auf, als sich dieser über die Brüstung schob. Der Corporal zog ebenfalls ein grünes Nylonseil hinter sich her, das auf der anderen Seite der Straße mit dem Spezialbolzen verbunden war. Dobbs beobachtete Lavinski, wie dieser noch einmal über die Brüstung spähte und die Straße überblickte. Nach wenigen Sekunden schob Lavinski seinen rechten Jackenärmel hoch und legte den Sender für den Bolzen frei. Das kleine grüne LED für den optimalen Sitz des Bolzens leuchtete noch immer. Lavinski sah Dobbs an, kontrollierte, ob dieser das Nylonseil, das Lavinski hinter sich hergezogen hatte auch sicher in seinen Händen hielt, dann drückte er einen kleinen Knopf auf dem Sender. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hörten sie ein Geräusch, das so klang, als ob ein Stein zerbrach, gebrochen durch einen metallischen Gegenstand. Die winzige Sprengladung in der Spitze des Bolzens hatte gezündet und den Anker aus seinem sicheren Sitz im Beton befreit. Das Nylonseil, das Dobbs in seinen Händen hielt, und das auf dem gegenüberliegenden Dach um einen Lüftungsschacht gewickelt war, hinderte den Bolzen daran, über die Brüstung zu rutschen und gegen die Fassade des Hauses zu krachen, auf dem die beiden Männer sich jetzt gerade befanden. 
 
   Lavinski befestigte das Nylonseil, mit dem sie die Leiche über die Straße gezogen hatten an dem Ende des Stahlseiles, das er soeben aus seiner Verankerung entfernt hatte. Dann zog er gleichmäßig, während Dobbs gleichzeitig sein Nylonseil über die Brüstung verschwinden ließ. Der schwere Anker und das Stahlseil wanderten nun langsam über die Straße zurück, ohne einen Laut zu verursachen. Als Lavinski den Anker dann in Händen hielt und ihn in seiner Tasche verstaute, hatte Dobbs noch etwa fünf Meter Nylonseil übrig. Lavinksi hielt nun das eine, Dobbs das andere Ende des Nylonseils, das auf dem gegenüberliegenden Dach um einen Lüftungsschacht führte. 
 
   Lavinski sah kurz zu Dobbs und dieser nickte. Dann ließ er das ultraleichte Nylonseil los und sah das Ende über die Brüstung verschwinden. Gleichzeitig zog Dobbs so schnell er konnte an seinem Ende des Seils. Lavinski spähte über die Brüstung, beobachtete das Seilende, wie es auf dem Vorplatz des Firmengeländes landete und hielt unwillkürlich die Luft an. Dobbs zerrte so schnell es ging, das Ende des Seils wanderte die Fassade hinauf, verschwand dann hinter der Brüstung, tauchte erneut auf dem Blechsims auf und fiel schließlich auf die Straße vor dem Firmengebäude. Dobbs zog mit aller Kraft und Schnelligkeit, schwitzte aus allen Poren und keuchte bereits vor Anstrengung. Dann hörte Lavinski das Auto und erstarrte.
 
   Er hechtete nach vorne, stützte sich auf dem dunklen Blech der Brüstung ab und starrte nach links. Der Streifenwagen bog um die Ecke und beschleunigte sanft. Das schwarzweiß lackierte Auto hielt sich äußerst rechts und bremste schließlich direkt vor dem Einfahrtstor des Gebäudes, das Lavinski und Dobbs soeben verlassen hatten, ab. Lavinskis Blicke rasten über die Straße und suchten nach dem Seil. Das Ende des Nylonseils zuckte rhythmisch über den schwarzen Asphalt und war für Lavinski leicht zu entdecken. Die Cops mussten das Seil einfach sehen, dachte er. Es war nicht zu übersehen.
 
   Als der Streifenwagen plötzlich scharf beschleunigte und die blauroten Rundumleuchten auf dem Dach lautlos zu blinken begannen, glaubte Lavinski, sein Herz hätte aufgehört zu schlagen. Machtlos sah er zu Dobbs hinüber, der wie in Trance an dem Seil zerrte und es einholte. Dann sah er wieder nach unten auf die Straße und glaubte seinen Augen kaum.
 
   Die Reifen des Streifenwagens quietschten auf dem Asphalt, als er scharf abbog und danach in die andere Richtung davonbrauste. Noch ein paar Sekunden sah Lavinski das Scheinen der blauen und roten Lichter an den dunklen Fassaden der Häuser, dann war es verschwunden. Erleichtert atmete er auf, dann sah er das zuckende Ende des Seils über die Brüstung segeln und vor Sergeant Dobbs im Kies landen.
 
    
 
   Fünf Minuten später schob Lavinski die Schiebtür des Lieferwagens behutsam zu und warf dabei einen letzten Blick auf die verschnürte Leiche des Wachmanns. Der Kopf des Mannes hing in einem unmöglichen Winkel zur Seite, die blau angelaufene Zunge hing ihm wie ein öliger Lappen aus dem grotesk verzerrten Mund. Irgendwie war das so nicht geplant gewesen, dachte er düster, als er neben Dobbs auf dem Beifahrersitz Platz nahm und darauf verzichtete, sich anzuschnallen. Der Motor des Lieferwagens sprang beim zweiten Versuch an, Dobbs manövrierte das Auto aus seinem Parkplatz zwischen den Mülltonnen hinaus auf die schmale Gasse und gab Gas. Eine Minute später waren die beiden Männer auf der Hauptstraße und verließen Seattle in Richtung Norden.
 
    
 
    
 
   Clarksville, Virginia, USA
 
   2. September 2016
 
    
 
   Lieutenant General Maddox war müde und verärgert, als er seinen Wagen unter dem alten Walnussbaum hinter seinem Haus parkte. Er hatte einen mühsamen und entmutigenden Tag vor einem Budgetierungsausschuss im Kongress verbracht und sich mit Händen und Füßen gegen die Etatsbeschneidungen bei den Special Forces zu wehren versucht. Es war ihm dies aber lediglich in einem bescheidenen Maße gelungen, weshalb er sich jetzt, kurz vor dreiundzwanzig Uhr abends nur mehr nach einem Schluck Scotch und seinem Bett sehnte. 
 
   „Dieser verdammte Hurensohn Marvin James und seine feige Pazifistenbande. Diese Mistkerle werden aus der gesamten US Army noch einen beschissenen Pfadfinderverein machen“, maulte Maddox zornig. Wenn das so weiter ging, mussten die Spezialoperationen drastisch eingeschränkt werden, und das gefiel General Maddox überhaupt nicht.
 
   Maddox hatte seiner gebuchten Gespielin für heute Abend abgesagt. Er war zu müde und zu frustriert und er wusste aus leidiger Erfahrung, dass er unter solchen Voraussetzungen keinen hochbekommen würde. Morgen vielleicht, ja morgen würde er sich wieder mal ein bisschen Spaß gönnen. Aber heute würde er nur mehr ins Bett fallen und schlafen.
 
   Der General sperrte die schwere, alte Haustür auf und betrat das Foyer. Er fand den blinkenden Kasten der Alarmanlage, öffnete ihn und gab seine Kombination ein, um das System zu entschärfen. Dafür blieben ihm etwa dreißig Sekunden Zeit, ansonsten würde ein leiser Alarm die Polizei benachrichtigen. Er schaffte es, die Kombination gerade noch rechtzeitig einzutippen, bevor der Alarm ausgelöst wurde, schloss den Kasten wieder und wankte angeschlagen in sein Arbeitszimmer. Während er den Knoten seiner Krawatte mit einer Hand langsam aufzwang, griff er mit der anderen nach der Flasche mit dem Scotch. Er schenkte sich großzügig ein und hob das Glas an seine fleischigen Lippen. Maddox genoss das Gefühl der Wärme, das sich von seinem Magen aus in seinem übermüdeten Körper ausbreitete. Dann schenkte er sich noch mal nach und ließ sich in seinen großen, fleckigen Ledersessel fallen, den er aus einem Nachlass ersteigert hatte. Der General nippte an seinem Scotch, schloss die Augen und ließ seine Gedanken kreisen. Er hatte keine Ahnung, dass er beobachtet wurde.
 
    
 
   Keine fünf Meter hinter dem General stand Steven Crowe auf einem alten Perserteppich und beobachtete die Schwaden blauen Rauchs, wie sie aus dem Sessel zur hohen Zimmerdecke hin aufstiegen. Der General paffte eine dicke Havanna und genehmigte sich mittlerweile sein drittes Glas Alkohol. Crowe fand, dass er nun lange genug im Dunkel der schweren Vorhänge verborgen gewartet hatte und schlich sich langsam vorwärts. 
 
   Er musste auf der Hut sein, dachte Crowe. Der General war zwar erheblich älter als Crowe und für einen Mann der Special Forces in einem skandalös schlechten körperlichen Zustand, doch die antrainierten und verinnerlichten Fähigkeiten eines Green Berets, wie der General einer war, oder zumindest früher mal einer gewesen war, verlor man nie ganz. Außerdem war Maddox ein Brocken von einem Mann, der dem wesentlich kleineren Crowe unter Umständen gefährlich werden konnte. Doch wenn Crowe sich keinen Fehler leisten würde, dann hatte der fett werdende Maddox nicht den Hauch einer Chance.
 
   Crowe, dessen Gesicht unter einer schwarzen Sturmhaube verborgen war, trug diesmal schwarze Lederhandschuhe. Wieder war er bedacht darauf gewesen, bei seiner nachmittäglichen Suche in dem großen, leeren Haus keine Spuren zu hinterlassen und er war sich einigermaßen sicher, dass ihm dies auch gelungen war. Und, was noch viel wichtiger war, dieses Mal hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte. Zufrieden spürte er das Gewicht der brisanten Unterlagen und DVDs im Inneren seiner Brusttasche.
 
   Als er nur mehr einen Meter vom General entfernt war, zog er den Plastikschutz von der Spitze der Injektionsnadel, die er einsatzbereit vor sich hielt. Er ließ die Schutzhülle in seiner Tasche verschwinden und presste leicht auf den Kolben, sodass einige Tropfen einer klaren Flüssigkeit austraten und von Crowes Taschentuch aufgesaugt wurden. Er wartete, bis die fleischige Hand des Generals wieder nach dem Glas griff, in dem Wissen, dass sein Gegner dann beide Hände nicht zu einer spontanen Abwehrreaktion frei haben würde, dann griff er an.
 
   Rasend schnell war er an der hohen Lehne des Sessels und beugte sich darüber. Er erblickte den schwitzenden Nacken, sah die grauen, kurzgeschorenen Haare am Hinterkopf des älteren Offiziers und griff mit seiner linken Hand kraftvoll zu. Bevor der General überhaupt wusste, was geschehen war, hatte Crowe ihm grob den Kopf zur Seite gedrückt und die Injektionsnadel durch die weiße Haut gerammt. Der General grunzte erschrocken auf und ließ seine Zigarre qualmend auf den dicken Teppich des Arbeitszimmers fallen, während Crowe den Inhalt der Ampulle in seinen Hals entleerte. Nun ließ der General auch das fast leere Glas fallen und schlug unbeholfen mit der rechten Hand nach seinem Nacken, so als wollte er eine lästige Mücke verscheuchen, die ihn eben gestochen hatte. 
 
   Doch Crowe war schneller und hatte die Nadel wieder aus Maddox Fleisch gezogen, bevor dieser zuschlug. Crowe wusste, dass die Betäubung beinahe augenblicklich eintreten wurde, deshalb machte er keine Anstalten Maddox daran zu hindern, unbeholfen auf die Beine zu taumeln. Nur mühsam gelang es dem General, aus dem tiefen Sessel aufzustehen. Und dann, als er beinahe aufrecht stand und sich fluchend nach seinem Angreifer umzudrehen versuchte, verstummte er schließlich, verdrehte die glasigen Augen und brach stöhnend nach vorne zusammen. Noch einmal murmelte Maddox irgendwas Unverständliches, zuckte zwei oder dreimal, dann gab er Ruhe.
 
   „Hab ich dich, Arschgesicht“, murmelte Crowe zufrieden, als er hinter dem Sessel hervortrat und sich zu seiner Beute hinunter bückte. Dass er zufrieden grinste, konnte man wegen der Sturmhaube nicht sehen.
 
    
 
   Crowe schwitzte stark, als er den schweren Körper etwa drei Stunden später auf die Rückbank des Lexus wuchtete, der gut geschützt vor unliebsamen Zusehern unter dem alten, ausladenden Walnussbaum hinter Maddox Haus parkte. Crowe hatte sich dazu entschlossen, Maddox in seinem eigenen Auto abzutransportieren, da bei fehlendem General und fehlendem Auto weniger Aufregung entstehen würde, als wenn er nur die Person selber verschwinden lassen würde. So konnte man zumindest einige Tage lang annehmen, der General hätte einen Ausflug gemacht.
 
   Crowe drückte die Tür des Lexus langsam und so leise wie möglich zu, dann vergewisserte er sich, dass das Haus ordnungsgemäß abgesperrt und die Alarmanlage wieder in Betrieb war. Schließlich ging er zum Auto zurück, stellte zufrieden fest, dass alle Fenster der Nachbarschaft dunkel waren und dass zu dieser Zeit, es war mittlerweile nach zwei Uhr morgens, offensichtlich jeder schlief. Da er sein Glück aber nicht überstrapazieren wollte, klemmte er sich nun selber hinter das Lenkrad, startete den Motor und fuhr los. 
 
   Er fuhr auf der Virginia Avenue nach Nordosten, überquerte den Kerr Lake und schlug dann eine südöstliche Richtung ein. Crowe fuhr fast drei Stunden lang in östlicher Richtung, bis er das verschlafene Nest Elmwood in North Carolina erreichte. Dort parkte er den Lexus um Viertel vor Fünf Uhr morgens am Pier des kleinen Hafens, gleich neben einem kleinen Anglerboot mit großzügiger Kajüte, das er vor zwei Tagen gemietet und für zwei Wochen im Voraus bar bezahlt hatte. 
 
   Crowe war Hector Sanchez, hatte er dem Bootsvermieter in perfektem Spanisch erklärt. Dann, als dieser ihn nicht verstanden hatte, hatte er sein Anliegen in gebrochenem akzentbehafteten Latinoenglisch noch mal kund getan und daraufhin hatte er schließlich das Boot bekommen. Ein bisschen schwarze Haarfarbe und sein perfektes Spanisch hatten problemlos gereicht, um den ungepflegten Mittsechziger zu überzeugen, sein gutes Angelboot gegen ausreichend Dollars an eben jenen Hector Sanchez zu vermieten.
 
   Nun hatte also Hector Sanchez seinen Lexus abgestellt und  den Kofferraum, sowie die hintere Türe geöffnet. Sanchez sah sich um, ob irgendjemand in der Nähe war und stellte zufrieden fest, dass er mutterseelenallein war. Ohne weitere Zeit zu vertrödeln schnappte er sich den immer noch bewusstlosen General Maddox, den er in eine Decke gewickelt hatte und wuchtete ihn sich über die Schultern. Sanchez biss die Zähne zusammen und erklomm die schmale Laufbrücke auf das Achterdeck des Bootes, sah sich noch einmal prüfend um und verschwand dann mit seiner schweren Last im Inneren des Bootes. Wenig später kam er zurück und kletterte wieder in den Wagen. Er startete das Fahrzeug und verließ den schmalen Pier in westlicher Richtung. 
 
   Fünf Minuten später parkte er den Wagen in einem dichten Waldstück hinter einem riesigen Frischholzstapel, holte eine große grüne Plastikplane und ein Seil aus dem Kofferraum und bedeckte damit das Auto. Er zog den Schlüssel ab, versperrte den Wagen und zurrte die Plane fest. Dann folgte er dem schmalen Waldweg in leichtem Trab, genoss die frische Morgenluft und setzte seinen Lauf für weitere zwanzig Minuten fort, bis er schließlich leicht schwitzend den Hafen erreichte und an Bord des Bootes ging. Als er die Taue gelöst hatte, startete er den Dieselmotor und tuckerte hinaus in die Swan Bay. Sein Blick ging hinaus über das ruhige Wasser der Bucht, an deren östlichem Horizont die Sonne aufging und warmes weiches Licht über das Boot warf.
 
   Licht, das General Maddox im Bauch des Bootes für die nächste Zeit nicht mehr zu sehen bekommen sollte.
 
   Sanchez war jetzt wieder Steven Crowe und sein grimmiger Blick schien zufrieden. Diese Sache würde er noch mit Freude durchziehen, dachte er, dann würde er verschwinden. Das war er seinen Kameraden schuldig, die er in der Dsungarischen Tiefebene verloren hatte. Und das nur, weil ein verdammter Politiker es so angeordnet, und ein Waschlappen von einem Offizier es nicht verhindert hatte. Und diesen Offizier, der damals untätig die Hände in den Schoß gelegt und zehn mutige Delta Operators für einen sinnlosen Befehlt geopfert hatte, diesen Offizier hatte sich Crowe nun geschnappt. 
 
    
 
   Albemarle Sound, North Carolina 
 
   3. September 2016
 
    
 
   Das kleine Angelboot pflügte angetrieben vom leise tuckernden Diesel durch die dunklen brackigen Gewässer des Albemarle Sound. Durch die schmale Landmasse der Outer Banks im Osten von den kalten Tiefen des Atlantiks getrennt, waren diese ruhigen Gewässer bei Anglern besonders beliebt, weshalb ein weiteres Angelboot, das hier draußen ruhig seine Bahnen zog, nicht weiter auffiel.
 
   Steven Crowe starrte auf dem altmodisch hölzernen Ruder gelehnt tief in Gedanken versunken durch die schmutzige Scheibe der kleinen Steuerkabine. Die Aura der kleinen Stadt Kitty Hawk, draußen auf den windgepeitschten Outer Banks konnte er nur hinter dem Horizont erahnen, während die grünen Wälder der Carolina Shores im Norden gut sichtbar waren. Eine einsame Möwe schwebte lautlos backbords vorbei und beäugte skeptisch das kleine Boot. Crowe richtete sich auf, streckte seine müden und verspannten Muskeln und gähnte herzzerreißend. Dann suchte er den Horizont nach anderen Booten ab, fand keine, die sich in seiner unmittelbaren Nähe befanden und entschied, dass es Zeit war. Der Diesel erstarb und das Boot kam langsam zum Stillstand. Es schaukelte ruhig in der schwachen Dünung des landeinwärts wehenden Windes, als Crowe die schmale Treppe nach unten kletterte.
 
    
 
   Hier unten in der überschaubaren Kabine des Bootes spielte sich ein ganz anderes Drama mit einem unfreiwilligen Hauptdarsteller ab. Lieutenant General Malcolm P Maddox, ehemaliger aktiver Green Beret und nunmehriger hochrangiger Offizier im Generalstab der US Army, kam langsam zu sich. Das erste, was er registrierte war, dass er gefesselt war. Das spürte er bereits im halb bewusstlosen Zustand als er langsam aus tiefer Schwärze zurück ins Licht dämmerte, da er im Laufe seiner harten Ausbildung und seiner langen aktiven Dienstzeit mehr als einmal das Gefühl kalten Stahls an seinen Handgelenken kennen gelernt hatte. Deshalb war es auch nicht blinde Panik, die ihn befiel, als er seine Augen mühsam öffnete und in der tiefen Schwärze nichts erkennen konnte. Es war eher ein Gefühl der Beklemmung in einem winzig kleinen Verlies, dessen nahen Wände er zwar nicht sehen, jedoch instinktiv fühlen konnte. Während er seine verwirrten und noch eingeschläferten Gedanken in geregelten Bahnen zu bringen versuchte, hörte er plötzlich leise Schritte und das Quietschen einer Tür. Maddox erstarrte.
 
    
 
   Draußen stand Steven Crowe vor einer etwa einsfünfzig hohen und etwa einen halben Quadratmeter im Grundriss umfassenden weißen Plastikbox, die mit Zurrgurten zusammengehalten wurde. Oben auf der Box befand sich ein grüner Plastikkanister in einer an der niedrigen Decke der Kajüte befestigten Halterung. Der Kanister war mit Wasser gefüllt und speiste einen dünnen durchsichtigen Wasserschlauch, der weiter unten in der Mitte des Deckels der weißen Plastikbox mündete. Direkt unterhalb des Kanisters war eine Dosiereinrichtung montiert, wie man sie auch an den medizinischen Tropfflaschen im OP fand. Der Hahn des Kanisters war zugedreht, als Crowe sich der Plastikbox näherte.
 
   „He! Hallo!“, hörte er die gedämpfte Stimme General Maddox aus der Kiste.
 
   „Was soll der Scheiß? Lassen Sie mich sofort hier raus!“, brüllte der gefesselte Offizier in einer Mischung aus Angst und Zorn.
 
   Crowe sagte nichts sondern lächelte nur, als er den Hahn des Kanisters langsam aufdrehte und beobachte, wie sich ein dünner Wasserstrahl der Dosiereinrichtung näherte und schließlich die ersten Tropfen kalten Meerwassers in die Kiste tropften. Er schätzte, dass der große Kanister in etwa fünf Stunden leer sein würde  und entschied, sich in der Zwischenzeit etwas hinzulegen.
 
   Das laute Fluchen und die wütenden Proteste aus der Kiste ignorierte er. Stattdessen kletterte er die schmale Treppe wieder nach oben, schloss die Tür und trat hinaus in die erfrischende Brise, die über das Deck strich. Es war ein warmer, sonniger Tag und kaum, als er sich auf der kleinen gemütlichen Bank direkt vor dem Steuerhaus ausgestreckt hatte, war ein eingeschlafen.
 
    
 
   General Maddox wusste, dass die Person, die ihn hier eingesperrt hatte, nicht mehr da war. Er spürte es einfach. Er hatte mittlerweile zu Brüllen und Fluchen aufgehört und beschlossen, seine Kräfte einzuteilen. Ebenfalls aufgegeben hatte er den Versuch, den kalten Tropfen auszuweichen, die oben aus dem Dunkel auf seinen Kopf tropften. Er war zu fest gefesselt, um seinen Oberkörper oder seinen Kopf soweit zu verdrehen, dass er den Tropfen ausweichen konnte. Außer einem schmerzenden Stich in der Halswirbelsäule, die jetzt dumpf pochte, hatte er nichts erreicht. Während weiter kalte Wassertropfen regelmäßig lautlos von oben auf ihm landeten und sein Gesicht, seinen Hals und seine Brust durchnässten, würde er langsam nervös. Er wusste was hier vorging, kannte die Methodik der chinesischen Wasserfolter, die er selber schon angewandt und bemerkenswerte Ergebnisse damit erzielt hatte. Nur dieses Mal war er das arme Schwein, das eingeklemmt in absoluter Dunkelheit mit den erbarmungslos gleichmäßig herabfallenden Tropfen zu kämpfen hatte. 
 
   Er schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der sich in seinem Mund ausgebreitet hatte und versuchte sich zu entspannen. Er wusste, dass diese Art der Folterung besonders im Anfangsstadium nicht wirklich schlimm für den Delinquenten war, doch mit zunehmender Dauer, war sie für jeden die Hölle. Menschen zerbrachen an ihr, seelisch und psychisch. Körperlich fehlte ihnen danach fast nichts und genau das machte diese Methode so fies. 
 
   Maddox kannte sich also aus, wusste was ihm bevorstand und hoffte inständig, dass sein Peiniger nicht genug Zeit hatte, um diese Sache erfolgreich durchzuziehen. Maddox würde es eine ganze Weile durchhalten können, da war er sich sicher. Doch irgendwann wäre auch sein Widerstand dahin. Das wusste er auch. 
 
   Was er nicht wusste war, dass Steven Crowe alle Zeit der Welt hatte.
 
    
 
   Pentagon, Washington
 
   Joint Forces Counter Terrorism Command
 
   5. September 2016
 
    
 
   John Grant besaß als Dreisternegeneral der Army das Privileg eines großzügigen Büros mit direktem Ausblick auf das spätsommerliche Washington. Als befehlshabender General des JFCTC war er für die Terrorismusbekämpfung innerhalb der US-amerikanischen Streitkräfte zuständig. Dabei untersuchte sein Stab die Strukturen der vier Teilstreitkräfte und fahndete nach Ansatzpunkten, die Terroristen eventuell ausnutzen konnten. Die Offiziere, die unter ihm dienten, besuchten Stützpunkte auf allen Kontinenten und klärten die zuständigen Kommandeure über Gefahren und Versäumnisse bezüglich der Verwundbarkeit gegen terroristische Attacken auf. Nach unzähligen Anschlägen gegen Kasernen, vor Anker liegenden Kriegsschiffen oder Botschaften war dies dem damaligen Präsidenten Bush als nötig und sinnvoll erschienen. Ein weiteres Einsatzspektrum seiner Soldaten war die Unterweisung gegen terroristische Guerillaattacken in besetzten Gebieten. Dazu wurden die besten Männer der Special Forces der Army genauso abgeworben wie langjährige Außeneinsatzoffiziere der CIA. General Grant und sein Kommando besaßen nahezu uneingeschränkte Kompetenzen und waren eigentlich für alle unter dem Sternenbanner dienenden Männer und Frauen zuständig. Die Behörde war direkt dem Central Command unterstellt und besaß weit reichende Zuständigkeiten. Grant konnte jederzeit auf jedem Platz der Welt auftauchen und irgendeinem Kommandeur der Army, der Navy, der Air Force oder der Marines vorschreiben, wie er sich gegen Angriffe durch Terroristen zu verteidigen hatte. Eine Unterschrift von General Grant auf einem Befehl öffnete dem Überbringer dieses Schreibens buchstäblich Tür und Tor. Es war beinahe so etwas wie eine VIP-Eintrittskarte ins Herzen der amerikanischen Streitkräfte verbunden mit nahezu uneingeschränkten Befugnissen. Grants Männer und Frauen agierten deshalb manchmal auch mit einer gewissen Arroganz und dem Selbstbewusstsein, das ihnen ihre Sonderstellung verlieh. Das hatte das JFCTC schon bei manchem sehr unbeliebt gemacht. Doch seine Notwendigkeit wurde durch den drastischen Rückgang von erfolgreichen Anschlägen auf US-Einheiten nur bestätigt. Und dieser objektive Fakt war es auch, dem eigentlich niemand widersprechen wollte. Das neue Kommando hatte sich bewährt und war als wichtiges Instrument im Kampf gegen den weltweiten Terrorismus anerkannt. 
 
   Das war eine gute Sache, wenn es das JFCTC denn auch in Zukunft geben sollte. Und das stand bestenfalls in den Sternen, dachte Grant düster. 
 
   Die Klimaanlage surrte beinahe geräuschlos, durch das offen stehende Fenster strömte ein schwacher Luftzug in den Raum und verlor sich zwischen den schweren Mahagonimöbeln. Der große Plasmabildschirm, der seitlich neben dem polierten Schreibtisch des Generals an die Wand montiert war, zeigte CNN. Die Kaffeemaschine surrte und klickte, als der General seine persönliche Halblitertasse unter der Düse wegzog. Seinen Kaffee machte sich der General immer noch selber. Heißer Dampf stieg von dem pechschwarzen Gebräu auf, während Grant sich hinter seinem Schreibtisch auf den bequemen Ledersessel fallen ließ. Der General roch an der Tasse, deren Inhalt mit etwa der  Kaffeebohnenmenge gebrüht war, die normalerweise für eine ganze Kanne reichte, und schloss genießerisch die Augen. Doch nur für einen kurzen Moment. 
 
   Er lehnte sich zurück und nippte an dem heißen Kaffee. In seinem Rücken rahmten das Sternenbanner und die Fahne der US Army ein überdimensional großes Portrait General George S. Pattons ein, dem einzigen Vorbild, zu dem Grant jemals wirklich aufgeblickt hatte. Der Viersternegeneral war ein taktisches und strategisches Genie gewesen, seine Panzertruppen hatten im zweiten Weltkrieg zuerst Nordafrika und danach Europa aufgemischt. Und Patton war stets zuallererst in vorderster Reihe dabei gewesen. Er hatte seine Truppen wirklich angeführt, nicht irgendwo aus einem bombensicheren Bunker hirnlose Befehle erteilt und damit Soldaten in den Tod geschickt. Er war einer der wenigen Anführer gewesen, die es fertig gebracht hatten, aus ihren Männern hundertzwanzig Prozent Leistung herauszuholen – nur durch seine bloße Anwesenheit. Mit seiner Reiterhose und den beiden Colts mit Perlmuttgriff hatte er sehr verwegen ausgesehen, dachte Grant, der sich inzwischen umgedreht hatte und das Bild des Mannes mit den breiten Schultern und den weißen Haaren betrachtete. Ja, dieser Mann war wirklich einmalig gewesen. Einmal hatte er sogar einen angreifenden Tiefflieger, der Pattons Hauptquartier in Nordafrika attackiert hatte, mit seinem Colt beschossen. Sogar als die Jagdmaschine noch einmal zurückgeflogen kam und das Gebäude erneut aufs Korn genommen hatte, war Patton wie ein Fels in der Brandung im Fenster stehen geblieben und hatte auf den Deutschen gefeuert. Den anderen Offizieren, die aus ihrer Deckung wieder hervor gekrochen kamen, nachdem das Flugzeug abgedreht hatte, war die schiere Wut Pattons in ewiger Erinnerung geblieben, mit der er dem Jäger hinterher gestarrt hatte. Am liebsten, so waren sich damals alle aus Pattons Stab einig, wäre er dem Jagdflieger selber hinterher geflogen und hätte ihn höchstpersönlich vom Himmel geholt. 
 
   Leider hatte er die verdiente Anerkennung zu Lebzeiten nicht erhalten, dachte Grant, der Pattons Lebenslauf auswendig kannte. Dann wanderten seine Gedanken zurück in die Gegenwart, die nach seiner Sicht der Dinge eigentlich auch nicht besser aussah als die frühen vierziger Jahre damals.
 
   Patton hätte einen starken Präsidenten abgegeben, da war sich Grant sicher. Er hätte mit allen Terroristen ohne Frage kurzen Prozess gemacht. Denn eines war Patton mit Sicherheit nie: ein Diplomat. Kurz nach dem Ende der Kampfhandlungen im Jahre 1945 war Patton lautstark dafür eingetreten, nicht aus Europa abzuziehen, sondern gleich gegen die Kommunisten loszuschlagen. „Wir haben das nötige Material und die Männer bereits da. Wozu warten, wenn wir jetzt alles regeln können!“, soll Patton auf einem Empfang der Siegermächte gesagt und damit schwere Verstimmungen zwischen Ost und West ausgelöst haben.
 
   Grant schmunzelte, als ihm diese Episode des großen Generals in den Sinn kam. Was würde Patton wohl angesichts der Bedrohung unternehmen, die in den letzten zwanzig Jahren ständig zugenommen und sich als wahre Pest erwiesen hatte, fragte sich Grant. Würde er ihren Plan gutgeheißen, ihn sogar unterstützt haben?
 
   „Was würdest du tun?“, flüsterte er und sah einige weitere Sekunden in die stechenden Augen des Portraits.
 
   Grants Miene verdüsterte sich zunehmend. Er fühlte sich von dem großen Mann in der Uniform der Panzerstreitkräfte beobachtet und beinahe durchleuchtet. Er fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, was in den nächsten Wochen und Monaten passieren würde, er hatte Angst, dass er das Falsche getan hatte und weiterhin das Falsche tun würde. Ein Blick auf das Sternenbanner, die roten und weißen Streifen, die blaue Fläche mit den Sternen, ließ ihn zusätzlich ein Gefühl von Unsicherheit verspüren. 
 
   Hatte er nicht einen Eid auf eben diese Fahne abgelegt, einen Eid, an den er sich jeden einzelnen Tag gehalten hatte, den er diesem Land gedient hatte? 
 
   Verpflichtete dieser Eid ihn nicht dazu, alles zu tun, um seinem Land zu dienen und es vor Gefahr zu beschützen?
 
   Musste er nicht alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um seinen Eid zu erfüllen, so schwierig dies manchmal auch sein konnte?
 
   Hatte er nicht die verdammte Pflicht, absolut jeden zu bekämpfen, der diesen Zielen im Wege stand und ihn daran hinderte, sie zu erreichen?
 
   Grants Blick wurde zunehmender fester. Er sah in das Gesicht General Pattons und richtete sich unwillkürlich etwas auf.
 
   Zum Teufel noch mal, er tat das einzig Richtige.
 
   Er tat das Einzige, was einem Patrioten in seiner Stellung und mit seinem Einfluss übrig blieb, um sein Land zu retten und es dahin zurückzubringen, wo es hin gehörte. 
 
   Wesentlich zuversichtlicher als noch vor wenigen Minuten stellte Grant die leere Tasse auf seinen Schreibtisch und griff nach der Fernbedienung. Er wollte noch einige Minuten fernsehen und danach das Büro verlassen. Es war wieder spät geworden, viel zu spät, und er war müde. Grant stellte den Ton lauter und folgte den Ausführungen der hübschen dunkelhäutigen Reporterin nur oberflächlich.
 
   Irgendwo in Kansas hatte ein Tornado eine Kleinstadt verwüstet, es war aber glücklicherweise niemand ums Leben gekommen. Danach verabschiedete sich die Reporterin und es wurde zurück ins Studio geschaltet. Diesmal meldete sich ein Sprecher, den Grant zum ersten Mal sah. Er war jung und schien etwas nervös zu sein. Grant fielen beinahe die Augen zu, als er der Geschichte eines Banküberfalles in New Jersey nur mehr sehr abwesend folgte. Er hob die Fernbedienung und suchte nach dem Aus-Knopf, als er plötzlich innehielt. Er erhöhte die Lautstärke und richtete sich auf. 
 
   … Die Behörden schließen ein Gewaltverbrechen nicht aus. In Dr. Baxters Jagdhütte seien Spuren eines Kampfes entdeckt worden, die momentan genauer untersucht würden. Momentan könne man aber keine genaueren Angaben machen, was sich abgespielt habe und wo sich Dr. Baxter zurzeit aufhalten könnte. Sowohl die kanadischen Behörden, als auch die Polizei in Seattle, wo Baxter bis zuletzt seinen Hauptwohnsitz hatte, bitten die Bevölkerung um Hinweise, die zur Aufklärung des Falles führen könnten. Boeing, der ehemalige Arbeitgeber Dr. Baxters, zeigte sich tief betroffen über das Schicksal des langjährigen Mitarbeiters. Boeing-Vorstandssprecher Phil Kletter meinte gegenüber CNN, dass alle Angestellten des Konzerns in Gedanken bei Dr. Baxter wären und auf ein baldiges Wiedersehen mit dem ehemaligen Chefkonstrukteur hofften. 
 
   Grant las die Schlagzeile unter dem wenig schmeichelhaften Bild Baxters: Nobelpreisträger wird vermisst
 
   Dann wechselte der Sprecher das Thema und wurde für den General hinter seinem Schreibtisch sofort uninteressant. Grants Müdigkeit war verflogen, als er nach dem Telefonhörer griff.
 
   „Das konnte ja nicht ewig gut gehen“, murmelte er, dann hatte er die Vermittlung am Apparat.
 
   „Verbinden Sie mich sofort mit General Garrett in Quantico“, maulte er ungehalten, weil es ihm schon wieder viel zu lange gedauert hatte.
 
   Während er auf die Verbindung wartete, erschien wieder das Bild Dr. Baxters vor seinen Augen. Grant wusste nicht, wo er war. Das überließ er Garrett, genau wie die anderen, na ja, weniger angenehmen Einzelheiten der Operation. Die Marines hatten sich in dieser Beziehung ohnehin schon immer als wenig zimperlich erwiesen.
 
   Grant bekam einen jungen Lieutenant an die Leitung, der ihm mit Bedauern mitteilte, dass General Garrett bereits das Büro verlassen hatte. Er würde ihn aber in die Privatwohnung Garretts durchstellen können. Das würde allerdings noch etwas dauern. Grant befahl dem jungen Marine, dass er sich verdammt noch mal beeilen sollte und wartete danach auf die Verbindung.
 
   Jeder sollte das tun, was er am besten konnte, dachte Grant. Und Garrett verstand sein Handwerk.
 
    
 
    
 
   Albemarle Sound, North Carolina 
 
   8. September 2016
 
    
 
   „Wer sind Sie?“, blabberte das Häufchen Elend, das weinend und flehend in der kleinen Plastikbox kauerte, von oben bis unten in kaltem Meerwasser gebadet, das seit mittlerweile fünf Tagen in kleinen gleichmäßigen Tropfen auf seinem Kopf landete. General Malcolm P Maddox, der seit eben diesen fünf Tagen nicht geschlafen hatte, nichts zu essen bekommen und nichts getrunken hatte und der nur durch eine kleine Infusionsnadel an seinem Handrücken mit lebenswichtigen Nährstoffen und Flüssigkeit versorgt wurde, war am Ende. Er hörte Stimmen, wo keine waren, sah die wildesten und verrücktesten Dinge in der absoluten Dunkelheit seiner kleinen Zelle und roch Düfte, die nicht da waren. Dann weinte er hemmungslos, schluchzte wie ein kleines Baby, um nur Sekunden später wie ein Irrer loszulachen und laut und obszön zu fluchen. 
 
   Und eben hatte er wieder Stimmen gehört, diesmal ganz nah, direkt an seinem Ohr und er war aufgeschreckt, hatte seinen Kopf hektisch hin und hergeworfen, so als wollte er die Stimmen abschütteln. 
 
   „Wer sind SIIIEEE?“, kreischte er, während weitere Wassertropfen auf seinem aufgeweichten Gesicht landeten.
 
   „Schweigen Sie!“, befahl eine dunkle akzentbehaftete Stimme barsch und laut.
 
   General Maddox fuhr zusammen, als er heftig erschrak. Diese Stimme war ganz anders als die, die er zuvor gehört hatte. Diese hier klang so real, so…
 
   „Name und Dienstgrad, Soldat!“, befahl die Stimme zornig.
 
   Maddox blinzelte in der Dunkelheit, versuchte das brennende Wasser aus seinen entzündeten Augen zu drücken. Versuchte das zu verarbeiten, was er gerade gehört hatte.
 
   „Sagen Sie mir sofort Ihren Namen und Ihren Dienstgrad, Soldat!“, befahl die Stimme erneut. Lauter diesmal und noch eindringlicher.
 
   „Wer sind Sie?“, flüsterte Maddox wieder, worauf ein heftiger Hieb die kleine Box traf und er unsanft durchgeschüttelt wurde. Maddox erschrak und schrie auf.
 
   „Wir stellen hier die Fragen, Soldat!“ brüllte die Stimme draußen. „Name und Dienstgrad. Sofort!“
 
   Maddox weinte als er wie mechanisch zu sprechen begann. „Malcolm P Maddox, Lieutenant General, United States Army.“
 
   Kurz war es still, Maddox hörte nur sein eigenes Wimmern, dann vernahm er wieder die Stimme.
 
   „Wie sieht Ihr Auftrag aus, General Maddox?“, fragte sie. „Warum sind Sie in feindlicher Absicht tief in chinesisches Staatsgebiet vorgedrungen?“
 
   Maddox würgte, hustete und verkrampfte sich, hatte aber nichts im Magen mit dem er sich übergeben konnte.
 
   China? Feindliche Absichten? Seine Gedanken überschlugen sich, rasten wirr durcheinander und spielten eine Kakophonie von diffusen Bildern, die nicht zusammenpassten, die ihn aber entfernt an irgendetwas erinnerten.
 
   „Beantworten Sie die Fragen, General!“, brüllte die Stimme.
 
   „Ich.. Ich .. Ich habe keine Ahnung, was…“, stammelte er, worauf ein weitere, noch heftigerer Schlag sein Verlies traf und ein stechender Schmerz aus seiner linken Schulter in sein Gehirn raste.
 
   „Sie wurden festgenommen, nach dem Sie sich ein lächerlich erfolgloses Feuergefecht mit Teilen unserer glorreichen Streitkräfte geliefert haben. Alle Ihre Untergebenen sind tot, General! Ihr Evakuierungsteam hat Sie im Stich gelassen und Sie sind als einziger übrig. Niemand wird annehmen, dass Sie überlebt haben und niemand wird Sie jemals suchen oder retten kommen. Sie sind ganz allein und sind uns völlig ausgeliefert. Sie täten also gut daran, mit uns zu kooperieren.“ 
 
   Die Stimme verstummte und Maddox versuchte die Flut an Informationen, die auf ihn eingeprasselt war, richtig einzusortieren. Verdammt, dachte er verschwommen, irgendwie kam ihm das alles sehr bekannt vor. Bilder tauchten vor seinen müden, verklebten Augen auf. Er sah die rötliche Beleuchtung einer Gefechtszentrale, sah grünlich schimmernde Bildschirme mit jungen Technikern davor, die kleine schwarze Headsets trugen und mit rasenden Fingern in Tastaturen hämmerten. Maddox sah einen großen Bildschirm, auf dem ein Kartenausschnitt stark vergrößert abgebildet war. Einzelne rot schimmernde Gestalten bewegten sich darauf, entfernten sich von anderen, viel zahlreicheren Gestalten. Er sah hektische Gesichter rund um sich herum, Männer und Frauen in fleckigen Tarnuniformen, die ihn erwartungsvoll aus besorgten Augen anblickten. Maddox hörte die Stimme eines Piloten, die ihn irgendwas fragte, und die Frage ein weiteres Mal wiederholte. 
 
   Dann hörte er erneut den Befehl, den er befolgen musste. Er blickte wieder auf den großen Bildschirm, sah wie einige der roten Figuren in verkrümmt liegender Gestalt erstarrten, sich nicht mehr bewegten und wie die große Masse der weiteren Figuren sich unaufhaltsam näherte. Er sah die Rotoren eines Hubschraubers, ganz nah bei den verbliebenen roten Gestalten, sah wie der Hubschrauber in der Luft verharrte, in direkter Nähe zu den Gestalten, sah das Winken einer dieser Gestalten, während eine weitere umfiel und sich nicht mehr rührte.
 
   Dann sah er wieder das schwarze Telefon, das er in seiner rechten Hand hielt und er hörte sich sagen: „Jawohl Mr. President. Der Einsatz wurde wie von Ihnen befohlen abgebrochen.“
 
   Dann hörte er seine eigene Stimme, wie sie wütende Befehle erteilte, da ihm niemand zu gehorchen schien. Die Evakuierung war noch immer im Gange, obwohl Maddox persönlich den sofortigen Rückzug des Black Hawks angeordnet hatte. Er war hier der kommandierende Offizier und duldete keinerlei Verzögerung. Der Befehl war gegeben worden und musste augenblicklich befolgt werden. Maddox sah sich selber, wie er wütend einem bleichen Techniker sein Headset vom Kopf riss und den Befehl erneut und diesmal selber hinein brüllte. Dann sah er wieder den Bildschirm, beobachtete den Hubschrauber, wie er nach quälend langen Sekunden endlich abdrehte und die winkende rote Gestalt zurückließ. Maddox hörte nun auch das Fluchen und die Schreie der Gestalten, dann verstummten sie – für immer.
 
   Lieutenant General Malcolm P Maddox verkrampfte sich, als eine Welle der Erkenntnis über ihn hereinbrach und sein geschundener Körper und malträtierter Verstand die Konsequenz der unglaublichen Schuld zu verarbeiten versuchten, der er sich soeben schlaghaft bewusst geworden war. Erneut würgte er in dem vergeblichen Versuch, sich zu übergeben, dann spürte er die nahende Ohnmacht. 
 
   „Was war Ihr Auftrag in China, General?“, brüllte die Stimme und holte Maddox aus der Dämmerung zurück.
 
   „Nein, nein“, weinte der General. „Es war nicht meine Schuld, ich habe nur Befehle befolgt“, heulte er weiter.
 
   „Gestehen Sie alles, General“, befahl die Stimme barsch.
 
   Maddox wimmerte weiter und begann dann abgehackt zu beichten.
 
    
 
   Draußen vor der Plastikkiste verspannte sich Steven Crowe, als er der Geschichte des Generals zuhörte und dabei mehrmals den spontanen Impuls unterdrückte, diese fette Ratte einfach abzustechen und über Bord zu werfen.
 
   Nein, entschied er sich, während er den Details lauschte, die unglaublich und absolut verwerflich waren.
 
   Dieser Mann würde dafür bezahlen. Er würde seine Strafe dafür erhalten, dass er damals in China nicht genug Rückgrat besessen hatte um Crowes Männer zu retten. Jedem einzelnen von ihnen war Crowe es schuldig, sie zu rächen. Und wenn er dafür diesen wimmernden Weichling über die Klinge springen lassen müsste, dann sollte es ihm recht sein.
 
   Als Maddox schließlich abrupt aufhörte zu erzählen, brauchte Crowe dringend frische Luft. Ohne ein weiteres Wort an diesen Haufen Scheiße zu verschwenden, drehte er sich um und verließ die kleine Kajüte, ließ den Muff des Verräters hinter sich und kletterte hoch an Deck. Tief sog er die frische Meeresluft ein und schloss für einen Moment die Augen. 
 
   Eine letzte Sache hatte er noch zu erledigen, dann würde er verschwinden.
 
    
 
    
 
   Nellis Air Force Base, Nevada, USA
 
   10. September 2016
 
    
 
   Dicke Regentropfen prasselten gegen die gepanzerten Cockpitscheiben des Sikorsky HH-60 Blackhawk. Der Hubschrauber hatte vor zwei Minuten vom Rollfeld abgehoben und flog nun in östlicher Richtung durch die sturmgepeitschte Nacht. Colonel Ed Bremner wandte seinen Blick vom kleinen Fenster in der Schiebetür des Hubschraubers ab und sah nach vorne. Das hell erleuchtete Rollfeld der größten Luftwaffenbasis des Landes verschwand langsam hinter dem Heckrotor des Blackhawk, der seinen Kurs nun in Richtung Nordost änderte. Mehrmals hüpfte die Maschine, gebeutelt durch den heftigen, böigen Wind, doch Bremner war das gleich. Er war in seiner langen Karriere nicht das erste Mal bei schlechtem Wetter in der Luft. Und hier wurde nicht mal auf ihn geschossen. 
 
   Der Oberst der US-Luftwaffe trug einen signalgelben Helm mit integriertem Funk, über den er die belanglose Unterhaltung des Pilotenteams mitverfolgte. Er sah nach vorne durch die Scheibe des Cockpits und versuchte, irgendetwas zu erkennen außer den Nebelschleiern und den dröhnenden Regentropfen, die den Hubschrauber wie tausende kleiner Projektile trafen. Wieder sackte der Hubschrauber bedrohlich ab und irgendjemand hustete. Bremner atmete ruhig und sah weiter nach vorne. Dann sah er die Scheinwerfer, die das im Verhältnis zur Hauptrollbahn geradezu winzig anmutende Landefeld beleuchteten. Der Hubschrauber legte sich zur Seite und ging dann tiefer. Bremner verlor die Scheinwerfer wieder aus den Augen. Ein paar Sekunden schien der Helikopter in der Luft zu schweben, dann setzte er unsanft auf.
 
    
 
   Area II liegt in der nordöstlichen Ecke der Nellis Air Force Base. Während Area I die Rollbahnen und die Haupeinrichtungen für den Flugbetrieb beherbergt, dient Area II einem anderen Zweck: Das Gelände ist eines der drei zentralen Lager für die Nuklearwaffen der Air Force, neben der Kirtland AFB in Albuquerque und der Barksdale AFB in Bossier City. Dieser schwer bewachte, eigens abgeschottete Bereich liegt am Fuße des Sunrise Mountain und wird von den Männern und Frauen der Air Force einfach nur Nellis Area II genannt.
 
   In der weitläufigen Anlage befinden sich fünfundsiebzig speziell angefertigte Munitionsbunker, in denen neben den extrem gesicherten Nuklearwaffen die verschiedensten anderen Bomben, Munitionsteile und Sprengstoff aufbewahrt werden. Wer Area II betreten will, braucht schon einen triftigen Grund und eine Genehmigung von weit oben. Die gesamte Anlage ist durch mehrfache Zäune gesichert, von denen manche elektrisch geladen sind, um unliebsame Besucher fernzuhalten. Die Einfahrts- und Ausfahrtszonen werden von Männern der Air Force gesichert, die eine Spezialausbildung in Fort Bragg bei der Delta Force genossen haben. Laufend wird das riesige Areal von Drei-Mann-Patrouillen mit deutschen oder belgischen Schäferhunden durchsucht. Jeder dieser Männer führt ein Nachtsichtgerät mit sich, das sowohl mit einem Restlichtverstärker als auch mit den neuen leistungsstarken Infrarotsensoren ausgestattet ist. Rund um die Uhr steht ein Hubschrauber mit einem Alarmteam aus weiteren Air Force Elitesoldaten bereit, um notfalls abzuheben und einzugreifen. Alle Bunker sind elektronisch gesichert und werden von einem Zentralcomputer überwacht. Dieser befindet sich in einem der größeren Gebäude ungefähr zwanzig Meter unter der Erdoberfläche. In einem klimatisierten Raum unter mehreren fünfundfünfzig Zentimeter dicken Stahlbetondecken wird dieser Zentralrechner von Technikern bedient, die allesamt handverlesen sind und mehrfach auf ihre Sicherheitsunbedenklichkeit hin überprüft wurden. Die wirklich heißen Lagerzonen für die Nuklearwaffen liegen ebenfalls etliche Meter unter der Oberfläche in speziell verstärkt betonierten Stollen, die selbst den Einschlag einer Atombombe überleben sollten – zumindest in der Theorie. 
 
    
 
   Auch Bunker Nummer siebenunddreißig war elektronisch gesichert und wurde zusätzlich von einem Sergeant der Air Force bewacht, der für weitere zehn Bunker zuständig war und seine Aufgabe verdammt ernst nahm. Er hörte das Brummen des Jeeps und sah durch die Panzerglasscheiben seines Wachzimmers ins Freie. Regenwasser rann die dicken Scheiben hinunter und erlaubte es ihm nicht, irgendetwas Genaueres zu erkennen als die beiden weit auseinander liegenden Scheinwerfer des riesigen Geländewagens, der über den schmalen Asphaltweg direkt auf ihn zu geschossen kam. Der Sergeant, Henry Field war sein Name, stand auf und hüllte sich in seinen Regenschutz. Als er den neuen, extra leichten Kevlarhelm aufsetzte und die Tür öffnete, war der überdimensionale Hummer, so wurde das Fahrzeug von den Soldaten genannt, schon stehen geblieben. Field sah, wie sich die Türen öffneten und zwei Männer ausstiegen. Er kniff die Augen zusammen und starrte gegen die grellen Scheinwerfer des Hummers, konnte aber nicht erkennen, wer da vor ihm stand. Dann verdeckte einer der Männer einen Scheinwerfer und Field erkannte Bobby Van Pelt, einen der Corporals aus der Verwaltung. Den Mann neben Van Pelt kannte er nicht, doch das im grellen Licht der Scheinwerfer blitzende Abzeichen eines silbernen Adlers auf den Schultern des durchnässten Uniformmantels des groß gewachsenen Mannes erkannte er sofort. Unwillkürlich nahm er Haltung an und salutierte vor dem Colonel, dessen Gesicht nach wie vor ihm Dunklen lag.
 
    
 
   Der Regen hatte noch zugenommen, seit Ed Bremner vor einer halben Stunde auf dem Rollfeld drüben in der Area I seine eigene Maschine verlassen hatte und in den Blackhawk geklettert war. Dicke Tropfen klatschten auf seine Schiffchenmütze und versammelten sich dann zu Rinnsalen, die in seinen Kragen und dann die Wirbelsäule entlang hinunterliefen. Sein Mantel war völlig durchnässt, die Uniform darunter würde es in wenigen Minuten ebenfalls sein. Er wartete nicht auf den Mann neben ihm, sondern marschierte direkt auf den Posten zu, der mit einer Taschenlampe bewaffnet ein paar Meter vor ihm stehen geblieben war. Als der Mann salutierte, erwiderte Bremner den Gruß zackig. Kurz sprach Bremner mit dem Mann, dann nickte dieser. Schließlich gingen alle drei ins Wachzimmer, raus aus dem Regen. Drinnen schüttelte Bremner sich kurz das Wasser von den Schultern. Dann holte er ohne größere Erklärungen von sich zu geben einen wasserfest versiegelten Umschlag aus der Innentasche seiner Uniform und reichte ihn dem Sergeant. Field öffnete das Kuvert und überflog die Zeilen, hatte keinen Grund zur Annahme, dass hier irgendetwas nicht stimmen sollte und gab dem Colonel die Befehle zurück.
 
   „Einen Augenblick, Colonel!“, sagte Field, während er sich umdrehte. „Ich werde Ihre Anfrage bestätigen lassen, dann hole ich nur noch die Codekarte für den Siebenunddreißiger. Wird höchstens ein paar Minuten dauern, Sir.“
 
   Bremner nickte und gab dem Mann zu verstehen, dass er hier warten würde. Dann war der Sergeant weg und Bremner atmete tief durch. Nicht zum ersten Mal in dieser Nacht.
 
    
 
   Siebzehn Minuten später wuchtete Field zusammen mit Van Pelt eine etwa achtzig mal fünfzig Zentimeter messende Plastikkiste ins Heck des Hummers. Die Kiste war trotz der nur geringen Höhe von etwa vierzig Zentimetern verdammt schwer, wie man an den vor Anstrengung verzerrten Gesichtern der beiden Unteroffiziere erkennen konnte. Auf dem hellgrauen, besonders stoßfestem Material stand in klar lesbaren, roten Buchstaben: „Achtung Explosivstoffe!“
 
   „Das ist das neueste Material, Colonel, absolute Spitzenklasse!“ grinste Field, nachdem er die Heckklappe des Hummers zugeknallt hatte.
 
   „Damit werden Sie Ihren Spaß haben, Sir“, ergänzte Van Pelt.
 
   Colonel Ed Bremner bedachte die beiden Männer mit einem Blick, der sie augenblicklich verstummen ließ und ihnen das Lächeln aus dem Gesicht wehte. Er vermied es, irgendetwas zu antworten. Ein dickes Rinnsaal aus eiskaltem Wasser sickerte zwischen seine Schulterblätter und ließ ihn frösteln. Sein Blick glitt an den beiden Soldaten vorbei über die dutzenden Bunker, die durch Nebelschwaden teilweise verdeckt wurden. Das grelle Scheinwerferlicht ließ seine Augen schmerzen. Höchste Zeit, von hier zu verschwinden, dachte er und wandte sich dem Hummer zu. Als er das Salutieren des Sergeants erwiderte, der sofort kapiert hatte, das Bremner kein Mann für lockere Sprüche war, hoffte er nur, dass das Material den hohen Erwartungen entsprechen würde, die er hatte. 
 
   Dass er Spaß daran haben würde, es einzusetzen, bezweifelte er stark.
 
    
 
   Auf der Rückfahrt zum wartenden Hubschrauber sagte keiner der beiden Insassen des Hummers auch nur ein Wort. Corporal Van Pelt war schließlich froh, als der Colonel mitsamt seiner Kiste in der Maschine verschwunden war. Als der Hubschrauber schließlich anrollte und wenig später unter heftigen Abwinden seiner riesigen Rotoren abhob, hatte es zu regnen aufgehört. Der Flug zurück über die Maschendrahtzäune hinüber nach Area I dauerte auf die Minute gleich lang wie der Hinflug, doch Bremner schien es, als ob sie ewig unterwegs waren. Immer wieder fiel sein angespannter Blick auf die helle Plastikkiste mit ihrem brisanten Inhalt. Er hatte sich persönlich davon überzeugt, dass alles richtig verzurrt und gesichert war und sich damit beim Crew-Chief des Helikopters einigermaßen unbeliebt gemacht, doch er konnte nicht anders. Nun saß er hier, auf einem harten Plastikklappstuhl, der in der Außenwandkonstruktion des Hubschraubers eingelassen war, ärgerte sich über sein wenig professionelles Verhalten und starrte wieder auf die Kiste. Dann erkannte er die taghelle Beleuchtung des Flugfeldes vor den riesigen Hallen des Hauptlandefelds der Nellis Air Force Base durch das regennasse Panzerglas der Cockpitscheiben. Der Hubschrauber wurde langsamer, ging tiefer und setzte schließlich auf. Als Kampfpilot in vier Kriegen hatte Bremner natürlich mit Explosivstoffen zu tun gehabt – meistens mit wesentlich größeren Mengen und nicht selten mit vielfach vernichtenderer Wirkung. Er wusste, was alles passieren musste, damit eine Bombe ungeplant detonierte und es einen Unfall gab. Nichts davon war hier zu befürchten, absolut nichts. 
 
   Und trotzdem verzog er das Gesicht, als der Pilot den schweren Hubschrauber wenig gefühlvoll auf den Beton des Vorfeldes aufsetzte.
 
   Es geschah natürlich nichts.
 
   Und als die Schiebetür von einem Air Force Corporal schwungvoll geöffnet wurde und Bremner seine eigene Maschine voll aufgetankt und abflugbereit auf ihn warten sah, ging es ihm gleich ein Stück besser.
 
    
 
   Kaum eine Stunde, nachdem Bremner die Nellis Air Force Base betreten hatte, verließ er sie nun auch schon wieder in östlicher Richtung. Die beiden Jettriebwerke der C-37A heulten auf, als die Gulfstream V sich vom nassen Asphalt der Landebahn mühelos löste und wenige Augenblicke später über der Mojavewüste in der sternlosen Nacht verschwand.
 
    
 
    
 
   Über dem Atlantik
 
   11. September 2016
 
    
 
   Steven Crowe konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen, als er die Washington Post zur Seite gelegt hatte und sich dem kärglichen Mal widmete, dass United Airlines ihm zugedacht hatte. Während er in das pappige Brötchen biss, dass er aus seinem Plastikfolienverließ befreit hatte und die Boeing mit über neunhundertfünfzig Stundenkilometern auf östlichem Kurs über den tiefen, kalten Atlantik flog, dachte er noch mal an das, was er soeben gelesen hatte.
 
   „HOHER ARMEE-OFFIZIER IN SEXSKANDAL VERWICKELT“, lautete die in schwarzen, fetten Lettern abgedruckte Überschrift auf Seite zwei der Zeitung. Darunter konnte man ein zensiertes Bild von General Maddox in schwarzem, knappem Lederoutfit erkennen, wie er kniend von einer unkenntlich retuschierten Dame in ebenfalls schwarzem Lackkostüm ausgepeitscht wurde. 
 
   General Maddox trug dabei das grüne Barrett der Green Berets mit dem unverwechselbaren Abzeichen der Special Forces, was die ganze heikle Sache noch erheblich verschlimmerte und dem an sich schon ausreichend skandalösem Thema eine strafrechtliche Komponente hinzufügte, die für eine Verurteilung vor einem Militärgericht wohl ausreichen dürfte, fand der Autor der Zeilen. 
 
   Leider war der General selbst gegenwärtig für keinerlei Auskünfte oder Kommentare erreichbar. Der gesundheitliche Zustand des Generals, der kürzlich ein traumatisches Erlebnis hatte, von dem ebenfalls nichts Genaueres in Erfahrung gebracht werden konnte, ließ leider keine Interviews zu. Weiteres umfangreiches Belastungsmaterial in Form von Fotos, DVDs und verschiedenen anderen Unterlagen sei sowohl der Washington Post, als auch der Staatsanwaltschaft und dem Pentagon von einer nicht bekannten Quelle zugespielt worden, lautete der abschließende Kommentar des Reporters, der natürlich versprach, in den nächsten Ausgaben der Zeitung weiteres brisantes Material zu veröffentlichen.
 
   Das hat gesessen, dachte Crowe grinsend, dessen Genugtuung nur dadurch getrübt wurde, dass der Hauptverantwortliche für die damaligen furchtbaren Geschehnisse in China immer noch amtierender Präsident und damit unantastbar war. Aber das würde sich auch mal ändern und dann, ja dann…
 
   Crowe, dem das Käsebrötchen nun gar nicht mal so schlecht schmeckte, versuchte sich von den nutzlosen Rachegelüsten President James gegenüber zu befreien und seine Gedanken wieder auf seine unmittelbare Zukunft zu konzentrieren. Die Enttäuschungen, die er in diesem Land seit seiner Rückkehr aus der Gefangenschaft erlebt hatte, waren ihm sehr nahe gegangen. Er hatte endlich erfahren, was damals in China wirklich passiert war. Crowe hatte dazu Informationen seines Freundes und ehemaligen Vorgesetzten Colonel Gibson benutzt und hatte diesem Wissen weiteres hinzugefügt, als er den verräterischen General Maddox „befragt“ hatte. 
 
   Damals in China war etwas abgelaufen, das seinen Glauben in dieses Land und seine patriotische Liebe, die er empfand, dauerhaft zerstört hatte. Er hatte seine eigenen Konsequenzen daraus gezogen und sich entschieden, einen radikalen Schnitt zu machen. Er würde seine Vergangenheit ruhen lassen, nachdem er sich an dem einzig erreichbaren schuldigen Offizier revanchiert hatte und versuchen, ein neues Leben zu beginnen. Dazu würde er in die Heimat seiner Mutter und seiner Kindheit zurückkehren. Er würde die Hektik und die ständige Spannung seiner Militärzeit, die schlimmen Entbehrungen und grausamen Erlebnisse seiner Gefangenschaft gegen ein ruhiges und erfüllendes Leben in den Tiroler Alpen eintauschen.
 
   Er würde komplett neu starten und wollte versuchen, alles zu vergessen, was mit diesem alten Leben zu tun hatte.
 
   Und er hatte schon eine gewisse Vorstellung davon, wie er dies anstellen würde.
 
    
 
    
 
   British Columbia, Kanada
 
   12 .September 2016
 
    
 
   Dr. Clifford Baxter sah das Gesicht im vergilbten Spiegel direkt vor seinen Augen und erkannte es beinahe nicht. Der dichte, dunkelgraue Vollbart, das zerzauste, schüttere Haar, die hervortretenden Wangenknochen und die käsige Haut, die sich in tiefen Furchen über die Kieferknochen faltete. Das alles erschreckte ihn nicht annähernd so sehr wie der Anblick der blutunterlaufenen Augen, seinen Augen, die ihn tief aus ihren dunklen Höhlen anstarrten. Fast hätte er es nicht fertig gebracht, seinem eigenen Blick standzuhalten. Schreckliche Gewissensbisse wegen seines Vertrauensbruches paarten sich mit der Gewissheit des Versagens – seines ganz persönlichen Versagens auf ganzer Linie. Er hatte nicht widerstanden, nein, er hatte alles gesagt. Er hatte jedes kleine Geheimnis preisgegeben, das er tief im Inneren seines Gedächtnisses gespeichert hatte und dessen Bekanntgabe für ihn niemals zur Diskussion gestanden hatte. Während dünne Tränen aus seinen kraftlosen Augenhöhlen sickerten und in seinem Bart verschwanden, wurde ihm klar, dass er allein Schuld daran war, dass Menschen sterben würden. Viele Menschen, unausweichlich, so wie der Tod dies im Allgemeinen war. Er war schwach gewesen im Angesicht der brutalen Folter, die man an ihm durchgeführt hatte und er fand keine Entschuldigung dafür. Dass seinen Mädchen nichts passiert war, war nur ein schwacher Trost für ihn.
 
   Baxter schloss die Augen und begann leise zu schluchzen. Seine Knie fühlten sich weich an und drohten nachzugeben. Sein Oberkörper zitterte, mit verkrampften Händen hielt er sich an dem schmutzigen Waschbecken fest. Die Zahnbürste, die er seit ein paar Minuten in der Hand hielt, fiel in das Waschbecken. Dann hörte er die Stimme des Mannes, der ein paar Meter hinter ihm stand und auf ihn aufpasste.
 
   „Jetzt hör aber auf, Doc“, lästerte Lavinski, „das kann man ja nicht mit ansehen. Ein erwachsener Mann, der flennt wie ein kleines Mädchen, das gibt’s ja überhaupt nicht.“
 
   Doch Baxter weinte weiter und sank schließlich auf den staubigen Boden des Kellers. Mit kraftlosen Händen verbarg er sein Gesicht, mit zitternden Fingern wischte er sich die Tränen von den Wangen. Er konnte nicht mehr, er wollte nichts mehr sagen. Er wollte nur seine Ruhe und schlafen. Nichts als schlafen. Er war so unglaublich müde.
 
   „Ist er soweit?“ war plötzlich Dobbs’ Stimme ganz nahe zu hören.
 
   „Keine Ahnung, Sarge“, sagte Lavinski. „Fragen wir ihn doch.“
 
   Baxter hörte auf zu weinen und wappnete sich innerlich für weitere Schläge und die gewohnten Misshandlungen, die er seit über …  verdammt, wie lange war er eigentlich schon hier in diesem Dreckloch?
 
   Wochen?  Monate?  Ein halbes Jahr vielleicht? 
 
   Er hatte keine Ahnung.
 
   „Los steh auf, Doc“, grunzte Dobbs und ging neben dem alten Mann in die Knie.
 
   „Wir müssen da ein paar Dinge noch mal genauer durch gehen.“
 
   Baxter rührte sich nicht, sondern versteifte sich nur. Er wartete ab, was passieren würde, wenn er sich einfach nicht bewegte.
 
   Zehn Sekunden später, nachdem Dobbs noch mal irgendetwas zu ihm gesagt hatte, wurde er von Händen, die zudrückten wie ein Schraubstock, am Genick gepackt und brutal nach oben gerissen. Baxter stöhnte, als er seine steifen Knochen und Gelenke knacken hörte. Ein scharfer Schmerz bohrte sich in seinen Rücken, als er auf einen harten Holzstuhl verfrachtet wurde. Das helle Gleißen der nackten Neonröhre an der kahlen Kellerdecke blendete seine rot geränderten Augen. Baxter schnappte nach Luft und stöhnte leise. Der Schmerz in seinem Rücken pochte nun stumpf und ließ ihn befürchten, dass irgendetwas kaputtgegangen war. Es wäre nicht das Erste gewesen, das die beiden Männer in ihm zerbrochen hatten. Sein Wille und seine Seele waren schon vor einiger Zeit zerschmettert worden.
 
   Als Dobbs mit dem Bambusstab, mit dem auch Baxters Rücken schon mehrfach schmerzhafte Bekanntschaft gemacht hatte, auf den Plan an der Wand zeigte und seine Fragen stellte, begann Baxter wie automatisch zu sprechen. Die Worte verließen langsam aber stetig seinen Mund, und er konnte nichts dagegen unternehmen. 
 
    
 
    
 
    
 
   Washington, D.C.
 
   21. September 2016
 
    
 
   Vice Admiral Jim Franklin nippte an der Tasse mit dem heißen kolumbianischen Kaffee und griff nach der Washington Post. Die neuesten Umfrageergebnisse ließen seine ohnehin schon miese Laune noch weiter absacken. Senator Robert S. Faulkner hatte nicht den Hauch einer Chance, im November zum neuen Präsidenten gewählt zu werden. Nach aktuellem Stand würden, wenn morgen gewählt würde, etwa fünfunddreißig Prozent der Bürger Faulkner wählen. President James hingegen lag mit einundfünfzig Prozent der Wählerstimmen haushoch voran. Der Rest der Wähler hatte sich noch nicht festgelegt und musste erst noch von den Demokraten oder den Republikanern gewonnen werden. Das wirklich Entscheidende und absolut Ernüchternde aber an dieser Umfrage war für Franklin, dass James seit letzter Woche noch einmal um zwei Prozent zugelegt hatte, während Faulkner ein Prozent weniger aufweisen konnte. Franklin konnte sich nicht erinnern, dass es in der jüngeren Vergangenheit der US-Präsidentenwahl jemals ein so klares Ungleichgewicht vor dem Urnengang gegeben hatte. Die Sache war im Grunde genommen schon gegessen und die viele Millionen Dollar teure Wahl konnte man sich eigentlich sparen. 
 
   Das passte dem überzeugten Republikaner Jim Franklin natürlich überhaupt nicht. Deshalb schmeckte ihm sein Kaffee heute Morgen auch nicht und die Bedienung in dem vornehmen, kleinen Café bekam die schlechte Laune des Admirals auch zu spüren. Der überaus zuvorkommende Kellner konnte natürlich nichts dafür, dass Franklin so mieser Laune war, doch das war dem Marineoffizier gleich. Irgendwie musste er seinen Frust rauslassen, und da sein Gesprächspartner sich verspätete und sonst niemand da war, musste halt der klein gewachsene Kellner den Kopf hinhalten. Als eine frische Tasse Kaffee dampfend vor dem Admiral stand und sich der Kellner tief verbeugend zurückzog, blätterte Franklin eine Seite weiter. Die neuesten Meldungen aus dem nahen Osten verbesserten seine Laune auch nicht.
 
   Im Irak war der Manager einer amerikanischen Mineralölfirma von schiitischen Rebellen entführt und ermordet worden. Die irakische Polizei konnte zwar mehrere Verdächtige verhaften, doch man glaubte kaum, die Drahtzieher der Entführung geschnappt zu haben. Es war der erste solche Entführungsfall seit mehreren Jahren relativer Ruhe gewesen, berichtete der Korrespondent aus Bagdad. Premierminister Al-Tawab versicherte den ausländischen Unternehmen, die seinem Land dabei behilflich waren, wieder zu Wohlstand und Frieden zu gelangen, dass alles unternommen würde, um die letzten Zellen dieser terroristischen Bedrohung zu vernichten. Nach den schwierigen Jahren nach der Verhaftung und dem Tod Saddam Husseins, nach all dem Terror, Tod und der Verzweiflung, die sich im Irak breit gemacht hatte, war es Al-Tawab gelungen, eine stabile Regierung auf die Beine zu stellen. Die Amerikaner waren abgezogen, die kurdischen Milizen im Norden hatte er besänftigt und in die Führung des neuen Staates geschickt mit eingeflochten. Er hatte die Landwirtschaft angekurbelt und die Industrie durch hochprofitable Ölgeschäfte wieder aufgebaut. All diese erstaunlichen Erfolge, mit denen eigentlich niemand in dieser kurzen Zeitspanne gerechnet hatte, wollte Al-Tawab unter keinen Umständen durch irgendwelche Terroristen gefährdet wissen.
 
   Admiral Franklin las den Artikel zu Ende und vertiefte sich daraufhin in die neuesten Verlustmeldungen aus dem Iran. Letzten Monat war vierzehn amerikanische Soldaten getötet worden, weitere einunddreißig wurden verwundet. Dasselbe beschissene Scheißspiel wie im Irak, murmelte Franklin, der sich nur zu gut an die blutige Besatzungszeit im befreiten Irak erinnerte. Jeden Tag die Meldungen von neuen Toten oder Verwundeten und nur selten Erfolgsberichte über Festnahmen von Terroristen. Das war Pulver für die Kanonen der Kriegsgegner und verdammten Pazifisten, dachte Franklin düster und wunderte sich, warum zum Henker der republikanische Präsidentschaftskandidat Faulkner aus dieser Sache nicht mehr Kapital schlagen konnte. Eine durch und durch vermurkste Kandidatur, entschied Franklin, konnte auch mit diesen Vorlagen, ja geradezu Einladungen, die amtierende Regierung unter Beschuss zu nehmen, nichts anfangen.
 
   Wieder nippte der Admiral an seinem Kaffee. Als er die Zeitung dazu kurz aus der Hand legte, erblickte er General Grant, der gerade seinen Mantel an die Garderobe hängte und mit mürrischem Gesichtsausdruck auf ihn zu marschierte.
 
   Der rundliche Armeegeneral nickte dem Kellner zu und bestellte eine Kanne starken, schwarzen Kaffees und ein Croissant. Dann fiel Grants Blick auf die Zeitung, die Admiral Franklin zusammengelegt hatte.
 
   „Die neuesten Umfragen gelesen?“, fragte Grant, obwohl er an Franklins Gesichtsausdruck die Antwort sowieso schon erahnen konnte.
 
   „Sieht verdammt schlecht aus, John“, nickte Franklin.
 
   „Ich glaube kaum, dass wir mit einer Überraschung im November rechnen können …“ Der Admiral blies verächtlich die Luft aus, als er an das wahrscheinliche Wahlergebnis dachte.
 
   „Dieser Idiot Faulkner schafft es noch, unter die Dreißig-Prozent-Marke zu fallen, das sag ich dir.“ Grant war noch mieser gelaunt als Franklin, falls das überhaupt noch möglich war.
 
   „Ich kann mir immer noch nicht erklären,“ fuhr Grant fort, „wie es dieser Faulkner nur so weit bringen konnte. Ich versteh’s einfach nicht.“
 
   Franklin nickte und wartete, bis der Kellner sich wieder entfernt hatte, nachdem er Grant seinen Kaffee und das Blätterteighörnchen gebracht hatte. Der General biss einmal von dem Gebäck ab und nahm dazu einen kräftigen Schluck des schwarzen, dampfenden Gebräus. Milch und Zucker verabscheute Grant, das war etwas für verdammte Weichlinge, fand er. Dann blickte sich Franklin unauffällig um und stellte beruhigt fest, dass die Tische in der näheren Umgebung nicht besetzt waren. Er, Franklin, hatte den Platz mit Bedacht ausgewählt und war nun froh, dass sie ungestört waren. Er beugte sich nach vorne und stützte seine Ellbogen auf der Tischplatte auf.
 
   „Gibt es Fortschritte in Kanada?“, fragte er wesentlich leiser.
 
   Grant nickte und schluckte einen weiteren Bissen des Croissants hinunter.
 
   „Die Männer kommen gut voran, Jim. Garrett hat mir gestern gesagt, dass sie sich bereits in der Feinabstimmung für die Operation befinden. Das …“ Grant machte ein kurze Pause, während er nach der richtigen Umschreibung für den entführten Dr. Baxter suchte. Dann fuhr er fort:
 
   „Das Subjekt verhält sich sehr entgegenkommend – seit neuestem zumindest“, fügte er noch hinzu. Grant erntete dafür einen nichts sagenden Gesichtsausdruck seines Gegenübers, der eigentlich gar nicht wissen wollte, was Baxter so plötzlich zum Reden veranlasst hatte. Die ersten Meldungen von General Garrett vor ein paar Wochen waren noch nicht so ermutigend gewesen, erinnerte er sich. Doch die anfänglichen Probleme waren anscheinend ausgeräumt worden – wenn auch nicht im gegensätzlichen Übereinkommen mit dem „Subjekt“, schätzte er mal.
 
   „Dann ist Option B wohl endgültig aus dem Rennen?“ fragte Franklin, der die ganze technische Seite der Operation nicht so sehr liebte und die wesentlich einfachere Methode bevorzugt hätte, die er selbst an jenem Abend in seinem Strandhaus vorgeschlagen hatte. Doch er konnte die Nachteile seiner Option nicht schönreden. All die Fragen, die Nachforschungen und die langwierigen offiziellen Untersuchungen, die seine Methode mit sich gebracht hätte, wären dem Land wahrscheinlich über viele Jahre hinweg zur Last gefallen. Es hätte nach Abschluss der Operation keine Ruhe, keine Zeit für einen Neuanfang gegeben. Option A war da erheblich besser. Kurz und schmerzlos, wenig Fragen, vollendete Tatsachen, begrenzte Nachforschungen, die man kontrollieren konnte. Und schließlich hatte dann ja auch er den Vorschlag von Colonel Bremner gutgeheißen.
 
   „Die Sache läuft, Jim. Besser, als ich geglaubt hätte.“
 
   Beide Männer nippten an ihren Tassen, als der Kellner an ihrem Tisch vorbeiging und sich kurz erkundigte, ob alles zur vollsten Zufriedenheit sei. Grant verscheuchte den Mann mit einer ungeduldigen Geste und sagte dann, als der Kellner außer Hörweite war: „Bremner hat mich gestern angerufen. Er möchte das Material vorher testen und hat um die Genehmigung dafür gebeten.“
 
   „Was hast du ihm gesagt?“, wollte Franklin wissen, der zusammen mit Grant das Kommando über die Operation führte.
 
   „Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm heute oder morgen Bescheid gebe. Was hältst du davon, Jim?“
 
   „Hat er gesagt, ob er die Wirkung des Materials testen möchte oder nur die anderen neuen Spezifikationen, von denen er uns berichtet hat?“
 
   „Er will alles testen, Jim. Er möchte auf Nummer Sicher gehen. Und ich bin der Meinung, der Junge hat verdammt Recht damit.“ General Grant ging stets auf Nummer Sicher und hatte damit immer gute Erfahrungen gemacht.
 
   Admiral Franklin nickte und leerte seine Tasse. „Kann er das abgelegen und diskret durchführen und hat er genug von dem Zeug? Ich meine, damit wir danach nicht zu wenig haben.“
 
   Grant überlegte kurz, bevor er antwortete. „Garrett behauptet, die Mengen, die wir zur Durchführung der Operation benötigen, liegen irgendwo zwischen fünfunddreißig und vierzig Kilo. Aus Nellis hat Bremner etwa sechzig Kilo mitgebracht.“
 
   „Das sollte also reichen“, folgerte Admiral Franklin. „Ich schlage vor, dass er maximal zehn Kilo des Materials für seine Tests verwenden soll, damit wir noch etwa zehn bis fünfzehn Kilo in Reserve haben.“
 
   „Beginne nie eine Schlacht ohne ausreichende Reserven, was?“ lächelte General Grant, der nicht wusste, welcher Feldherr diese allgemein gültige Regel der Kriegskunst zuerst formuliert hatte. Franklin sah seinen alten Freund milde an und nickte. „So in etwa, John.“
 
   „Dann werde ich Bremner sagen, er soll loslegen, sich aber auf zehn Kilo beschränken. Vielleicht schafft er’s auch mit noch weniger“, hoffte Grant.
 
   „Da ist noch was anderes, das mir nicht gefällt, John“ sagte Franklin ernst. „Dieser verdammte Nachtwächter, den Garretts Jungs in Seattle umgelegt haben. Das passt mir überhaupt nicht. Solche Fehler können die gesamte Operation platzen lassen.“
 
   General Grant nickte und sah sich noch einmal um, bevor er sehr leise antwortete. „Anscheinend wurden die Ermittlungen bereits zurückgefahren und werden jetzt nur noch auf Sparflamme durchgeführt. Die Polizei hat keine Spuren, kein Motiv, keine Zeugen, gar nichts. Das einzige, was sie haben, ist ein Stück herausgebrochener Beton an der Außenwand im Dachgeschoß. Das lässt auf einen Einbruch schließen, doch es fehlt nichts und keine Kamera hat irgendetwas aufgezeichnet. Kein Schloss wurde geknackt, nichts wurde aufgebrochen, niemand hat auch nur die geringste Ahnung, was da in der Nacht passiert ist. Das Computerüberwachungssystem ist nicht auf dem aktuellsten Stand und das haben Garretts Männer eiskalt ausgenützt. Die Jungs sind Profis und haben sich wie Profis verhalten, Jim.“
 
   Franklin nickte, doch schien er mit Grants Erklärung nicht zufriedengestellt zu sein.
 
   „Und die Leiche? Was haben sie mit der Leiche gemacht?“
 
   „Keine Ahnung. Höchstwahrscheinlich haben sie den Körper irgendwo in der Wildnis entsorgt. Die Wälder da oben sind so riesig, dass man da wahrscheinlich halb Washington vergraben könnte, ohne jemals nur den Hauch eines Hinweises auf irgendwelche Ungereimtheiten zu entdecken.“
 
   „Das mag schon sein, John. Die Sache gefällt mir deshalb noch immer nicht.“
 
   „Glaubst du, mir gefällt das alles? Glaubst du, ich mache das alles gerne und freue mich schon auf den Tag, an dem sich alles entscheidet? So oder so?“ Grant sah seinen Freund einen Augenblick lang an.
 
   „Nein, verdammt, Jim. Ich möchte das alles nicht tun, doch es muss getan werden. Das weißt du genauso gut wie ich. Und irgendjemand macht die Drecksarbeit. Sind wir doch froh, dass wir jemanden wie General Garrett und seine Männer haben, die das erledigen.“
 
   Admiral Franklin nickte nur und wusste, dass Grant Recht hatte. Es musste getan werden. 
 
   „Wie weit bist du und dein Kontaktmann? Schon irgendwas Brauchbares?“, fragte Grant nach ein paar Sekunden, in denen beide Männer nur geschwiegen und Grant an seiner Tasse genippt hatte. 
 
   Franklin sah auf und schüttelte den Kopf. „Er arbeitet dran. Für genaue Angaben ist es noch zu früh. Der Ablauf ändert sich laufend, wir müssen daher kurzfristig planen und möglichst flexibel sein. Einen voraussichtlichen Ablauf mit gewissen Eckdaten, die eigentlich Bestand haben sollten, erhalte ich Ende der Woche. Dann sehen wir weiter.“
 
   „Das ist der entscheidende Faktor an der ganzen Operation, Jim. Alles hängt nur davon ab“, bemerkte Grant besorgt.
 
   „Das weiß ich“ versicherte der Zweisterneadmiral. „Und wir werden die nötigen Informationen früh genug bekommen, das kann ich dir versprechen.“
 
   Franklin stand zwar hundertprozentig hinter dem, was er sagte, es klang für seinen Geschmack jedoch nicht ganz so überzeugend, wie er das gerne gehabt hätte.
 
   „Das hoffe ich, Jim.“
 
   Grant hatte die leichte Unsicherheit in Franklins Stimme nicht überhört. Doch er kannte seinen Freund lange genug, um zu wissen, dass er sich auf sein Wort verlassen konnte.
 
    
 
    
 
   Sudley Springs, Virginia
 
   30. September 2016
 
    
 
   Der dunkelblaue Lexus kletterte die Schotterstraße ohne Mühe empor. Der Bordcomputer des Fahrzeugs  hatte automatisch den Allradantrieb dazugeschaltet, als die Steigung der Straße plötzlich zunahm. Colonel Ed Bremner nahm etwas Gas weg, als er sich einer schmalen Kurve näherte. Tiefhängende Äste schabten über das Dach des teuren Wagens, doch Bremner schien das nicht zu stören. Er war mit seinen Gedanken woanders, als er den steilen Hang inmitten der herbstlich verfärbten Landschaft am Sudley Mountain erklomm. Das kleine Wäldchen, das er gerade durchquerte, war eines von vielen, das die fruchtbaren Felder in dem durchwegs gewölbten Landstrich ein paar Kilometer südwestlich der Hauptstadt durchzogen.
 
   Endlich verließ Bremner den Wald und sah die Kuppe des Hügels keine zweihundert Meter vor sich. Er trat das Gaspedal wieder durch und der Lexus beschleunigte. Wenige Sekunden später parkte Bremner den Wagen im Schatten eines einzelnen Baumes, der mitten auf der Spitze des Hügels stand. Die Blätter der großen Eiche verfärbten sich bereits dunkelrot. Der schwache Wind, der von Nordwesten wehte, verwirbelte die bereits auf dem niedrigen Gras liegenden Blätter und trieb sie bergabwärts auf einen schmalen Bach zu.
 
   Bremner schnappte sich einen kleinen braunen Rucksack und stieg aus. Nachdem er den Wagen versperrt hatte, verließ er den Weg und folgte den wirbelnden Blättern. Er stieg etwa fünfzig Meter den Hügel hinunter und durchbrach dabei leichtes Buschwerk, das die Sicht den Hügel hinauf auf die Straße versperrte. Dann war Bremner auf einem grasbewachsenen Plateau, das auf drei Seiten von hohen Büschen und vereinzelten Laubbäumen umschlossen war. Nur die Sicht hinunter ins Tal war frei.
 
   Bremner blieb stehen und blickte auf die breite, hügelige Landschaft, die sich vor seinen Augen bis zum Horizont erstreckte, sah die abgeernteten Felder und das Glitzern des Wassers, das der Bull Run in seinem gewundenen Verlauf mit sich führte, bis er dann ein paar Meilen weiter bei Woodbridge in den Potomac mündete. Bremner war sich der Vergangenheit dieser Gegend bewusst, als er die ersten Sonnenstrahlen beobachtete, die den Morgentau auf dem historischen Schlachtfeld von Manassas verdunsten ließen. Genau hier war es, dachte Bremner, genau hier hatte die erste Schlacht des Bürgerkrieges stattgefunden. Vor den Toren von Washington waren am 21. Juli 1861 die Soldaten der Konföderierten aus dem Süden auf die Streitkräfte der Union der Nordstaaten geprallt. Im Laufe der Schlacht hatten damals fast tausend Soldaten ihr Leben verloren und zweieinhalbtausend Männer waren verwundet worden. Die Konföderierten hatten die Schlacht schließlich durch eine List gewonnen, indem sie sich mit falschen Uniformen den Artilleriebatterien des Nordens näherten und diese überwältigten. Danach hatten panikerfüllte Nordstaatler das Schlachtfeld Hals über Kopf verlassen und waren zusammen mit tausenden Schaulustigen aus der Hauptstadt, die sich das Spektakel nicht hatten entgehen lassen wollen, zurück nach Washington geflohen. Nur die Müdigkeit nach der langen Schlacht hatte damals die Südstaatenarmee davon abgehalten, den fliehenden Truppen der Union zu folgen. Die erste Schlacht hatte der Norden damals verloren, doch den Krieg, der über vier weitere blutige Jahre wütete, gewannen schließlich die Truppen der Union. Als der Konföderiertengeneral Kirby Smith am 26. Mai 1865 am Mississippi kapitulierte, war dieses unrühmliche Kapitel der Geschichte der Vereinigten Staaten geschlossen worden.
 
   Colonel Ed Bremner konnte beinahe den Schlachtenlärm hören, als er hinunter ins Tal blickte. Vor seinem inneren Auge sah er die hellgrau uniformierten Kavalleriesoldaten des Südens, die mit gezogenen Säbeln durch die aufgelösten Reihen der flüchtenden Nordstaatler preschten. Auf den Hügeln stellte er sich die donnernden Kanonen der Artillerie vor, die auf den chaotisch durchmischten Mob der abertausend Soldaten feuerten und dabei nicht selten die eigenen Reihen trafen. Bremner stellte sich vor, wie es wohl gewesen sein musste, das Kommando über diese Truppen zu führen. Wie führte man seine Soldaten aufs Feld, ohne vorherige Satellitenaufklärung und Echtzeitüberwachung durch unbemannte Drohnen? Bremner nickte anerkennend, als er an die taktischen Winkelzüge der damaligen Generäle dachte, ihre brillanten Manöver, ihre verhängnisvollen Fehler. Im Grunde war es damals noch wesentlich bedeutsamer gewesen, ein ausgefuchster Stratege und Feldherr zu sein, dachte er. Heute bombten seine Jungs von der Air Force von vornherein jeden Widerstand zum Teufel, und die Army oder die Marines rückten danach an, um aufzuräumen und besonders hartnäckige Widerstandsnester auszuräuchern. Mit der glorreichen Gefechtsführung der Vergangenheit hatte das alles nichts mehr gemein. Bremner, der sein ganzes Leben lang jeden Feindeinsatz in einer Höhe von mehreren tausend Metern miterlebt hatte, konnte nicht wissen, dass die Brutalität des Infanteriekrieges vor einhundertfünfzig Jahren nicht viel anders war, als die der heutigen Bodenkämpfe zwischen wesentlich schwerer bewaffneten Gegnern. Und von glorreichem Heldentum hatten diejenigen, die dafür sterben mussten, heute gleich viel wie damals.
 
   Bremner schüttelte die Gedanken an die Historie ab, die ihm durch den Kopf gingen, und rief sich seine gegenwärtige Aufgabe in Erinnerung. Der Colonel fischte ein schwarzes Fernglas aus dem Rucksack und spähte damit in Richtung Südost. Das moderne Gerät aus Beständen der Army justierte die Schärfe automatisch nach und sorgte stets für klare Sicht. Ein automatischer Entfernungsmesser zeigte laufend auf einer grünen Digitalanzeige am rechten unteren Eck des Sichtfeldes an, wie weit es bis zu jenem Punkt war, der sich im Zentrum des Fadenkreuzes befand. Bremner schwenkte das Glas, bis er einen felsigen Abhang etwa eineinhalb Kilometer entfernt im Visier hatte. Eine schmale Schotterstraße führte zu dem alten, verlassenen Steinbruch, den er für seine Zwecke ausgesucht hatte. Bremner zoomte näher an sein Ziel heran und wartete kurz auf die Schärferegelung des Glases. Im Zentrum des kreisrunden, schwarzumränderten Blickfeldes war nun ein silberner Metallkoffer mit dicken, mehrfach isolierten Wänden, der geschickt verborgen unter einem sandfarbenen Tarnnetz im Schatten eines Felsvorsprunges am Boden lag. Wenn Bremner nicht gewusst hätte, wonach er suchen musste, wäre er niemals auf die Idee gekommen, dass das verschwommene Gebilde eben jener getarnte Metallkoffer war. Bremner war recht zufrieden mit seinen Tarnbemühungen, als er wieder zurückzoomte und für weitere zwei Minuten die Umgebung des Koffers überwachte. Es war wochentags am frühen Vormittag und zufällige Besucher dieses abgelegenen Steinbruchs waren sehr unwahrscheinlich. Doch Bremner wollte nichts riskieren, deshalb beobachtete er den Steinbruch weiter ausgiebig.
 
   Nach drei Minuten, in denen absolut nichts passierte, legte Bremner das Fernglas zur Seite und griff erneut in seinen Rucksack. Er holte einen kleinen schwarzen Kasten heraus. Bremner betätigte einen Schieber, woraufhin der Deckel des Kastens aufklappte und ein kleines Display, ein numerischer Ziffernblock, sowie mehrere Schalter und eine Leuchtdiode sichtbar wurden. Langsam zog Bremner eine etwa dreißig Zentimeter lange, chromfarbene Antenne aus dem Kasten. Dann betätigte er einen der Schalter, woraufhin die Leuchtdiode grün zu schimmern begann. Bremner schnappte sich wieder das Fernglas und spähte hinüber zum Steinbruch. Der Koffer war natürlich noch da und niemand war in der Nähe. Dann betätigte er einen weiteren Schalter. Der Kasten begann kurz zu surren, die Diode färbte sich bernsteinfarben, dann erschien eine Meldung auf dem Display.
 
   CONNECTION SUCCESSFULL
 
   Bremners Atmung verlangsamte sich unwillkürlich, als er einen weiteren Schalter betätigte.
 
   WEAPON RELEASED
 
   Die bernsteinfarbene Diode begann zu blinken. Wieder spähte er durch seinen Feldstecher, und wieder war alles in Ordnung. Als er ein paar Tasten des Ziffernblocks betätigte und die Entertaste drückte, klopfte sein Herz bereits deutlich schneller. Die Diode war nun rot, als Bremner einen weiteren Schalter drückte.
 
   START COUNTDOWN
 
   DETERMINATION 00:01:00
 
   Bremner bestätigte erneut und auf dem Display begannen Zahlen zu blinken.
 
   …00:00:59…
 
   …00:00:58…
 
   …00:00:57…
 
   Während die Sekunden des Countdowns langsam heruntertickten und Bremner durch sein Fernglas angespannt in Richtung Steinbruch spähte, ruhte der Daumen seiner linken Hand auf einem roten Schalter, mit dem er jederzeit die laufende Sequenz abbrechen konnte. Zehn Sekunden vergingen, dann waren es zwanzig und schließlich war eine halbe Minute vergangen. Bremners Augen suchten den Steinbruch ein weiteres Mal ab, ohne etwas zu entdecken.
 
   …00:00:27…
 
   …00:00:26…
 
   Irgendwo hinter Bremner rauschte ein großer Vogel durchs Dickicht und er erschrak heftig. Beinahe hätte er auf den Schalter gedrückt und den Countdown gestoppt, doch im letzten Moment hatte er die reflexartige Bewegung seines Daumens unterdrücken können.
 
   …00:00:14…
 
   …00:00:13…
 
   Bremner suchte ein letztes Mal die Umgebung des getarnten Koffers ab. Als der Countdown bei nur mehr sieben Sekunden angelangt war, konzentrierte sich Bremner auf das Tarnnetz mit dem Koffer. Jeden Moment musste es soweit sein. Angespannt hielt er die Luft an und wartete verbissen während der letzten Phase der Sequenz.
 
   Dann sah er es.
 
   Das schwere Tarnnetz hob sich etwa einen halben Meter, bevor eine sich rasch ausbreitende Staubwolke die Sicht auf den Koffer verhüllte. Nach fünf Sekunden, in denen Bremners Augen versuchten, irgendwie durch die dichte Staubwolke jenseits der geschliffenen Gläser seines Feldstechers zu dringen, war ein kurzes Poltern zu hören, gefolgt von einem gedämpften Donnern. Ein Echo war aufgrund der flachen Landschaft beinahe überhaupt nicht zu hören, weshalb das dumpfe Grollen der Explosion sich auch schnell wieder verflüchtigte. 
 
   Bremner zoomte zurück, um einen größeren Ausschnitt des Steinbruchs in die Linse zu bekommen und eventuelle Bewegungen besser erkennen zu können. Doch es war unwahrscheinlich, dass irgendjemand irgendetwas mitbekommen hatte. Erstens waren Sprengungen auf einer etwa sechs Kilometer entfernt gelegenen Autobahnbaustelle beinahe täglich notwendig und machten deswegen eine weitere Explosion nicht weiter auffällig. Und zweitens war der Krach der Explosion nur sehr schwach zu vernehmen gewesen. Bremner hatte genau gewusst, wo und wann der Koffer explodieren würde. Jedem anderen, der keine Ahnung vom Test des Colonels hatte, wäre das Grollen wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. Halbwegs erleichtert und mit wesentlich ruhigerem Puls setzte sich Ed Bremner ins niedrige Gras und beobachtete den Steinbruch.
 
    
 
   Die Sonne stieg noch weitere zwanzig Minuten am Himmel empor, bevor Colonel Bremner aus dem Dickicht unterhalb der Straße brach und zu seinem Wagen zurückkehrte. Der kleine schwarze Kasten, der seinen Test unter den für den späteren Einsatz zu erwartenden Bedingungen erfolgreich bestanden hatte, lag zusammen mit dem leistungsstarken Feldstecher im handlichen Rucksack des Colonels. Ob das knappe Viertel Kilo Explosivstoff seinen ersten Test ebenfalls bestanden hatte, würde Bremner in ein paar Minuten wissen, wenn er die Überreste des Koffers unter dem Tarnnetz untersuchte.
 
    
 
    
 
    
 
   Davis-Monthan Air Force Base, Tucson, Arizona
 
   04. Oktober 2016
 
    
 
   Der Torposten an der Haupteinfahrt der Luftwaffenbasis sah die Staubwolke der Fahrzeuge durch die sirrende Hitze der flimmernden Straße. Er blinzelte gegen die grellen Sonnenstrahlen und ging ein paar Schritte auf die trockene, steinharte Straße hinaus. Sein kleines Wachhäuschen, in dem die Klimaanlage verzweifelt gegen die sengende Hitze des Frühherbstes ankämpfte, lag direkt hinter ihm. Der Posten hörte nun die großen Dieselmotoren der Fahrzeuge, die mit etwa siebzig Stundenkilometern über die staubige Straße direkt auf ihn zukamen. Ein paar Augenblicke später bremste das Führungsfahrzeug des kleinen Konvois direkt vor dem Posten. Das Fenster an der Fahrerseite wurde surrend herunter gefahren, während der Posten mit einer Hand an seinem Pistolenhalfter auf das Fahrzeug zuging. Der zweite Torposten, nicht zu erkennen hinter den verspiegelten Scheiben des Wachhäuschens, beobachtete seinen Kameraden genau, der die nicht angemeldeten Fahrzeuge kontrollierte. Das leichte Sturmgewehr M4 hielt er gesichert und durchgeladen vor seiner Brust.
 
   Dann war der Torposten am Hummer angelangt und spähte ins Innere des breiten Geländefahrzeuges. Er sah mehrere Männer in den gefleckten Camouflagekampfanzügen, wie sie die Army und die Marines verwendeten. Am Fahrersitz saß ein Soldat, ein Marine, wie er jetzt erkannte, mit breitem Gesicht. Noch bevor er irgendetwas sagen konnte, wurde ihm ein Dienstausweis zusammen mit einem offiziell aussehenden Dokument entgegengestreckt. Die beiden goldenen Sterne am Kragen des Camouflagehemdes des Soldaten auf dem Beifahrersitz sah er erst, als er die Papiere in seinen Händen hielt. Der Posten straffte sich augenblicklich.
 
   „Guten Morgen, Sir“, sagte er, während er sich zuerst den Dienstausweis ansah. Major General Cliff Garrett, las er auf der ID-Karte, United States Marine Corps. Der Ausweis schien in Ordnung zu sein, also sah sich der Torposten das zweite Blatt Papier an, das der Fahrer ihm gegeben hatte. Er las nur ein paar Zeilen, registrierte die ausstellende Stelle des Schriftstückes sowie den Posten und Dienstgrad des Unterzeichners ganz unten auf dem Befehl. Damit wusste der Sergeant genug, um die Papiere dem hohen Offizier ohne weitere Fragen zurück zu geben und seinem Kollegen im Wachhäuschen das Zeichen zu geben, das Tor schleunigst zu öffnen. Der General im Inneren des Jeeps sagte noch immer nichts, sondern blickte nur starr gerade aus.
 
   „Willkommen in Arizona, Sir!“, sagte der Torposten, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Lediglich sein zackiger Gruß, als er dem Zweisternegeneral salutierte, wurde, weniger enthusiastisch, erwidert. Daraufhin fuhr der schwere Wagen an und die Scheibe schloss sich wieder. Der zweite Hummer, der direkt hinter dem Wagen des Generals den Torposten passierte, hatte die Scheibe noch heruntergekurbelt. Der Torposten sah den Fahrer und fragte sich später, ob er schon einmal einen so riesigen Kerl in einer Tarnuniform gesehen hatte. Auch sein Kollege, der inzwischen aus dem Wachhäuschen getreten war und den beiden Wagen hinterherblickte, konnte sich an keinen dermaßen beeindruckenden Soldaten erinnern. Der Torposten sah den Fahrzeugen noch kurz nach, bis sie hinter einem der großen Hangars verschwunden waren. 
 
   „Wer war denn das?“ erkundigte sich der zweite Wachsoldat.
 
   „Marines“ antwortete der Torposten, so als ob damit alles gesagt wäre. „Ein Major General, mitten in der beschissenen Wüste von Arizona. Weit weg von irgendwelchen Schiffen und kein Tropfen Wasser weit und breit.“ Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab.
 
   „Und was wollen die Typen hier bei uns?“, fragte der Wachsoldat, der noch immer in die Richtung starrte, wo die beiden Hummer verschwunden waren.
 
   „Antiterrorübung“ gab der Torposten über die Schulter zurück.
 
   Der Wachposten nickte nur. Das erklärte alles, entschied er, als er für die letzten zehn Minuten in die relative Kühle des Wachhäuschens zurückkehrte. Die nächste Stunde würde er in der sengenden Hitze zubringen müssen, während sich sein Kollege ins Wachhäuschen zurückziehen könnte, und das gefiel ihm nicht besonders. 
 
    
 
   Sergeant Bruce Dobbs hatte die Scheibe seines Hummers nun doch wieder geschlossen. Der feine, rotbraune Staub, den Garretts Wagen vor ihm aufwirbelte, nahm ihm fast die Sicht. Er ließ sich etwas zurückfallen und hielt den Abstand zum General gleich bleibend bei etwa sechzig Metern. Links und rechts neben der asphaltierten Straße standen hinter einem nicht sehr hohen Maschendrahtzaun hunderte ausgediente Flugzeuge, die darauf warteten, entweder ausgeschlachtet und verschrottet oder aber bei Bedarf wieder reaktiviert zu werden. In der trockenen Wüste Arizonas herrschte ein regelrecht ideales Klima, um solche Flugzeuge nach einer speziellen Behandlung über mehrere Jahre problemlos konservieren zu können. Dazu wurden Klappen, Fenster und Türen der Luftfahrzeuge versiegelt und die gesamte Maschine anschließend mit einem weißen Sprühfilm überzogen. Diese weiße Schicht schützte einerseits vor Staubpartikeln und Sandstürmen, andererseits bot die weiße Farbe einen ausgezeichneten Schutz gegen die sengende Sonne, die hier den allergrößten Teil des Jahres vom Himmel brannte. Zusätzlich wurde das Treibstoffsystem mit einem speziellen Leichtöl gefüllt, das die Leitungen vor Korrosion schützte. So gelang es den Männern und Frauen des AMARC (Aerospace Maintenance and Regeneration Center), das hier auf der Basis stationiert war, an die viertausendfünfhundert Luftfahrzeuge aller möglichen Klassen und Typen auf Jahre hinweg lagern zu können, ohne dass diesen Maschinen dauerhafter Schaden zugefügt wurde. Außerdem eignete sich der extrem harte Boden in dieser Gegend nach einer entsprechend genauen Planierung der Oberfläche ausgezeichnet für ausgedehnte Stellflächen und Parkmöglichkeiten für die vielen Maschinen. Dazu musste nicht einmal asphaltiert werden, noch musste die Air Force sündteure Betonpisten anlegen. Mit dem Verkauf von Bestandteilen aus den gelagerten Flugzeugen an Kunden in der ganzen Welt verdiente die Air Force noch zusätzlich bares Geld.
 
   All diese Tatsachen interessierten Sergeant Dobbs und seinen Beifahrer Corporal Lavinski herzlich wenig, zum Teil wussten die beiden nicht einmal, was genau hier geschah. General Garrett im ersten Jeep kannte zwar die Bedeutung des AMARC, doch auch ihn interessierte der Stützpunkt nur am Rande. Dem Zweisterne-General war hier nur eine einzige Sache wichtig: Die eingemottete Boeing 747, die auf einem eigens abgegrenzten Rollfeld für ausgediente Zivilflugzeuge stand. Garrett kannte die Position der Maschine durch diverse Satellitenfotos und die Angaben Colonel Bremners. Deshalb bog Garretts Fahrer nun von der breiten, asphaltierten Hauptstraße scharf nach rechts ab, auf einen weniger breiten und vielfach holprigeren Schotterweg. Die beiden Hummer passierten an die vierzig ausgediente F-14 Tomcats der Navy, die mit ihren weißen Schutzmänteln seltsam harmlos aussahen. Die meisten dieser Maschinen hatten den Kalten Krieg noch voll miterlebt und es war mittlerweile allerhöchste Zeit, diese Veteranen der Marinefliegerei aus dem Verkehr zu ziehen. Garrett sah weitere Stellplätze mit F-18 Hornets, die mittlerweile von den Joint Strike Fighters abgelöst wurden, F-15 und F-16 der Air Force sowie die alten Harriers der Marines. Ein altgedienter Kampfflieger wäre hier sicher ins Schwärmen gekommen, doch ein Infanteriesoldat wie Garrett betrachtete diese mumifizierten Maschinen eher wie ein Tourist – ein ziemlich uninteressierter Tourist, der nur Augen für die 747 hatte, deren hoch aufragendes Leitwerk jetzt über der krummen Nase einer uralten F-4 Phantom auftauchte. Neben der großen Boeing standen noch mehrere andere ehemalige Verkehrsflugzeuge, die aber allesamt wesentlich kleiner als der Jumbo waren. Garretts Jeep überquerte einen weiteren Bereich des Lagerfeldes, auf dem verschiedene Flugzeugteile aufgetürmt waren, dann parkte er direkt unter der Tragfläche der 747, einem ehemaligen Lufthansa-Jet, der irgendwie hier in Arizona gestrandet war. Ein paar Arbeiter des AMARC waren gerade damit beschäftigt, die riesigen Triebwerke der Maschinen mit speziellen Leichtbauteilen zu verschließen und sie damit für die Versieglung mit dem speziellen Vinyl-Plastik-Überzug vorzubereiten. Die anderen Großraumjets waren bereits versiegelt und standen mumifiziert auf dem staubig trockenen Sandboden. Der General, dessen Gesichtszüge im Schatten unter der tarnfarbenen Mütze nicht zu erkennen waren, wartete, bis der zweite Hummer neben ihm stehen geblieben war, bevor er ausstieg. Aus Garretts Hummer waren mittlerweile auch die drei Marines geklettert, die mit ihren Berettas rund um den General Stellung bezogen hatten und die Arbeiter bei den Triebwerken mürrisch beobachteten. 
 
   „Sergeant Dobbs“, sagte General Garrett gleichgültig, „sorgen Sie dafür, dass wir ungestört sind.“
 
   Der breitschultrige Marine, der den General um einen Kopf überragte, nickte und marschierte, begleitet von den drei Marines aus Garretts Hummer, auf die Arbeiter zu. Eine Minute später waren sie allein. Als Dobbs wieder bei seinem General stand, der inzwischen Corporal Lavinski einige Befehle erteilt hatte, wandte sich Garrett direkt an ihn.
 
   „Sergeant, bereiten Sie alles vor, während ich dem Kommandanten des Stützpunktes einen Besuch abstatte und dafür sorge, das unsere …“, Garrett lächelte humorlos, als er fortfuhr, „ …unsere Übung ungestört abläuft.“
 
   „Aye, Aye, Sir!“, bellte Dobbs und nahm Haltung an. Garrett marschierte mit großen Schritten auf den Hummer zu und setzte sich selber hinters Steuer. Als der breite Geländewagen mit den beiden Sternen auf der heißen Motorhaube dann mit durchdrehenden Reifen Staub aufwirbelnd das Rollfeld verlassen und auf der Zufahrtstraße in Richtung Kommandantur verschwunden war, sagte Dobbs zu Lavinski, der inzwischen neben ihm stand: „Na, dann wollen wir doch mal das Paket an Bord bringen.“
 
   Lavinski nickte und verschwand dann, zusammen mit den drei anderen Marines am Heck des verbliebenen Hummers. Dobbs hingegen sah sich um, vergewisserte sich, dass sie ungestört waren, um dann schließlich Lavinski und seine Männer zu überwachen. Aus dem Heck des Geländewagens luden die Marines eine Kiste, die auf allen Seiten mehrere Löcher hatte. Die Männer packten die Kiste, hoben sie hoch und trugen sie mehr oder weniger mühelos die schmale Gangway hinauf, die zur vorderen Luke der Boeing führte.
 
   „Willkommen an Bord, Doc!“, flüsterte Dobbs, bevor er sich noch einmal umsah und dann ebenfalls im Bauch des riesigen Flugzeugs verschwand. Nur wenige Augenblicke, nachdem Dobbs durch die Luke nach innen geschlüpft war, kamen nacheinander die drei anderen Marines wieder aus dem Flugzeug. Zwei Männer überwanden die Gangway nach unten und nahmen dann links und rechts des riesigen Jets Aufstellung. Der dritte Soldat blieb oben und verharrte regungslos neben der Luke, die ins Innere der Maschine führte. Dabei vergewisserten sich die drei Soldaten, dass ihre Berettas geladen und gesichert waren. Die Luke oben am Flugzeug war mittlerweile geschlossen worden.
 
    
 
   Fünfzig Minuten später war Garrett zurück. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte nach wie vor unbarmherzig auf die staubtrockene Wüste herunter. Garrett schwitzte stark, obwohl er sich die letzte knappe Stunde im klimatisierten Büro des Basiskommandanten, Air Force Brigadier General Wayne Thomson, aufgehalten hatte. Der Fliegergeneral hatte sich überrascht über den unangekündigten Besuch der kleinen Abordnung Marines gezeigt und natürlich den Grund für ihre Anwesenheit wissen wollen. Garrett hatte daraufhin ein weiteres Dokument auf den Tisch des Generals gelegt und eigentlich nur wenige Worte verlieren müssen, um seine Absichten zu erklären. Die restliche Zeit hatte Garrett dann in belanglosem Smalltalk mit dem urplötzlich wesentlich entgegenkommenderen General Thomson verbracht. In Anbetracht der Tatsache, dass Garrett nichts so sehr hasste wie belangloses Geschwätz mit den diversen, dazugehörenden diplomatischen Feinheiten, hatte er sich ganz gut gehalten und seine Ungeduld so gut es nur ging unterdrückt.
 
   Nun aber lief er die knarrende Gangway nach oben und nahm dabei immer drei der hohen Stufen auf einmal. Vor der geschlossenen Luke salutierte er dem abgestellten Posten, dessen beide Kameraden irgendwo unten auf dem Rollfeld waren und die Umgebung im Auge behielten. Garrett öffnete die Luke und betrat das Innere der Boeing. Es war gleich wesentlich kühler, stellte er erleichtert fest. Doch das war nur ein für ihn subjektiv zutreffendes Empfinden. Im Inneren der in der prallen Sonne stehenden Maschine herrschten an die vierzig Grad Raumtemperatur. Im Vergleich zur brütenden Hitze auf dem Rollfeld, zusammen mit der stechenden Sonne allerdings war es wirklich ein paar Grade kühler. Erst der weiße Schutzfilm, der die Maschine später einhüllen sollte, würde die Temperaturen im Inneren der Maschine in einem vernünftigen Rahmen bleiben lassen. Doch bis dieser Film aufgebracht würde, sollten Garrett und seine Männer schon längst nicht mehr hier sein.
 
   Garrett trug eine Tasche bei sich, die er nun Corporal Lavinski in die Hände drückte. Dann fiel sein Blick auf den Doc, der heftig schwitzend mit käsig bleichem Gesicht auf einem der Klappsitze saß, die früher die Stewardessen benutzt haben mochten. 
 
   „Hier Corporal“, brummte Garrett, der erst jetzt die Tasche los ließ, „sorgen Sie dafür, dass alle genug Wasser trinken.“ Ein durchaus als besorgt einzustufender Blick des Generals galt dem Häufchen Elend, das Dr. Clifford Baxter darstellte. „Und besonders Dr. Baxter. Ich will nicht, dass er uns jetzt noch eingeht.“
 
   „Aye, Sir.“ Lavinski entfernte sich mit der Tasche, um Baxter zu trinken zu geben. Außerdem hatte er selber auch gewaltigen Durst. Dobbs und Garrett blieben zurück und betrachteten gemeinsam den geistesabwesenden Ausdruck in Baxters Augen, die starr auf die Decke des Flugzeugs starrten.
 
   „Meinen Sie, dass er uns noch helfen kann, Sir?“, fragte Dobbs skeptisch, dem der glasige Blick des alten Mannes nicht besonders gefiel.
 
   „Der wird schon wieder, Sergeant, der wird schon wieder.“ Garrett schien nun wieder recht zuversichtlich zu sein. Seine kurzzeitige Besorgnis war diesem bestimmten Ausdruck gewichen, den die klaren, intelligenten Augen des Generals stets ausdrückten.
 
   „Verlassen Sie sich darauf, Sergeant. Das hier wird er noch durchstehen.“
 
   Damit war alles gesagt, zumindest für Garrett.
 
   „Sergeant Dobbs“ befahl er, „holen Sie das Kartenmaterial und die anderen Unterlagen. Ich möchte heute Nachmittag noch anfangen. Und schicken Sie Lavinski rüber ins Magazin. Er soll genügend Wasser und ein paar Ventilatoren für uns organisieren. Ein Hitzeschlag nützt niemandem.“
 
   „Wird erledigt, General.“
 
   Garrett sah kurz auf seine Armbanduhr. „Ich möchte um sechzehnhundert mit der Arbeit beginnen. Sorgen Sie dafür, dass Baxter bis dahin fit ist.“
 
   Dobbs nickte und Garrett machte sich daran, das Flugzeug wieder zu verlassen.
 
   „Ich hab noch ein paar Anrufe zu erledigen“, war noch durch das offene Schott der 747 zu hören, dann war der General auch schon draußen. Dobbs wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von seiner Stirn, dann nickte er Lavinski zu, der bei  Baxter kniete, um ihn mit Wasser zu versorgen.
 
   „Du hast den General gehört, Lavinski“, sagte er. Dann sah er nach Baxter, den sie noch einige Tage brauchen würden.
 
    
 
    
 
    
 
   Central Park, New York 
 
   06. Oktober 2016
 
    
 
   Sergeant Andy Brown vom New York Police Department ging an jedem Sonntag im Central Park joggen, wenn er nicht gerade Wochenenddienst hatte. Dabei wurde er immer von seinem Partner Jimmy begleitet. Jimmy, der eigentlich Julius Westminster III hieß, war ein dreijähriger deutscher Schäferhund mit besonders hochwertiger Ahnenreihe und fundierter Ausbildung. Zusammen bildeten die beiden ein Team der K9 Hundestaffeln des NYPD und wurden meist auf Anforderung ihrer Kollegen im Kampf gegen Rauschgiftschmuggel eingesetzt. Doch Jimmy konnte auch jeden Sprengstoff aufspüren, der in irgendwelchen Mülleimern versteckt war oder von diesen verdammten Selbstmordattentätern am Körper getragen wurde. Sergeant Brown war stolz auf seinen Partner, den er auch wirklich als solchen ansah. Er war immer der gleichen Meinung, schnauzte nicht zurück und gehorchte aufs Wort. Das konnte man von manch menschlichem Partner, den Brown in seiner langen Dienstzeit gehabt hatte, wirklich nicht behaupten. 
 
   Der Hund war einer der besten im gesamten Departement und wies eine anschauliche Erfolgsquote auf. Allein im letzten Halbjahr hatten die beiden gleich viel geschmuggelte Drogen aufgespürt wie zwei andere Teams zusammen. Und der Sprengstoff, den Jimmy letztes Jahr in einer U-Bahn-Station in Manhattan gefunden hatte, hätte wahrscheinlich vielen Menschen das Leben gekostet, wenn er detoniert wäre. Doch Jimmys geschulte Nase, die Unmengen verschiedenster Düfte und Gerüche zu unterscheiden und noch in geringster Konzentration aufzuspüren vermochte, hatte dieses Vorhaben vereitelt. 
 
   Die Morgenluft im riesigen Erholungspark für die gestressten Großstädter war frisch und verhältnismäßig sauber. Brown lief langsam und gleichmäßig und schwitzte dabei stark. Für Jimmy war das alles nur eine etwas bessere Bewegungstherapie. Der Körper des jungen Hundes war für wesentlich strapaziösere Belastungen ausgelegt und fand das gemächliche Joggen des Sergeants deshalb in keiner Weise anstrengend. Locker trabte Jimmy neben seinem menschlichen Partner über die befestigten Laufwege und wich Brown dabei nie weiter als zwei Meter von der Seite. Auch wenn ihm andere Hunde begegneten und ihn neugierig zu beschnuppern versuchten, blieb Jimmy nicht stehen. Das verbot ihm seine Ausbildung, die bemerkenswerterweise sogar die Instinkte des Tieres zu überlagern schien.
 
   Als die beiden dann gegen Ende ihrer Runde an einer Parkbank hielten, wussten sie nicht, dass sie gespannt beobachtet wurden. Sergeant Brown blieb schwer atmend stehen, genauso wie er immer nach dem Ende seiner Runde an eben dieser Parkbank stehen blieb, und begann seine übersäuerten Muskeln zu dehnen. Jimmy hingegen setzte sich ein paar Schritte abseits seines Herrchens und wartete. Dabei saß der Hund etwa einen Meter neben der Parkbank. Seine Nase filterte die kühle Morgenluft und sortierte die vielen Düfte dabei in wahrscheinlich nur für ihn verständliche Kategorien ein. Das kleine schwarze Plastikpäckchen, das mit Klebeband unten auf die Holzbohlen der Parkbank befestigt war, bemerkten weder Brown noch der Hund.
 
   Nach ein paar Minuten des Stretchings fühlte sich Sergeant Brown gelockert genug, um den Rest des Weges zurück in seine Wohnung dann im gemütlichen Spazierschritt zurückzulegen. Ohne irgendein Zeichen zu geben, folgte Jimmy ihm.
 
    
 
   Eine Viertelstunde später kam ein weiterer Jogger an der Parkbank an. Er war groß gewachsen und ein dünner Oberlippenbart zierte sein längliches Gesicht. Der Mann hatte seine wenigen verbliebenen, kurz geschorenen Haare unter einer Wollmütze verborgen, ein Kopfhörer eines mp3-Players steckte in seinem linken Ohr. Der Mann, den man ohne seine Uniform nur sehr schwer als Colonel Ed Bremner von der Air Force identifizieren konnte, ließ sich auf die Parkbank nieder, so wie er das auch vor einer Woche und in der Woche davor gemacht hatte. Wie auch an den beiden vorhergegangenen Sonntagen hatte er den Cop und seinen Hund beobachtet und deren Routinen und Rituale notiert. Brown erwies sich dabei als bemerkenswert zuverlässig, hatte Bremner festgestellt. Man konnte beinahe die Uhr nach ihm stellen, wenn er joggte. Also hatte das kurze Gespräch, das Bremner vor etwa einem Monat ganz unauffällig mit dem Cop geführt hatte, als er diesen zusammen mit seinem Hund vor der K9 Wache abgepasst hatte, doch Früchte getragen. Dieser Brown hatte sich in eine regelrechte Plaudertasche verwandelt, als Bremner sich brennend interessiert an Jimmy gezeigt hatte. Es war doch immer wieder interessant, wie viel Vertrauen Hundebesitzer anderen Hundebesitzern entgegenbrachten, auch wenn der Hund, den man an der Leine Gassi führte, nur kurz „ausgeliehen“ war, so wie Bremner das eingefädelt hatte. Nachdem Bremner die gewünschten Informationen erhalten und den Leihhund danach wieder zurück ins Tierheim gebracht hatte, waren die freundlichen Menschen dort zutiefst betrübt über die bis dahin leider unbekannte Allergie von Bremners kleinem Sohn gegen Hundehaare aller Art gewesen. Daher hatte man eine Ausnahme gemacht und das Tier schweren Herzens wieder zurückgenommen.
 
   Während Bremner seine Schuhbänder festzurrte, tropfte ihm der Schweiß von der Nase. Kurz sah er sich um, ob er alleine war, dann fasste er unauffällig unter die Bank und löste das schwarze Paket mit einem kurzen, energischen Rucken. Das Päckchen war unversehrt, als es in der Innentasche des Trainingsanzugoberteils verschwand. Bremner atmete tief die kühle Herbstluft ein und blieb für weitere drei Minuten sitzen, in denen er seine Oberschenkelmuskulatur lockerte. Dann kam er wieder auf die Beine und setzte seinen Lauf fort. Nun beladen mit einem halben Kilogramm hochbrisantem synthetischem Sprengstoff, der jedoch ohne seine Zünder nicht gefährlicher als Plastilin war. Die sichtbare Erleichterung, die sich in seinen Gesichtszügen zeigte, mochten entgegenkommende Läufer vielleicht als Glücksgefühl durch die körperliche Belastung des Laufens werten. So, wie das bei vielen anderen Sportlern der Fall war, wenn sie sich bis an ihre Leistungsgrenze verausgabten. Diese Menschen mit ihren beschränkten Horizonten in ihren beschränkten kleinen, ganz privaten Welten, um die sich alles in ihrer Vorstellungskraft drehte, mit ihren ganz persönlichen Problemen und Sorgen, diese Menschen hatten wirklich keine Ahnung, was hier gerade geschehen war.
 
    
 
    
 
    
 
   Davis-Monthan Air Force Base, Tucson, Arizona
 
   07. Oktober 2016
 
    
 
    „Was zum Henker treiben diese verdammten Marines in meinem Flugzeug?“, knurrte General Wayne Thomson, dessen kantiges, blasses Gesicht vor Schweiß glänzte. Auf dem Tisch direkt vor ihm lagen die Fotos, die der Hubschrauber vor etwa einer Stunde geschossen hatte, als er den Standplatz der 747 überflogen hatte, die seit drei Tagen vom US Marine Corps besetzt wurde – so zumindest empfand der stolze Air Force General, der es nicht liebte, auf seiner eigenen Basis nicht zu wissen, was vor sich ging. 
 
   Thomson sah von den Fotos auf, in das Gesicht Captain Willards, des Hubschrauberpiloten.
 
   „Was glauben Sie, Willard“, fragte der General, „verarschen die uns?“
 
   „Keine Ahnung, Sir“, antwortete der junge Offizier wahrheitsgemäß und etwas steif. „Sah völlig harmlos aus, Sir. Nichts Auffälliges zu bemerken.“
 
   „Und genau das will mir ganz und gar nicht gefallen, Willard“, brummte der Kommandant der Basis. „Da geht irgendwas vor sich, Captain. Glauben Sie mir.“
 
   „Wie kommen Sie zu dieser Annahme, Sir, wenn ich fragen darf?“ Willard verstand die Aufregung seines CO nicht ganz. Er hatte der ganzen Sache nicht sonderlich viel Bedeutung beigemessen.
 
   „Ist nur so ein Gefühl, Willard. Der General der Marines, Garrett, hat sich sehr verschlossen gezeigt. Hat mir irgendwas verheimlicht.“
 
   „Aber was für einen Grund hätte er denn dafür, Sir?“
 
   „Keine Ahnung, Willard.“
 
   Thomson trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. Dann betrachtete er wieder die Fotos, auf denen er nur einen Soldaten auf der Gangway ganz oben direkt vor der Luke sehen konnte.
 
   „Wo sind die anderen? Die ganze Zeit in der Maschine?“ fragte Thomson.
 
   „Sieht ganz so aus, Sir. Meine Männer, die ich wie befohlen zur Beobachtung abgestellt habe, konnten nur ein oder zwei Mal jemanden beim Verlassen des Jets beobachten.“ Willard erwähnte nicht die kurzen Ausflüge der Marines ins Magazin des Stützpunktes und in den Supermarkt, wo sie sich offenbar versorgt hatten.
 
   „Willard, wenn Sie einen Antiterroreinsatz an einem oder in einem Flugzeug durchführen, womit rechnen Sie dann, oder besser gesagt: Welchen Terrorfall nehmen Sie am ehesten an?“ Thomson hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und sah den jüngeren Offizier fragend an.
 
   „Nun, Sir, ich würde annehmen, die wahrscheinlichste Terrorgefahr zusammenhängend mit einem Flugzeug dürfte wohl die sein, dass das Flugzeug entführt wurde.“
 
   „… und sich Terroristen im Inneren der Maschine befinden, oder?“ ergänzte Thomson.
 
   „Richtig, Sir.“
 
   „Und wenn die Terroristen in diesem parkenden oder gelandeten Flugzeug sind und die Passagiere sich in ihrer Gewalt befinden, dann dürfte ein Antiterroreinsatz wohl so aussehen:“ Thomson stand auf und begann damit, im Raum hinter seinem Schreibtisch auf und abzumarschieren.
 
   „Also: Die Terroristen sind in dem Flugzeug und kommen von alleine nicht raus. Also müssen die Antiterroreinheiten ins Flugzeug eindringen, um sie zu überwältigen.“ Thomson blieb stehen und sah Willard an.
 
   „Und was machen unsere Marines?“ fragte er.
 
   „Die sitzen den ganzen Tag über in der Maschine und lassen sich nicht blicken“ antwortete Willard.
 
   „Ganz genau, Captain. Und das gefällt mir nicht, verstehen Sie? Keine Explosivstoffe, mit denen sie Türen aufsprengen, kein Gewehrfeuer, null Action. Das sieht verdammt noch mal überhaupt nicht nach Marines aus. Diese Marines verhalten sich also total untypisch.“ 
 
   „Ich habe noch nicht mit vielen Marines zu tun gehabt, Sir“, bemerkte Willard, der die Sorgen seines Generals nicht unbedingt teilte.
 
   „Aber ich, Willard. Ich kenne diese Typen genau.“ General Thomson kehrte an seinen Schreibtisch zurück und setzte sich wieder.
 
   „Und in diesem Zelt übernachten sie?“ fragte er dann und zeigte mit dem Zeigefinger auf einen der A4-Ausdrucke.
 
   „Ja, Sir. Die Einladung, die Unterkünfte unseres Bodenpersonals zu benutzen, haben die Marines kurzerhand abgelehnt.“
 
   Thomson nickte und betrachtete weiter die Fotos. Er selbst hatte dem General alle nötige Unterstützung angeboten. Die Unterschrift des Dreisternegenerals der Army unter dem Befehl, den er unter die Nase gehalten bekommen hatte, verpflichtete ihn praktisch dazu. Doch dieser Garrett hatte ihn nur ausdruckslos angesehen und sich für das Angebot bedankt. Meine Männer und ich kommen sehr gut alleine zurecht, hatte er gesagt und dabei keine Miene verzogen. Thomson war über den Befehl nicht sonderlich überrascht gewesen. Seit dem 11. September 2001 und den danach beschlossenen Gesetzen und Beschlüssen zur Terrorbekämpfung kam es andauernd vor, dass Antiterrorübungen angesetzt wurden. Er selbst hatte viermal jährlich eine solche Übung abzuhalten. Hier inmitten der beschissenen Sonorawüste, wo sicher nie irgendetwas von Weltbedeutung passieren würde. Aber was soll’s, dachte er immer. Befehl ist Befehl, so lief die Sache nun mal. Die Unterschrift eines Dreisterners der Army, dem Vorsitzenden des Joint Forces Counter-Terrorism Command (JFCTC), des Kommandos zur teilstreitkräfteübergreifenden Terrorbekämpfung, vor ein paar Jahren installiert vom Central Command, auf direkten Wunsch des damaligen Präsidenten Bush in seiner zweiten Amtszeit, eine solche Unterschrift stellte man nicht in Frage. Zumindest dann nicht, wenn man nicht mit ungemütlichen Fragen seitens dieser Einheit bombardiert werden wollte. Der ehemals demokratischste Staat der Welt hatte sich seit jenen verhängnisvollen Tagen damals im September des Jahres 2001 in einen von Spitzeln und Denunzianten durchsetzten Überwachungsstaat verwandelt, der alles und jeden kontrollierte, und dabei bei einem General der Air Force sicher keine Ausnahme machte. 
 
   Doch der Teufel sollte Thomson holen, wenn er sich so ohne weiteres auf seinem eigenen Stützpunkt auf der Nase herumtanzen ließ. Er sah auf und grinste, als er sich an Captain Willard wandte.
 
   „Machen Sie den Hubschrauber klar, Willard.“ 
 
   „Sir?“ Willard, der gerade eben gelandet war, verstand nicht sofort.
 
   „Wir werden diesen Staubfressern einen Besuch abstatten.“
 
   „Zu Befehl, Sir.“
 
    
 
   „Wir bekommen Besuch, Sir!“ meldete Bruce Dobbs, der den Hubschrauber als Erster gehört hatte. General Garrett legte den großformatigen Ausdruck, den er zusammen mit Baxter und Lavinski studiert hatte, zur Seite und ging zur Luke. Noch bevor er den Mechanismus betätigen und die Luke öffnen konnte, war die Warnung eines der drei Posten draußen auf dem Flugfeld aus Dobbs Funkgerät zu hören.
 
   „Sergeant, Hubschrauber im Landeanflug. Können Sie sich das mal ansehen?“
 
   Während Dobbs den Funkspruch bestätigte, spähte General Garrett aus der Luke, die er nur zu einem Teil geöffnet hatte, bis er den Hubschrauber sah. Die Maschine, es war ein eher kleinerer Helikopter, schwebte etwa dreißig Meter über dem staubigen Grund und glitt langsam tiefer. Rasch verschloss er die Luke wieder und drehte sich um. Sein Blick fiel auf Dr. Baxter, der ihn aus tiefen, dunklen Augenhöhlen teilnahmslos anstarrte.
 
   „Dobbs, bringen Sie denn Doc nach hinten und sorgen Sie dafür, dass er ruhig bleibt, verstanden?“
 
   „Aye, Sir!“ Dobbs packte Baxter fest am dünnen Oberarm und schleifte ihn förmlich mit sich, bis er durch den dunkelbraunen Vorhang, der die Passagierkabine abgrenzte, nach hinten verschwunden war. Baxter protestierte nicht einmal mehr gegen diese Behandlung, er hatte einfach schon viel zu viel mitgemacht. 
 
   Dann wandte sich Garrett an Lavinski. „Corporal, räumen Sie hier alles weg, und zwar schnell. Ich will nicht, das irgendetwas, auch nicht der kleinste Papierschnitzel übrig bleibt, der uns verraten könnte.“ 
 
   Lavinski nickte nur und machte sich schnellstens an die Arbeit. Mit geübten Handgriffen rollte er die Pläne und Schaltkreisskizzen zusammen, sammelte die Fotos und Beschreibungen auf, die auf einem kleinen Klapptisch lagen und ließ das ganze Material irgendwo hinten in der Passagierkabine verschwinden. Garrett war bereits aus der Luke geklettert und hatte neben dem Wachposten Aufstellung genommen. Er beobachtete den Hubschrauber, der inzwischen aufgesetzt hatte und dessen Turbinen die Leistung bereits verringerten. Dann öffneten sich die Türen des Hubschraubers und zwei Männer stiegen aus. Einen erkannte Garrett sofort: Es war General Thomson, der Kommandant des Stützpunktes. Der andere trug einen Pilotenoverall und einen olivgrünen Helm mit hochgeklapptem schwarzem Visier. Die beiden Männer duckten sich unter den sich immer noch schnell drehenden Rotorblättern, bis sie außerhalb des Gefahrenbereichs waren und sich aufrichteten. Nur wenige Augenblicke später waren die beiden Luftwaffenoffiziere am Fuß der Gangway angelangt, wo sie bereits von Garrett erwartet wurden.
 
   „General Thomson“ sagte Garrett mit verhaltener Freundlichkeit, „was verschafft uns die Ehre Ihres Besuchs?“
 
   Thomson, dessen hellblaues Uniformhemd von dunklen Schweißflecken unter den Armen geziert wurde,  nahm die dunkle Sonnenbrille ab und steckte sie in  die Brusttasche seines Hemds.
 
   „Ich wollte mich nur persönlich davon überzeugen, General“ antwortete er und ließ dabei seinen Blick über die drei Wachposten schweifen, die inzwischen näher gekommen waren, „dass Sie alles haben, was Sie zur Durchführung Ihrer Übungen benötigen.“ Dabei hatte Thomson dem Wort „Übungen“ eine ganz besondere Betonung gegeben, was dem General der Marines, Garrett, nicht verborgen geblieben war. Sofort war Garrett alarmiert und auf der Hut. Irgendwas sagte ihm, dass dieser Air Force Typ vielleicht etwas ahnte.
 
   „Danke, General, es ist alles zu unserer vollsten Zufriedenheit. Wir benötigen nichts weiter, als völlige Ungestörtheit.“ 
 
   Das war eine eindeutige Aufforderung, sich aus dem Staub zu machen, dachte Thomson, dessen ungerührter Gesichtsausdruck allerdings nichts von dem Ärger ahnen ließ, der in ihm brodelte.
 
   „Das freut mich, General“, sagte er stattdessen. 
 
   „Aber es wird Ihnen doch sicher nichts ausmachen, wenn der Captain und ich einem Ihrer Übungseinsätze folgen?“ Das könnte Garrett ihm einfach nicht abschlagen, dachte Thomson. Nicht ihm, dem Stützpunktkommandanten.
 
   Garrett konnte, und er tat es, ohne mit der Wimper zu zucken.
 
   „Das ist leider nicht möglich, General.“
 
   Nun hörte Thomson auf zu lächeln. Sein Gesichtsausdruck zeigte zunehmend Ärger, seine blassen Wangen verfärbten sich bereits.
 
   „Sie wollen uns also nicht dabeihaben?“, fragte er deutlich lauter.
 
   „Nein, da verstehen Sie mich falsch“, sagte Garrett leise und bestimmt. „Sie dürfen ganz einfach nicht bei der Übung dabei sein. Befehl ist Befehl, General.“
 
   Jetzt wurde Thomson wirklich wütend und es gelang ihm nicht ansatzweise so gut, seine Gefühle zu unterdrücken, wie dies sein Gegenüber tat.
 
   „Sie wissen, dass ich mir ohne weiteres Zugang zu dieser Maschine verschaffen und im Sinne der Sicherheit des Stützpunktes nach dem Rechten sehen kann“, knurrte Thomson und reckte dabei den Unterkiefer angriffslustig nach vorne.
 
   Garrett schwieg für ein paar Sekunden, in denen er das triumphierende Grinsen Thomson betrachtete und nachdachte. Sein Blick fiel auf den Captain, der neben Thomson stand und der ihm nicht vorgestellt worden war. Dann sah er wieder Thomson an.
 
   „Natürlich können Sie das, General“, gab Garrett zu. 
 
   Thomson nickte und grinste breit.
 
   „Doch wenn Sie das befehlen, wird das zweifellos der letzte Befehl gewesen sein, den Sie als Offizier der US Air Force gegeben haben. Das, General, kann ich Ihnen versprechen.“
 
   Thomsons Lächeln erstarb, als er in die eiskalten blauen Augen des Mannes blickte, der ihm gegenüber stand und dessen Gesicht keinerlei Regung zeigte. Thomson öffnete den Mund, um seinem Zorn freien Lauf zu lassen, doch irgendwie brachte er keinen Laut heraus. Die seltsame Zuversicht und Gewissheit, die dieser Garrett ausstrahlte, sowie die absolute Entschlossenheit, die seine Augen vermittelten, ließen Thomsons Worte in seiner Kehle ersticken. Stattdessen schluckte er einmal und blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht. Um seine Niederlage etwas zu verschleiern, setzte er hastig seine Sonnenbrille wieder auf.
 
   „Wie können Sie es wagen“, stammelte er und wusste im selben Moment, dass er besser den Mund gehalten hätte.
 
   „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, General“, unterbrach ihn Garrett, „ich habe noch sehr viel Arbeit vor mir.“
 
   Damit wandte sich Garrett ab und ließ die beiden Air Force Offiziere allein mit ihrer Überraschung und dem Ärger, den besonders Thomson empfand, auf dem staubigen Flugzeugparkplatz zurück. Ohne zu salutieren oder sich zu verabschieden, stieg Garrett die Stufen der Gangway hoch und verschwand im Inneren des Jets.
 
   Unten baute sich einer der Marines vor der Gangway auf und blockierte sie für Thomson. Dass dies gar nicht nötig gewesen wäre, weil Thomson nicht im Traum daran dachte, sich mit Garrett, den er weiß Gott unterschätzt hatte, ernsthaft anzulegen, wusste der Marine nicht. Er wurde nicht für solche Gedankensprünge bezahlt, sondern einzig und allein dafür, General Garretts Befehle auszuführen. Und das tat er damit, dass er die Gangway unpassierbar machte.
 
   Noch einige weitere Augenblicke stand General Thomson einfach nur da und sah die Gangway hoch auf die Luke, durch die Garrett verschwunden war. Dann drehte er sich mit einem überwältigenden Gefühl der Ernüchterung und der Niederlage um und stapfte auf den Hubschrauber zu. Dass er dabei durch eines der kleinen Fenster aus dem Inneren der 747 beobachtet wurde, bemerkte er nicht. 
 
    
 
   
Garrett sah die Staubwolke, die der abhebende Hubschrauber aufwirbelte und entspannte sich ein wenig. Er glaubte nicht, dass Thomson ihn weiter behelligen würde, das hatte er in dessen Augen gesehen. Doch man konnte nie wissen, und deshalb beschloss er, noch am selben Tag General Grant in Washington anzurufen und Thomson damit einen ordentlichen Anschiss von oben zu bescheren. Als Garrett sich vom Fenster abwandte, bemerkte er Sergeant Dobbs, der aus dem hinteren Teil der Maschine zurückgekehrt war. Dobbs sah irgendwie unglücklich aus, wenn man denn seinen an sich nichts sagenden Gesichtsausdruck überhaupt deuten wollte.
 
   „Wir haben da ein Problem, General“, erklärte Dobbs.
 
    
 
    
 
   Sonorawüste, Arizona
 
   08. Oktober 2016
 
    
 
   Die Sonne brannte rücksichtslos auf Sergeant Dobbs’ breiten Rücken nieder. Der schwere Mann atmete heftig, als er den großen, rötlich staubigen Steinbrocken aus dem etwa einen Meter tiefen Loch wuchtete. Dobbs ließ den Felsbrocken los, dessen scharfe Kanten seinen Unterarm aufgeschürft hatten, und sah zu, wie er langsam bergab rollte und wenige Sekunden später gegen einen etwa drei Meter hohen Kaktus prallte, um schließlich liegen zu bleiben.
 
   Die brütende Hitze, verstärkt durch die absolute Windstille, die zwischen den vereinzelten Gesteinsbrocken überall auf dem leicht abschüssigen Hang herrschte, war beinahe unerträglich. 
 
   Genau wie die Arbeit, die man Dobbs und Lavinski aufgehalst hatte. Lavinski, dessen durchgeschwitztes T-Shirt über einem kleinen, stachellosen Gewächs hing, blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und richtete sich stöhnend auf. Sein drahtiger Oberkörper war etwa auf Höhe des trockenen Wüstenbodens, seine dreckigen Stiefel  konnte man in der Grube nicht mehr sehen.
 
   „Ist das nicht langsam tief genug, Sarge?“, fragte Lavinski, dessen Kreuz nach dem langen, ununterbrochnen Schaufeln heftig schmerzte. Der Boden an dieser Stelle der Wüste hatte sich als ausgezeichnet verdichtet und besonders schwer zu bewegen erwiesen.
 
   Dobbs, der sich von dem Stein wieder abwandte, den er mühsam vom Grund der Grube gehoben hatte, sah Lavinski kurz an. Dann schüttelte er den Kopf und griff wieder nach der kleinen Schaufel.
 
   „Wenn nur einer dieser verfluchten Kojoten die Leiche findet, dann kriegen wir verdammt großen Ärger, Lavinski.“
 
   Kraftvoll rammte Dobbs die Schaufel in den harten Boden. „Denn dann wird der General uns umlegen.“
 
   Etwa eine halbe Schaufel Erde landete auf dem ansehnlichen Haufen oberhalb der Grube. „Und das, Lavinski, würde dir doch sicher nicht gefallen, oder?“ Dobbs hielt inne und sah Lavinski einen Augenblick lang an.
 
   „Also nimm die Scheißschaufel und grab weiter, kapiert!“, knurrte er und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er es ernst meinte.
 
   „Okay, okay, Mann. Alles, klar Sarge“, murmelte Lavinski und machte sich wieder ans Graben. Dobbs, der inzwischen eine weitere Schaufel Erde aus der Grube geworfen hatte, sah auf seine Uhr. Sie würden noch ungefähr drei Stunden Tageslicht haben, dann würde die rasch fortschreitende Dämmerung die weiten Ebenen der Sonorawüste verschlingen und die Temperatur rapide fallen. Bis dahin sollten sie die Leiche längst vergraben, die Stelle unauffällig getarnt und sich aus dem Staub gemacht haben. Das würde zu schaffen sein, locker sogar, meinte Dobbs.
 
   Während Lavinski weiter schaufelte und dabei irgendetwas Unverständliches vor sich hin murmelte, betrachtete Dobbs den schwarzen Plastiksack mit Dr. Baxters Leiche, der ausgesprochen pietätlos gegen einen Kandelaber-Kaktus lehnte. Dobbs schüttelte den Kopf, als er daran dachte, wie der alte Mann gestern im Flugzeug plötzlich kreidebleich geworden und danach lautlos von seinem Sessel gerutscht war. Sofort hatte sich Dobbs zu Baxters knochiger Gestalt hinunter gebeugt und in die abwesenden Augen geblickt. Doch in seiner langen Laufbahn als Soldat hatte er den Tod bereits mehrmals gesehen. Und in jenem Augenblick, als er sich über den alten Mann auf dem geschmacklosen Teppich des Gangs der 747  beugte, wusste er sofort, dass sich der Tod ein weiteres Opfer gekrallt hatte. Ein paar Augeblicke hatte Baxter Dobbs noch angesehen, bevor er seinen letzten Atemzug tat. Keine letzten Worte, theatralisch oder anklagend, nur ein wässriger Blick aus dunklen Augenhöhlen, dann war es vorbei.
 
   Der Rest war dann militärisches Krisenmanagement in Reinkultur gewesen. General Garrett war der neuen Situation mit der für ihn so typischen Gemütskälte entgegen getreten. Der rothaarige Marine hatte sofort seine Schlüsse aus dem Ableben des Flugzeugingenieurs gezogen und die unmittelbaren Folgen abgeschätzt. Es hatte nur ein paar Augenblicke gedauert, bis er seine Befehle gegeben hatte. Noch am selben Nachmittag hatten die Marines ihre Zelte abgebrochen. Bis tief in die Nacht hinein wurden Spuren beseitigt und alles wieder so hergerichtet, wie es von den Marineinfanteristen vorgefunden worden war. Um halb zwei Uhr nachts hatte Garrett den Befehl zum Aufbruch gegeben und die Männer waren in ihre Hummer geklettert. Die schweren Geländewagen hatten den Flugzeugfriedhof verlassen, ohne näher auf die verwunderten Fragen der Torposten einzugehen. Die Wachsoldaten hatten sich mit einer kurzen Erklärung eines entschlossen wirkenden General Garretts zufrieden geben müssen. 
 
   Danach hatte man sich getrennt. Garrett und die drei Marines-Wachposten waren auf dem Highway 10 nach Norden in Richtung Phoenix davongebraust. In Phoenix hatte General Garrett am Sky Harbor International Airport den Jeep verlassen und hatte sich ein Ticket für die nächste Maschine nach Washington gekauft. Den drei Marines, die ihn begleiteten, hatte Garrett befohlen, auf den etwa vierhundert Kilometer westlich gelegenen Marine Corps Stützpunkt Twentynine Palms zurückzukehren. Die eindringlichen Worte General Garretts, als er den drei handverlesenen Männern noch einmal die absolute Geheimhaltungsstufe dieses Auftrages erläuterte, waren klar und präzise gewesen und hatten die Konsequenzen einer Nichteinhaltung der Verschwiegenheit klar gemacht. Die Männer würden mit Sicherheit den Mund halten.
 
   Lavinski und Dobbs hingegen hatten zwar mit Garrett zusammen den Stützpunkt verlassen, doch danach waren die beiden Männer mit ihrem Hummer vom Highway abgebogen und drei oder vier Stunden Richtung Westen gefahren. Als die Sonne sich in ihrem Rücken über den Horizont geschoben hatte, waren Dobbs und Lavinski tief ins Herz des Tohono O’Odham Indianerreservats vorgedrungen. Dobbs hatte, als er der Meinung war, so weit von der Zivilisation entfernt wie nur irgendwie möglich zu sein, den Wagen im Schatten eines riesigen, rötlichen Granitbrockens geparkt. Für drei Stunden hatten die beiden Männer sich ausgeruht und Kraft getankt. Dann, als die Sonne schon hoch am vormittäglichen Himmel stand, waren die beiden Männer zu Fuß aufgebrochen. Lavinski trug Wasser, etwas Verpflegung und zwei Schaufeln, während Dobbs den schwarzen Plastiksack mit Baxters Leiche auf seine muskulösen Schultern gewuchtet hatte. Etwa eineinhalb Kilometer hatten sie sich von der schmalen Schotterstraße bergauf entfernt, bis Dobbs mit der Stelle zufrieden war. Dann hatten sie kurz gerastet, reichlich Wasser getrunken und zu graben begonnen.
 
    
 
   Jetzt war das Loch etwa einsdreißig tief und lang genug für den schwarzen Plastiksack, um den schon die ersten Fliegen surrten. Die Sonne stand tief im Westen und die brütende Hitze ließ langsam nach. Ein schwacher Wind kam auf und kühlte die erhitzte Haut der beiden Marines. Oben, am tiefblauen Himmel drehten zwei kleine Greifvögel ausgedehnte Runden und kehrten dabei immer wieder an die Stelle zurück, an der das Grab lag. Dobbs beobachtete die Vögel argwöhnisch und fragte sich, ob das wohl Aasfresser waren und ob da noch mehr kommen würden. Zehn Minuten später, als plötzlich an die zehn Vögel über seinem Kopf kreisten, wurde Dobbs nervös.
 
   „Die verdammten Geier verraten uns noch. Graben wir den Doc besser ein und dann nichts wie weg hier.“
 
   „Das ist das Beste, was ich heute von dir gehört habe, Sarge“, grinste Lavinski und kletterte behände aus der tiefen Grube. Gemeinsam packten sie den Plastiksack, und hoben ihn hoch. Lavinski verzog angewidert das Gesicht, als eine bestialische Gestankswolke aus dem Sack ins Freie drang. Dann waren sie bei der Grube und streckten den Sack in die Länge, damit er hineinpasste. Auf eine Zeichen Dobbs hin ließen sie Baxters Leiche los und in die Grube fallen. Ein merkwürdiges Geräusch war zu hören, so als ob ein Sandsack umfiel, dann lag die Leiche still. Kurz sahen die beiden Marines hinunter auf den Sack, in dem der Mann lag, mit dem sie in den letzten Wochen die meiste Zeit des Tages verbracht hatten. Keiner der beiden empfand irgendetwas anderes als Müdigkeit, als sie nach ihren Schaufeln griffen.
 
    
 
   Eine halbe Stunde später war das Loch aufgefüllt, die Oberfläche des kargen Wüstenbodens der Umgebung angepasst und alle Spuren ihrer Anwesenheit beseitigt. Dobbs prüfender Blick schweifte noch einmal über die Stelle, wo Dr. Clifford Baxter begraben lag. Dann nickte er Lavinski zu, schnappte sich die Schaufel und drehte sich um.
 
   „Machs gut, Doc“, flüsterte er, als er mit sicheren Schritten bergab stieg und dabei darauf achtete, auf keine der zahlreichen Klapperschlangen zu treten, die es hier gab. 
 
    
 
    
 
    
 
   Pentagon, Washington 
 
   09. Oktober 2016
 
    
 
   „Verdammt, wie konnte das passieren, Jim?“, polterte General John Grant, dessen tadellos gebügelte Uniform sich über seinen ausladenden Bauch spannte. Das Gesicht des Generals war rot, die dicken Finger seiner behaarten Hände hatte er zu Fäusten geballt. Nur mühsam konnte der neben ihm gehende und wesentlich größere Admiral Jim Franklin mit dem vor Wut geladenen Infanterieoffizier Schritt halten. 
 
   „Hat dieser verrückte Garrett jetzt komplett den Verstand verloren?“ Franklin war stocksauer über diese neue, sehr beunruhigende Entwicklung, die sich Tags zuvor im fernen Arizona ergeben hatte. Als Garrett sich bei ihm gemeldet und die Geschehnisse kurz zusammengefasst hatte, war Grant beinahe das Herz stehen geblieben. Er hatte sich schwer zusammenreißen müssen, um nicht ausfallend gegenüber Garrett zu werden, den er persönlich für das Fiasko mit dem Ingenieur verantwortlich machte.
 
   „Beruhige dich, John“, bremste Franklin, der sich ein paar Mal umgesehen hatte, ob niemand zu sehr in ihre Nähe kam. Grant selbst hatte darauf bestanden, die sensiblen Details der Operation nicht in seinem Büro, sondern hier draußen im Park zu besprechen. Hier war er vor unerwarteten Wanzen und anderen Lauscheinrichtungen sicher. Das war etwas, was er von seinem großzügigen Büro im JFCTC nicht gerade behaupten konnte. Grant traute niemandem, und bei dem, was er zusammen mit den anderen drei Offizieren vorhatte, würde schon ein einziges abgehörtes Gespräch genügen, um sie alle bis zu ihrem Lebensende in Einzelhaft nach Leavenworth zu bringen. In der ausgedehnten Parkanlage hingegen waren nur einige wenige Offiziere und Zivilisten unterwegs, die aber völlig außer Hörweite waren. Das war wesentlich besser und erlaubte den beiden hohen Offizieren, das zu besprechen, was für keine anderen Ohren bestimmt war als die ihren. 
 
   Grant blieb auf dem breiten, gekiesten Spazierweg stehen und sah Franklin jetzt direkt an, als er weiter redete: „Ich soll mich beruhigen? Der Teufel soll mich holen, wenn ich mich beruhige!“
 
   Franklin verzog das Gesicht. Er wurde langsam zornig wegen der Sturheit und der aufbrausenden Art, die der Armeegeneral an den Tag legte.
 
   „Die wichtigste Person, die entscheidende Hinweise für die Ausführung des Plans geben soll, genau diese verdammt unersetzbare Person lässt Garrett verrecken. Und das unter den Augen seiner Männer. Das ist Fahrlässigkeit und, wenn du mich fragst, grenzt das schon an Hochverrat!“
 
   „Verdammt, jetzt halt endlich mal die Klappe, John!“, schnauzte Franklin ihn böse an. Er hatte sich direkt vor dem kleineren General aufgebaut und sah ihn von oben herab mit großen Augen an.
 
   „Du sprichst hier von Hochverrat? Was glaubst du denn, was das alles hier ist, unser Plan, all die Vorbereitungen und die Opfer, die bereits nötig waren? DAS ist Hochverrat an einer gewählten Regierung! Das, was General Garrett passiert ist, konnte er nicht verhindern. Wir beide haben selbst den strengeren Verhörmethoden zugestimmt, weißt du noch? Wir wussten, dass Baxter ein alter Mann mit angeknackster Gesundheit ist und wir wussten, wie wichtig er für uns ist. Doch die Informationen mussten wir aus ihm herausholen. Und freiwillig hat er nicht mitgespielt, also …“
 
   „Also haben Garretts Vollidioten ihn einfach abkratzen lassen. Und das, bevor Phase Eins abgeschlossen war!“ Grant war immer noch außer sich vor Wut. Daran hatte auch Franklins Standpauke nichts ändern können – vorerst. 
 
   „Phase Eins ist abgeschlossen, John“, erwiderte Franklin. „Ich habe heute Morgen noch einmal persönlich mit Garrett gesprochen. Er hat mir versichert, dass seine Männer bereit sind und dass sie den Einsatz mit Baxter ausgiebig durchgeplant hätten.“
 
   Grant sagte diesmal nichts, er sah Franklin nur mürrisch an. Dann nickte er und bedeutete mit dem Kopf, dass sie weitergehen sollten. Beide Männer schwiegen einige Augenblicke, in denen sie sich fragten, wie sie sich nur so hatten gehen lassen können, und ob wohl irgendjemand etwas von ihrer hitzigen Debatte mitgekriegt hatte. Schließlich war es Grant, der als Erster wieder sprach.
 
   „Also gut, Jim. Garrett ist also bereit. Was macht ihn da so sicher?“
 
   „Das Material, dass sich Garretts Männer aus der Zentrale in Seattle geholt haben, war schon ungeheuer hilfreich für die Planung. Als Baxter dann endlich kooperativ war, ist es Garretts Leuten gelungen, einen durchführbaren Plan zu erarbeiten. Den haben sie dann oben in Kanada wochenlang  in der Theorie durchgespielt.“ Franklin verstummte und erwiderte den Gruß eines jungen Lieutenants, der ihnen begegnet war. Dann, als der Mann weit genug entfernt war, fuhr Franklin fort:
 
   „Den Feinschliff haben sie sich dann unten in Arizona geholt. Dort haben sie das ganze theoretische Wissen in die Praxis umgesetzt und am realen Objekt mehrmals alle Vorgänge simuliert. Garrett ist sehr zufrieden mit den Fortschritten. Eigentlich wollte er noch drei oder vier weitere Tage dort unten bleiben, doch dann ist Baxter gestorben.“
 
   Grant nickte nur und sagte vorerst nichts. Er ärgerte sich noch immer. Dabei war der Zorn über sein eigenes Ausrasten und seine nicht entschuldbare Unbeherrschtheit schon vielfach größer als der Unmut über Garrett und seine Männer. Franklin hatte recht mit dem, was er da sagte. Zumindest hatte Baxters vorzeitiges Ableben Grant und Franklin die Erteilung des bereits beschlossenen Exekutionsbefehls erspart. Einen unschuldigen Zivilisten durch Angehörige der Streitkräfte kaltblütig ermorden zu lassen, das hatte keinem der vier Offiziere gefallen, die damals in dem alten, weißen Haus an der Klippe zusammengetroffen waren. Doch es wäre im Sinne der Geheimhaltung des Projekts einfach unvermeidbar gewesen. Das Risiko, Baxter laufen zu lassen, wäre ganz einfach nicht annehmbar gewesen. Doch das war jetzt alles uninteressant, da Baxter irgendwo in der Wüste von Arizona unter eineinhalb Meter Dreck begraben lag. 
 
   „Na gut, Jim“, sagte Grant dann, „hoffen wir nur, dass Garrett seine Männer und deren Fähigkeiten richtig einschätzt. Es hängt einfach viel zu viel von ihnen ab.“
 
   „Es hängt ganz einfach alles von ihnen ab“, korrigierte Franklin milde. „Sobald ich meine Daten bekommen und an Garrett weitergeleitet habe, liegt alles bei ihm.“
 
   „Wann wird das soweit sein?“ fragte Grant.
 
   „Ich treffe mich am Donnerstag mit meinem Informanten. Dann kann ich dir mehr berichten.“
 
   Wieder nickte General Grant nur. 
 
   „Ich habe gestern eine E-Mail von Bremner erhalten“, sagte Franklin und bezog sich damit auf die verschlüsselte elektronische Nachricht, die er von seinem Server heruntergeladen hatte. Bremner hatte dabei darauf geachtet, all seine Spuren penibel zu verwischen, sodass die Nachricht niemals zu ihm zurückverfolgt werden konnte. Außerdem war der Text nach einem speziellen Verfahren verschlüsselt, das nur die speziell auf dem Notebook Admiral Franklins installierte Software zu entschlüsseln verstand. Diese Art der Kommunikation war – nach dem persönlichen Gespräch an lauten oder abgelegenen Orten – die beste Möglichkeit, nichts nach draußen sickern zu lassen. 
 
   „Und, was sagt er?“, wollte Grant wissen.
 
   „Er hat seine Tests abgeschlossen“, antwortete Franklin. „Scheint alles genauso zu funktionieren, wie wir uns das vorgestellt haben.“
 
   „Absolut nicht aufspürbar?“, fragte Grant und bog dabei auf einen anderen Weg ab, der sie zurück ins Verteidigungsministerium führen würde.
 
   Franklin lächelte, als er antwortete. „Hundertprozentig, John. Alle Versuche, das Zeug zu finden, waren erfolglos.“
 
   Grant nickte und das erste Mal entspannte sich seine Miene etwas.
 
   „Und die Zündungssequenz hat auch einwandfrei funktioniert“, ergänzte Franklin.
 
   „Na, dann wollen wir mal hoffen, dass sich das im Einsatz auch so verhält.“
 
   Diesmal war es Franklin, der zustimmend nickte. Den Rest des Weges zurück zum Pentagon legten die beiden Männer schweigend und in Gedanken versunken zurück.
 
    
 
    
 
    
 
   Maryland, USA
 
   06. November 2016
 
    
 
   Admiral Jim Franklin hatte sich den Kragen seiner pelzgefütterten Jacke hoch bis unters Kinn gezogen, als er mit abwesendem Gesichtsausdruck hinaus aufs Meer blickte. Der kalte Wind, der von der kabbeligen Chesapeake Bay über die steilen Felsklippen landeinwärts wehte, verwirbelte die braunen Blätter, die die schmale Kiesauffahrt zentimeterhoch bedeckten. Die riesigen Eichen, die das alte Haus bewachten, waren beinahe völlig kahl, die dicken Äste ragten wie mahnende Zeigefinger in den dunklen, nebligen Nachmittagshimmel. Nur ein paar einzelne, besonders widerspenstige Blätter widerstanden dem böigen Wind nach wie vor. Franklin spürte die winzig kleinen Regentropfen, die aus dem leichten Nebel drangen, kaum. Sein wettergegerbtes Gesicht, gebräunt in zahllosen Sonnenstunden im arabischen Meer und arg in Mitleidenschaft gezogen damals während seiner Dienstjahre draußen im Nordatlantik, war Schlimmeres gewohnt. Franklin atmete tief die frische Meeresluft ein, die seine Gedanken stets in Bewegung brachte und seinen Geist beflügelte. Ein paar Minuten spähte er hinaus auf die Bucht, beobachtete die langsam landeinwärts ziehenden Nebelbänke und hörte auf die Signale der Schiffe, die in dieser gefährlichen Witterung vorsichtig manövrierten. Dann sah er auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass mittlerweile eigentlich die ersten Ergebnisse bekannt sein müssten. Ein letztes Mal sah er hinaus auf die Bay, dann wandte er sich langsam ab. Der Kies knirschte unter seinen schweren Stiefeln, die er immer trug, wenn er im Garten arbeitete. Das Laub würde er ein andermal zusammenkehren, dachte er, als er die Zufahrt überquerte und die drei Stufen zu seiner Veranda überwand. 
 
   Kurz darauf war er im behaglich geheizten Wohnzimmer des großen, weißen Hauses, und seine Jacke hing an der Garderobe. Franklin holte sich ein Glas mit altem, schottischem Whisky, füllte Eiswürfel dazu und setzte sich in einen der großen, schweren Samtmöbel. Er schaltete den breiten Plasmabildschirm an, der geschickt in die Wandvertäfelung eingelassen war. Während er mit der einen Hand auf die Tasten der Fernbedienung drückte und nach dem richtigen Kanal suchte, kramte er mit der anderen nach seinen Zigarren, die er dann auf einem Beistelltisch fand. Noch bevor er die ersten blaugrauen Rauchwolken zur hohen Decke des Raumes aufsteigen ließ, hatte er das richtige Programm gefunden. Er wählte CNN; NBC oder Fox News hätten aber natürlich auch live berichtet. Franklin nippte an seinem Glas, während er der hübschen Sprecherin zuhörte, die soeben die ersten Ergebnisse aus Texas verlas. Wie zu erwarten, fiel dieser Staat mit all seinen Wahlmännern den Republikanern und damit Robert S. Faulkner zu, der damit seinen Rückstand zu Präsident James auf neunundfünfzig Stimmen reduzieren konnte. Franklin sah der Berichterstattung mit wenig Aufregung zu, da er anhand der Trends, die nach Auswertung etwa eines Drittels aller Staaten klar zu erkennen waren, nur darin bestätigt wurde, dass es keine Überraschung bei dieser Präsidentenwahl geben würde. Sein Whiskyglas war halb leer, als die Demokraten Ohio gewannen, einen sehr wichtigen Staat, der in den letzten Umfragen noch relativ knapp umkämpft war. Jetzt lag Faulkner bereits über achtzig Stimmen zurück und hatte praktisch keine Chance mehr, James noch einzuholen. Wenn man berücksichtigte, dass Kalifornien noch nicht ausgezählt war und die Demokraten alle fünfundfünfzig Wahlmänner dieses Staates mit Sicherheit erobern würden, dann war die Sache so gut wie erledigt. 
 
   Zehn Minuten später fiel Florida an James und damit war er sozusagen der neue und alte Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika. Erste Glückwünsche wurden an den Präsidenten und seine Partei gerichtet. Die Sender schalteten nacheinander zu allen wichtigen Versammlungen und Wahlpartys landesweit, um einerseits die überschäumende Freude der Demokraten und andererseits die Niedergeschlagenheit der sich ihres völligen Versagens bewussten republikanischen Herausforderer rund um Senator Faulkner einzufangen. Erste Interviews wurden gegeben, spontane Dankesreden geschwungen und bereits erste Analysen gewagt. Eine weitere halbe Stunde später wurde nach langen Ankündigungen endlich das Ergebnis aus Kalifornien veröffentlicht. Franklin hatte zum Zeitpunkt, als Marvin James zum eindeutigen Gewinner der US-Präsidentschaftswahlen 2012 erklärt wurde, den Fernseher bereits stumm geschaltet und sich aus seinem Sessel erhoben. 
 
   Mehrere Minuten lang hatte er gedankenverloren aus dem Fenster über die inzwischen in fortgeschrittener Dämmerung liegende Bucht geblickt. Der Nebel auf dem Meer hatte sich aufgelöst, doch das bedrückende Gefühl, das Franklin tief in seinem Inneren fühlte, tat dies nicht. 
 
    
 
   Als Admiral Franklin später, als es draußen bereits völlig dunkel war, das kleine Notebook auf seinem Schoß zuklappte, sah er noch einmal auf den breiten Bildschirm des Fernsehers. Er begegnete den Augen des Mannes, der gerade strahlend seinen Anhängern zujubelte. Franklin beobachtete die Lippen des Mannes, wie sie für ihn unhörbar zu tausenden Menschen sprachen, die live dabei waren. Weitere Millionen lauschten in diesem Moment zu Hause vor den Fernsehern den Worten ihres Präsidenten. Franklin interessierte es nicht, was dieser Mann zu sagen hatte, bei wem er sich bedankte, oder was auch immer er in diesem Moment versprach. Er wusste nur eines: Jetzt gerade eben, als er den „Senden“-Button in seinem E-Mail-Programm angeklickt und die Nachricht über Satellit an einen ganz bestimmten Empfänger geschickt hatte, in eben diesem Augenblick hatte er das Todesurteil des Mannes bestätigt, der gerade erste Tränen der Rührung über seinen angeblich überraschenden Wahlsieg vergoss. Ein Todesurteil, das vor vielen Wochen in genau diesem Raum hier beschlossen worden war und das sich dieser Mann selbst zuzuschreiben hatte. In diesem Moment wurde ein Prozess in Gang gesetzt, der den Lauf der Geschichte nachhaltig ändern und wieder zum Besseren wenden sollte. Zu einem Besseren, wie es Franklin und noch ein paar andere Männer sahen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Zweiter Teil - Ausführung
 
    
 
   Sankt Petersberg, Silz, Tirol
 
   23. Dezember 2016
 
   02:07Uhr Ortszeit
 
    
 
   Bis hierher zu gelangen, war ein Kinderspiel gewesen. Jetzt, als er die dunklen, verschneiten Gemäuer der alten Burg aus dem Schneegestöber der vorweihnachtlichen Nacht vor sich auftauchen sah, wurde es langsam interessanter. Durch das mattschwarze Nachtsichtgerät konnte er die Umrisse des alten Traktes deutlich erkennen. Er befand sich auf der dem Berghang zugewandten Seite der Burg, dort, wo es keine Wege und keinen Eingang gab.  
 
   Den kurzen Anstieg durch den lichten Wald hatte er in wenigen Minuten hinter sich gebracht, das Eindringen in die Burg würde nur unwesentlich länger dauern. Stefan Berger verharrte einige Minuten hinter dem dicken Stamm einer alten Eiche und lauschte in die kalte, bewölkte Nacht. Es war kurz nach zwei Uhr nachts und nicht das leiseste Geräusch war zu hören. Der Schneefall reduzierte die Sicht auf etwa dreißig bis vierzig Meter, ohne sein Nachtsichtgerät konnte Berger gerade mal ein paar Meter weit sehen.
 
   Die hohe, aus rohem Stein gemauerte Außenwand der Petersburg, die vor Jahren umfangreich saniert und in Stand gesetzt worden war, erhob sich ruhig und gespenstisch in die Nacht, aus keinem der wenigen kleinen Fenster drang Licht. Berger löste sich schließlich aus dem Schatten des Baumes und näherte sich der Mauer. Der Innenhof der Burg war durch eine etwa vier Meter hohe massive Steinmauer geschützt, die sich nach etwa siebzig Schritten dem zugefrorenen Ufer des kleinen Sees bis auf einen halben Meter näherte, um danach in den massiven Wällen des hinteren, niedrigeren Wachturmes zu enden. Berger folgte der Mauer, hielt sich vom brüchigen Eis des Sees fern, und verschmolz im Schatten des Wachturmes. Dort hielt er inne und lauschte erneut. Aus der Deckung des Eckturmes konnte er den Parkplatz schemenhaft erkennen, auf dem mehrere Fahrzeuge geparkt waren. Ein dürrer Ast brach unter der Last des Schnees und landete krachend auf dem dünnen Eis des Sees. Blitzschnell lokalisierte Berger die Stelle des Aufpralls, sein Pulsschlag hatte sich nicht merklich gesteigert. Berger blickte auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass bisher erst zwölf Minuten vergangen waren, seit er seinen Wagen im Schatten eines Werbeplakates an der nahe gelegenen Bundesstraße geparkt hatte. Auch auf dieser Seite der Burg war alles dunkel.
 
   Behutsam schlich er weiter, bis er einen schmalen, durch eine schmiedeeiserne Tür verschlossenen Durchgang in der dicken Steinmauer erreichte. Da er wusste, was ihn hinter diesem Durchgang erwartete, holte er ein kleines, dunkles Gerät aus seinem Rucksack. Vorsichtig spähte er um die bröckelige Kante der Mauer und hob das Gerät ans Auge. Er wusste, wonach er suchen musste und zielte mit dem kleinen Hochleistungslasergerät in die Dunkelheit. Nach nur wenigen Augenblicken entdeckte er sein Ziel, eine etwas klobige, aber durchaus leistungsstarke Überwachungskamera, die den jenseits des Durchgangs gelegenen Innenhof mit ihren elektronischen Augen abdeckte. Berger wartete, bis sich die automatische Schärferegelung des Gerätes justierte und manövrierte das rote Fadenkreuz mitten in die Linse der grünlich schimmernden Kamera. Beinahe glaubte er das leise Surren der Elektromotoren der Kamera zu hören, als diese sich langsam direkt in seine Richtung drehte. Um den größtmöglichen Effekt zu erzielen, wartete er noch einige Sekunden, bis er glaubte, die Kamera würde jetzt direkt in seine Richtung zielen. Dann drückte er den Knopf auf dem Laser und jagte einen einzelnen gebündelten, hochkonzentrierten Lichtstrahl in das Auge der Kamera. 
 
   Für einen zufälligen Beobachter des zugehörigen Überwachungsbildschirmes im Inneren des mittelalterlichen Gebäudes würde diese Attacke wie ein heller Blitz mit anschließender Dunkelheit erscheinen. Militärisch geschultes Personal würde mit hoher Wahrscheinlichkeit mit einem Angriff rechnen und entsprechende Verteidigungsmaßnahmen ergreifen, doch Berger war sich sicher, dass die Besatzung dieser Burg, sollte sie überhaupt wach und außerdem wachsam sein, nichts weiter als einen lästigen, jedoch am nächsten Tag behebbaren Ausfall einer ihrer teuren Kameras in Erwägung zog. 
 
   Berger beobachtete noch kurz die Kamera an der Fassade des alten Gemäuers, die sich weiter im vorbestimmten Muster nach links drehte, deren geblendete Linsen jedoch nichts weiter als nächtliches Schwarz in den Überwachungsraum übertrugen. Dann verstaute er den Laser wieder in seinem Rucksack und machte sich am Schloss der Tür zu schaffen. Als er das beruhigende Knacken des Schlosses vernahm, drückte er vorsichtig die angerostete Klinke durch und schob die Tür auf. Das leise Quietschen der nicht geölten Scharniere wurde durch den Schneefall geschluckt, ebenso wie das leise Klicken, als die Verriegelung beim Schließen der Tür wieder einrastete. 
 
   Der Innenhof war bei Nacht noch schmaler und beengter, als Berger dies schon tagsüber vor etwa einer Woche empfunden hatte, als er den ahnungslosen Touristen gespielt und tatsächlich frech bis in diesen Innenhof gelangt war, bevor ihm ein grantiger Hauswart mit Händen so groß wie Teller unmissverständlich den Ausgang gezeigt hatte. Doch dieser kurze Erkundungsausflug hatte Berger genügt. Sein geschultes Auge hatte die Kameras ebenso registriert, wie die Sensoren an den ebenerdigen Fenstern und die Gitter, die davor angebracht waren. 
 
   Nun war er wieder hier und schlich vorwärts in die Dunkelheit. Kurz rief er sich den Grundriss der Burg ins Gedächtnis, den er sich vorab bei der Gemeinde besorgt und eingeprägt hatte. Er fand das Fenster im ersten Stock, das er suchte und machte sich an den kurzen, aber nicht ungefährlichen Aufstieg. Die Steine der Mauer waren kalt und teilweise rutschig, dafür war der Putz an vielen Stellen ausgebrochen und wies Spalten und Risse auf, in denen Berger Halt fand. Er dankte stumm jenem namenlosen Beamten des zuständigen Denkmalamtes, der wohl die Instandsetzung der Fassade untersagt und ihm damit einen unerwarteten Dienst erwiesen hatte. Kaum hatte er diesen Gedanken verworfen, bekam er auch schon das schmale Fensterbrett zu fassen und zog sich kraftvoll hoch. Er spähte durch das Fenster ins Innere und suchte nach weiteren Überwachungskameras. Im nur durch eine einzelne schwache Lampe erleuchteten Gang konnte er nichts Bedrohliches erkennen, weshalb er sich nun ganz hoch wuchtete und seitlich auf dem schmalen Fenstersims niederließ. Beinahe sofort hatte er ein weiteres kleines Werkzeug zur Hand, das er aus seinem Rucksack geholt hatte. Mit einem Saugnapf ausgestattet, haftete der Glasschneider auf der Fensterscheibe und schnitt ein etwa zwanzig Zentimeter großes, kreisrundes Loch in das Isolierglas. Berger entfernte das Glas, und setzte den Schneider auf der zweiten, inneren Scheibe an. Als auch dieses Glas mit einer etwas kleineren runden Öffnung versehen war, verstaute er den Glasschneider wieder in seinem Rucksack und öffnete das Fenster, indem er durch das entstandene Loch nach innen fasste und die Verriegelung öffnete. Nur Sekunden später war er im Inneren der Burg verschwunden.
 
    
 
   Schwester Sofia war, wenn man ihr tagsüber irgendwo außerhalb der Burg begegnet wäre, wohl kaum als Mitglied eines religiösen Ordens erkannt worden. Sie trug niemals eines dieser dunklen, schweren Nonnengewändern mit den diversen, je nach Rang unterschiedlichen Kopfbedeckungen. Nein, darüber war sie schon lange hinaus. Die Anrede „Schwester“ vor ihrem Vornamen war außerdem nur mehr ein Relikt aus ihrer Vergangenheit oder auch Gewohnheit der Menschen, die sie um sich scharrte und die ihr widerstandslos untergeben waren.
 
   Schwester Sofia, oder eigentlich Sofia Beckmann war eine modern und gepflegt aussehende Frau Mitte Fünfzig, die man auch ohne Weiteres für eine Anwältin, eine Betriebsmanagerin oder eine selbstbewusste Unternehmerin halten konnte. Nun, eigentlich war Letzteres ja auch die am Besten passende Beschreibung für jemanden, der Unmengen an Geld mit dem Glauben anderer Menschen verdiente. Und nichts anderes tat Sofia, die die örtliche Chefin der weltweit operierenden Sekte des Engelwerkes war, die hier in Silz einen ihrer Hauptsitze hatte. Heute war wieder ein ausgesprochen erfolgreicher Geschäftstag gewesen, war ihr es doch gelungen, ein riesiges, unbebautes Grundstück in der Nähe des Salzburger Flughafens zu „erwerben“. Das einzige, was sie dem dreiundsiebzig Jahre alten Bauern dafür versprechen hatte müssen, war die unendliche Liebe und Geborgenheit inmitten der göttlichen Gemeinschaft des Engelswerkes, in die er jedoch nur nach einer kleinen Gegenleistung aufgenommen werden würde, die der arme Mann dann auch durch diese kleine unbedeutende Immobilie geleistet hatte.
 
   Sofia war selten gut gelaunt und hatte jetzt, nachdem sie ausreichend Wein getrunken und ein köstliches, wenn auch leicht verspätetes Mitternachtsmahl genossen hatte, Lust auf  richtig guten Sex. Nur mit einem leichten Nachtmantel verhüllte sie die schwarzen Dessous und schwebte erwartungsfroh durch die angenehm warmen Gänge der riesigen Burg. Sie fühlte das Verlangen als wohlige Wärme zwischen ihren Schenkeln und spürte voll Vorfreude auf diesen neuen jungen Berliner, der im Westtrakt erst vorige Woche eingezogen war, die bereits steifen Warzen ihrer kleinen, festen Brüste am angenehm kühlen Stoff ihres BHs. Ein wohliger Schauder durchzuckte sie mit beinahe elektrischer Intensität, als sie an den jungen, unerfahrenen Körper des hoffnungslos dem irrigen Wahn der Sekte verfallenen blutjungen Deutschen dachte, den sie sich heute Nacht das erste Mal, und wenn er gut war, sicher nicht das letzte Mal gönnen würde. Von ihrer eigenen beschwipsten Geilheit fast rasend, schwebte sie über den dicken Teppichboden des Ganges und gelangte schließlich in den Westtrakt der Burg. Sie sah die schwere Holztür der Kammer des Jungen vor sich und hielt bereits den großen Eisenschlüssel in der Hand. Als sie ihn erst beim fünften oder sechsten Versuch erfolgreich in das Schlüsselloch schob, konnte sie es kaum mehr erwarten, das kleine Zimmer zu betreten und sich um den darin befindlichen Gast ausgiebig zu kümmern.
 
    
 
   Stefan Berger, der die schwankende und leicht angegraute Amazone aus seinem Versteck hinter einem schweren Vorhang heraus beim Betreten des Zimmers beobachtet hatte, kramte in seinem Gedächtnis nach Bildern, die er sich während der Recherche für diese Operation eingeprägt hatte. Natürlich war diese Person nicht schwer zu erkennen gewesen, handelte es sich doch um die hiesige Chefin des ganzen perversen Vereins. Berger konnte sich trotz der Anspannung, die er bei jeder Operation verspürte, ein leichtes Grinsen nicht verkneifen, als er aus seiner Deckung huschte und sich nun ebenfalls der Tür näherte. So wie es aussah, schien sich sein Einsatz durch diese ungeplante Begegnung sogar zu vereinfachen.
 
    
 
   Sofia, deren schlanker Körper durch den geöffneten Seidenmantel für den jungen Mann nun beinahe vollständig sichtbar war, hatte ein Bein aufreizend auf die Bettkante gestellt und machte sich daran, die dunklen Seidenstrümpfe herunter zu rollen. Der aus leichtem Halbschlaf erwachte Mann wusste nicht, wie ihm geschah und was er von diesem nächtlichen Überfall halten sollte. Diese Unwissenheit wurde ihm genommen, als Sofia sich über ihn beugte und ihm mit warmer, feuchter Zunge die bartlosen Wangen leckte. Der Seidenmantel war lautlos zu Boden geglitten, der linke Seidenstrumpf halb nach unten gezogen, als Sofia mit langjährig erprobter Sicherheit unter die Bettdecke fasste und das fand, wonach sie gesucht hatte. Ein triumphierendes Lächeln umspielte ihre grellroten Lippen, ihr warmer Atem roch nach Alkohol und Zigarettenrauch. Gierig schnappte sie nach seinen Lippen, ihre Finger bearbeiteten ungeduldig das immer noch schlaffe Glied des sie entsetzt anstarrenden jungen Mannes. Ihr anfänglich erregter Blick aus den fast wahnsinnig starren Augen wurde zunehmend ärgerlich, als ihre Bewegungen und das Spiel ihrer Finger nicht den gewünschten Erfolg erbrachten.
 
   „Was ist los mit dir? Komm schon, komm schon, na wird’s bald?“, keuchte sie. Der Junge stöhnte vor Schmerzen, als ihre Finger seine Hoden grob drückten. Dann glitt sein gequälter Blick zur Seite und erstarrte an einem Punkt im Rücken der gierigen Sektenchefin, die einem geilen Raubvogel gleich über ihm kauerte.
 
   Sofia Beckmann wurde grob an ihren pechschwarzen Haaren gepackt und brutal nach hinten gerissen. Sie keuchte erschrocken auf, die Welt drehte sich und die Luft entwich aus Ihren Lungen, als sie krachend an der gelblich getünchten Wand des kleinen Zimmers landete. Ein schwarzer Schatten tauchte vor ihrem verschwommenen Blick auf und drückte sie noch fester an die Wand. Dann war ein reißendes Geräusch zu hören, sie spürte die brutalen Finger des schwarzen Mannes an ihrem Hals und fühlte eiskalte Panik in sich hochsteigen. Doch bevor der grelle Schrei sich aus ihrem Inneren den Weg ins Freie bahnen konnte, presste ihr der dunkle Höllengesandte einen Streifen Klebeband auf ihren Mund, und der Schrei erstarb zu einem kläglichen Grunzen. Der Griff des Todesengels war unbarmherzig hart und gewalttätig. Festgedrückt an die kalte Wand des kleinen Zimmers, ihre Nacktheit nur durch dünnen schwarzen Stoff an wenigen Stellen ihres zitternden Körpers vor dem Eindringlich verdeckt, schwebten ihre bebenden Füße einige Zentimeter in der Luft
 
   „Klappe halten Junge, dir passiert nichts!“, bellte die dunkle Stimme des Mannes, dessen Augen durch ein merkwürdiges Fernglas verdeckt waren, welches irgendwie auf seinen Kopf geschnallt schien. Der junge Mann im Bett rührte sich nicht. Sofia glaubte ein leises Schluchzen zu hören, das vom Bett her drang, war sich aber nicht sicher.
 
   „Mitkommen, Schlampe.“
 
   Sofia wurde grob nach vorne gerissen, ihre Arme nach hinten gedrückt und ebenfalls mit Klebeband fixiert. Dann drehte der Mann sie wieder um und hielt ihr etwas vor die Nase. Sofia zwinkerte ein paar Mal, dann erkannte sie ein Foto, auf dem eine junge Frau abgebildet war.
 
   „Wo ist sie?“, knurrte der Mann in Schwarz vor ihr. Sofia betrachtete das junge Mädchen auf dem Foto, sah das Lächeln in ihrem Gesicht und die blonden, lockigen Haare, die ihr spielerisch auf die Schultern fielen. 
 
   Der Mann schob das komische Fernglas von seinem Gesicht. Sofia sah seine Augen, nur seine Augen, denn der Rest des Gesichtes war unter einer schwarzen Stoffhaube verborgen, und erschauerte.
 
   „Ich frag dich noch einmal: Wo ist das Mädchen?“
 
   Sein Gesicht näherte sich dem ihrigen bis auf wenige Zentimeter, sie konnte seinen Atem auf ihrem nackten Hals spüren. Dann sah sie noch einmal in seine Augen und wusste im selben Augenblick, dass dieser Mann eine Antwort erwartete und sich mit etwas anderem als der Wahrheit nicht zufrieden geben würde. Also nickte sie nur und wurde daraufhin grob auf den Gang geschoben.
 
    
 
   Stefan Berger ließ das Zimmer mit dem geschockten jungen Mann hinter sich und hastete den Gang entlang. Die halbnackte Sofia halb vor sich her schiebend, halb mit sich mitschleifend passierte er ein Zimmer aus dem ihn ein erschrockener Mann mittleren Alters ansah. Durch den Krach im nahen Zimmer aufgeweckt und von ungesunder Neugier getrieben, hatte dieser Mann, er hieß Bruder Tobias, seine knollige Nase aus der Tür gestreckt und mit erstauntem Gesicht das seltsame Paar durch den Gang schweben sehen. Noch bevor er irgendeinen Ton von sich geben hätte können, hatte der schwarze Mann abgebremst, war direkt auf ihn zugekommen und die Tür aufgestoßen. Die halbnackte Sektenchefin vor sich her stoßend betrat er schwungvoll den Raum und näherte sich bedrohlich dem neugierigen Bruder. Bruder Tobias stammelte irgendwelche unverständlichen Worte des Protestes, dann landete die schwarz behandschuhte Faust des Mannes in seinem Gesicht und ließ ihn lautlos zusammenbrechen. Noch bevor Tobias völlig zusammengesackt auf seinem Bett lag waren sein Mund, seine Hand- und seine Fußgelenke mit demselben Klebeband versorgt worden, das auch Schwester Sofia zum Schweigen verbannt hatte. 
 
   Berger verließ zusammen mit seiner Gefangenen das Zimmer des bewusstlosen Bruders und schob Sofia nun noch energischer und ungeduldiger vor sich her. Obwohl er mit weiteren Problemen gerechnet hatte, gelangten sie unbemerkt in den Osttrakt der Burg, überwanden zwei schmale Wendeltreppen nach unten, um schließlich im Untergeschoß der Burg vor wirklich ernsthafte Probleme gestellt zu werden.
 
    
 
   Sofia wurde rüde zur Seite geschubst und landete unbequem auf ihrem nackten Hintern, als sich der Mann mit einem wirklich ernst zu nehmenden Gegner befassen musste. Sie hatte auf das Knurren oder das Bellen des Hundes gehofft und hatte erleichtert aufgestöhnt, als sie die gedrungene Silhouette des großen Rottweilers im matten Licht der Kellerbeleuchtung auf sich zurasen sah. Unvermittelt hatte sich der Mann ihrer entledigt und sie zur Seite gestoßen. Als sie sich wieder aufrappelte und zur Seite in Richtung des Hundes sah, konnte sie nur noch das Aufblitzen der schwarzen Klinge erkennen, bevor die Hand des Mannes mit dem großen Messer rasend schnell durch die Luft peitschte und den im Angriff befindlichen Hund direkt unterhalb des bereits weit geöffneten Rachens traf. Der Hund, Sofia konnte sich an dessen Namen beim besten Willen nicht erinnern, jaulte kurz und durchdringend auf, dann prallte er mit dem schwarzen Mann zusammen. 
 
   Sofia rappelte sich hoch und blickte auf den sich windenden Mann unterhalb des schweren, leblosen Kadavers des Hundes. Sie sah ihre Chance und rannte los, so schnell sie konnte. Hinter sich hörte sie ein Stöhnen und Fluchen, dann schnelle Schritte auf den Granitplatten des Bodens. Noch bevor sie die untersten Stufen der Treppe erklimmen konnte, wurde ihr Haar erneut gepackt und ihre Flucht war beendet. Wirbelnd wurde sie herumgerissen und sah in die von der direkt über ihr befindlichen Neonleuchte erhellte, vom dunklen Blut des Hundes verschmierte Maske des Mannes, den sie nicht kannte und dessen Identität sie niemals herausfinden würde.
 
   Eine krachende Ohrfeige holte sie auf den Boden der Realität zurück. Dann ging es weiter den Gang entlang, vorbei an dem toten Hund, der in einer sich ausbreitenden Blutlache verendet war. Ihre nackten Fußsohlen rutschten auf dem dunklen Blut aus, der Mann hielt sie auf den Beinen und schob sie unnachgiebig vorwärts. Eine weitere Biegung, eine schmale Treppe in die Tiefe, dann war es vorbei – vorerst. Der schwarze Mann mit dem Blut im Gesicht deutete auf eine Tür und sah Sofia ungeduldig fordernd an. Sofia dachte kurz nach, schüttelte den Kopf und zeigte auf eine Tür, die an der gegenüberliegenden Wandseite des Ganges lag. Der dunkle Mann nickte, schob Sofia vor sich her und schubste sie dann zur Seite. Sie sah, wie er sich an dem Schloss zugange machte und bevor sie sich fragen konnte, wie er es wohl öffnen mochte, hörte sie das Klacken der Verriegelung. Die Tür schwang auf und der Mann sah sie böse an. 
 
   „Bete, dass sie da drin ist und dass es ihr gut geht. Falls nicht,…“, er ließ das Ende des Satzes unausgesprochen. In seinem Blick konnte sie jedoch erahnen, dass es besser für sie wäre, wenn er das finden würde, wonach er suchte. Während er im Inneren der Zelle verschwand, sackte sie langsam schluchzend auf den kalten Boden. Sie wollte nicht mehr fliehen, sie konnte es nicht. Wozu auch? Wenn sie für alle Sünden und Verfehlungen, die sie in ihrem Leben begangen hatte bezahlen müsste, und wenn dieser schwarze Todesengel ihr Gericht halten würde, dann ist dies hier erst der Anfang, dachte sie verbittert und weinte nun hemmungslos. 
 
    
 
   Das erste was ihm auffiel, als er das Dunkel des Raumes betrat und den Lichtschalter betätigte, war der Gestank. Es roch nach Chemie und Kräutern, nach abgestandener, künstlicher Luft und nach Feuchtigkeit und Schimmel. Das schmale Bett, das in der Mitte des Raumes stand, war leer, unberührt, beinahe wie frisch bezogen. Fenster hatte der Raum keine, auch keine weiteren Möbel, abgesehen von einem einzigen schmalen Schrank, dessen weiße Farbe bereits an mehreren Stellen abbröckelte. Der Boden bestand aus denselben groben Granitfliesen wie der Gang draußen, ein einziger dunkelbrauner Läufer lag quer im Raum. Ein riesiges Jesuskreuz hing über dem Bett, ein einzelner, ebenfalls übergroßer Rosenkranz war um die Schultern des hölzernen Christus gehängt worden. Auf dem klapprigen Nachttisch stand eine weiße Kerze, daneben lag ein Exemplar der Bibel. 
 
   Dann sah er die Düsen an der Decke und erschauerte. Mehrere, auf den ersten Blick nicht auffällige Metalldüsen ragten von der etwa dreieinhalb Meter hohen, gewölbten Decke in die Tiefe. Berger glaubte einen hauchdünnen Nebel aus diesen Düsen austreten zu sehen, welcher sich im gesamten Zimmer verteilte. Das erklärte zumindest den Geruch nach Chemie und Kräutern, dachte Berger. Wahrscheinlich Beruhigungsmittel oder sonstige, womöglich schlimmere Drogen. Draußen im Gang war es ruhig, vom Schluchzen der nackten Sektenführerin mal abgesehen, aber auch das Zimmer war leer. Berger begann wirklich wütend zu werden und war im Begriff das Zimmer wieder zu verlassen, als er, einem Impuls folgend, den Raum durchquerte und den Schrank öffnete.
 
   Ein erschrockenes Stöhnen fauchte ihm aus weit aufgerissenen, verwässerten Augen entgegen. Das Mädchen auf dem Foto, er erkannte es trotz des wirren Haars, der blutgeränderten Augen und dem glasigen, abwesenden Blick, versuchte sich noch tiefer im Schrank zu verkriechen. Berger näherte sich ihr und nahm seine blutgetränkte schwarze Maske ab. Sein dunkles Haar hing ihm in Strähnen ins Gesicht, seine graugrünen Augen sahen direkt in die ihren. Er lächelte, als er sie vorsichtig berührte. „Komm, es ist vorbei. Ich bring dich nach Hause.“
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   Das Schlimmste an Weihnachten waren die Erinnerungen, die sie damit verband. 
 
   Kurz nickte sie dem Barkeeper zu, erhielt einen leicht unglücklichen, skeptischen Gesichtsausdruck des Mannes retour, der schon zu viele Drinks an zu viele Menschen ausgeschenkt hatte, die genauso dasaßen wie sie und ins Leere blickten. Sie hielt seinem Blick stand, sah ihn dann zunehmend verärgert an, weil er sie nicht zu verstehen schien. Er verstand sie gut, wusste, was sie von ihm wollte, doch es schien ihm nicht richtig, ihr noch einen weiteren Drink zu geben. Nicht heute, nicht jetzt.
 
   „Noch einmal das Gleiche“, sagte sie mit schwerer Zunge und schob das Glas mit den nur mehr winzig kleinen Eiswürfeln ein paar Zentimeter über die blanke Oberfläche des Tresens. Der goldene Knopf am Revers ihres dunkelblauen Oberteils schabte dabei über das schwere, dunkle Holz. Sie blickte auf ihre Hände, sah das leere Glas und die drei goldenen Streifen auf ihrem Ärmel. Der mittlere, schmale Streifen war bereits mit etwas Wimperntusche befleckt, doch das registrierte sie nicht. Alles schien gedämpft, die Geräusche der Musik, das Klirren der Gläser, die ein Kellner auf einem Servierwagen an ihr vorbeifuhr. Nur der Schmerz in ihrem Inneren pochte stetig und unnachgiebig. Sie versuchte die Erinnerungen, die wieder emporstiegen, zu verdrängen und sah auf. Ein paar Sekunden trafen sich ihre Augen mit denen des Barkeepers, dann wandte sich der Mann ab und griff nach der Flasche Jack Daniels. 
 
   „Wie Sie wollen“, murmelte er dabei und schüttelte bedauernd den Kopf. Während er die Eiswürfel in das Glas gleiten ließ und es mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit füllte, sah er zu ihr hinüber. Da saß sie nun schon seit beinahe drei Stunden auf demselben Barhocker und bestellte ihren vierten oder fünften Drink, ertränkte damit das, was sie in ihrem Inneren quälte oder versuchte es zumindest. Ihre dunkelbraunen, fast schwarzen Augen blickten ihn aus tiefen Höhlen an, das Make-up war leicht verschmiert, der strenge Haarknoten hatte sich teilweise gelöst, sodass ihr einzelne Strähnen des dunkelbraunen Haars ins Gesicht fielen und ihr ein tief verletzliches Aussehen verliehen. 
 
   Als er mit dem Glas in der Hand auf sie zukam, sah er die Tränen, die aus ihren Augenwinkeln sickerten und bereits nassen Bahnen auf ihren Wangen folgten. Er zögerte, stellte das Glas nicht vor ihr auf den Tresen, sondern hatte plötzlich ein Papiertaschentuch in der Hand, das er ihr dann vorsichtig hinhielt.
 
   Sie blickte auf, sah die Besorgnis in seinen Augen und fühlte sich plötzlich noch furchtbarer als zuvor. Sie schniefte leise und griff dankbar nach dem Taschentuch. Kein Lächeln, nur ein dankbares Nicken schenkte sie dem Mann. Während sie sich das Gesicht trocknete, beobachtete er sie aufmerksam. Er konnte die langen, schmalen Finger nicht übersehen, die das Taschentuch vorsichtig über ihre Augen führten,  die perfekt manikürten, weiß lackierten Fingernägel, die dezent gebräunte Haut ihrer zarten, feingliedrigen Hände. Auch die vollen, dunklen Lippen hatte er schon länger bemerkt, und jetzt, da er vor ihr stand und sie so ansah, fühlte er sich magisch zu ihr hingezogen. Sie war mit Sicherheit eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Und in diesem Moment wirkte sie so unglaublich verletzlich. Kurz spielte er mit dem Gedanken, über den Tresen zu klettern und sie zu umarmen. Doch nur kurz, vielleicht für ein paar Augenblicke, dann erinnerte er sich an den schlichten Ehering an seinem Finger und das Gefühl verging wieder. Schließlich stellte er ihr das Glas doch hin.
 
   Aus den Lautsprechern in der Lounge drang leise „Last Christmas“, alles war weihnachtlich geschmückt, rote Kugeln, silbernes Lametta und Glühbirnen, die wie Kerzen aussahen. Auf der Bar standen kleine Körbe mit Weihnachtskeksen, einer davon direkt vor ihr, doch sie hatte ihn nicht angerührt. Nur mehr eine Handvoll anderer Gäste befand sich in der weiträumigen Lounge, alle anderen saßen wahrscheinlich längst zu Hause vor ihrem Christbaum und freuten sich auf den Weihnachtsmorgen. Sie sah das Glas mit dem Whiskey und griff danach. Sie hob es hoch und führte es an ihre Lippen. Dann stockte sie und setzte es wieder ab. Als es wieder vor ihr auf der Bar stand, fragte sie sich, ob das wirklich die Lösung ihrer Probleme war. Ob es wirklich keine anderen Möglichkeiten gab, mit ihrem Schmerz fertig zu werden.
 
   Sie kannte die Antwort. Sie hatte alles versucht, und dabei nicht den geringsten Erfolg erzielt. Dies hier würde alles zumindest abschwächen, dämpfen, verdrängen. Wieder griff sie nach dem Glas, als sie hörte, dass der Barhocker direkt neben ihrem verrückt wurde. Sie drehte sich langsam zur Seite.
 
   „Glauben Sie wirklich, dass es davon besser wird, Commander?“, hörte sie jemanden ruhig und freundlich fragen. Sie sah den Mann, der neben ihr stand und sie lächelnd anblickte. Einige Augenblicke reagierte sie nicht, dann bemerkte sie die Uniform des groß gewachsenen Mannes, die vier Streifen an seinen Ärmeln und fing sich wieder.
 
   „Entschuldigung, Sir?“, murmelte sie und richtete sich auf. Relativ ungeschickt versuchte sie ihre Frisur in Ordnung zu bringen, dann drehte sich plötzlich alles und sie schloss die Augen.
 
   „Geht es Ihnen gut, Commander?“ fragte der Mann besorgt und stützte sie sanft an der Schulter. 
 
   „Natürlich, Captain“ antwortete sie und öffnete die Augen. Sie wusste, dass sie wahrscheinlich ohne die Hilfe des hohen Offiziers nach hinten vom Hocker gestürzt wäre und unliebsame Bekanntschaft mit den dunklen, harten Fliesen der Lounge gemacht hätte. Der Schwindel verging wieder und sie hoffte, dass er nicht zurückkehren würde. 
 
   „Natürlich“ sagte er mit einem wissenden Lächeln, als er sich setzte und dabei seinen weißen Offiziershut und eine schwarze Aktentasche auf die Bar legte. Sein Blick streifte unauffällig das volle Glas Whiskey, doch sein Gesichtsausdruck änderte sich dabei nicht. 
 
   „Sind Sie noch dienstlich hier?“, begann er und sah dabei aus dem großen Panoramafenster hinter der Bar auf die vereinzelt fallenden Schneeflocken auf dem Flugfeld, „oder wollen Sie Weihnachten hier in dieser langweiligen Bar verbringen?“
 
   Der Captain lächelte auch diesmal und entschärfte damit die doch etwas persönliche Frage. Eigentlich war die Frage sehr persönlich, dachte sie, da sie diesen Mann überhaupt nicht kannte. Sie betrachtete ihn näher, während sie sich überlegte, was sie antworten sollte.
 
   Der Captain war mit seinen einsfünfundneunzig eine beeindruckende Erscheinung, die breiten Schultern und das vereinnahmende Lächeln ließen ihn attraktiv erscheinen. Das teilweise bereits bedenklich lichte Haar hatte er sehr kurz geschnitten. Über einer umfangreichen Ordensspange, auf der sie auf die Schnelle zwei Fliegerkreuze sowie einen Silverstar erkennen konnte, trug er das goldene Abzeichen der Marineflieger. Ein kurzer Blick auf seine gepflegten Hände ließ sie einen schlichten, silbernen Ehering erkennen. Der Captain hatte ihren Blick bemerkt und reagierte mit einem warmen Lächeln.
 
   „Es ist tatsächlich dienstlich, Sir“, sagte sie und streckte dem Captain die Hand hin.
 
   „Lieutenant Commander Nina Williams, Sir“, stellte sie sich vor.
 
   „Freut mich, Commander“, sagte er freundlich. „Ich bin Captain Peters.“
 
   Während sie ihm die Hand schüttelte, bemerkte sie das Abzeichen, das er über seinen Streifen am Ärmel trug.
 
   „Ich bin Anwalt des Judge Advocate General Corps“ kam er ihrer Frage zuvor. „Aber heute Abend bin ich privat hier“, ergänzte er rasch.
 
   „Warten Sie auf jemanden?“, fragte sie.
 
   „Ja“, seine Augen begannen zu leuchten, als er weiter redete. „Meine Frau kehrt aus dem Iran zurück.“ 
 
   Sie nickte nur, das dumpfe Pochen in ihren Gedanken machte sich wieder bemerkbar, ihr Lächeln verschwand. Er schien das nicht zu bemerken, da er an ihr vorbei auf einen der vielen Bildschirme sah, die die Start- und Landezeiten der Maschinen anzeigten. Als er sie wieder ansah, hatte sie sich wieder im Griff.
 
   „Das freut mich, Sir“, sagte sie und versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen.
 
   „Von den kämpfenden Truppen?“, hakte sie nach.
 
   „Nein, nein“, sagte er. „Sarah ist Militärrichterin.“
 
   „Die Tribunale, Sir?“, fragte sie und bezog sich damit auf die von den internationalen Menschenrechtsorganisationen mit Argusaugen beobachteten Kriegsverbrechertribunale, mit denen auch gefangen genommenen Terroristen von den US-Amerikanern und ihren Verbündeten der Prozess gemacht wurde. Meistens handelte es sich dabei um einen sprichwörtlich kurzen Prozess mit durchwegs schlechtem Ausgang für den Angeklagten.
 
   „Das darf ich Ihnen nicht sagen, Commander.“
 
   „Ich verstehe. Tut mir leid, Sir.“ Bingo!, dachte sie, aber es war ihr im Grunde genommen völlig egal, was die Frau tat oder getan hatte.
 
   „Schon in Ordnung. Sie sagten, Sie seien dienstlich hier.“ 
 
   „Ja, ich fliege heute noch nach Italien.“ Sie war froh über den Themenwechsel weg vom dünnen Eis des Privatlebens. „Mein Flug wurde nur um ein paar Stunden verschoben. Deshalb sitze ich hier.“
 
   „Neapel?“, fragte er interessiert.
 
   „Ja, die USS George H. W. Bush liegt dort vor Anker. Ich bin die Nachrichtenoffizierin des Trägerverbandes.“
 
   „Und am vierundzwanzigsten Dezember werden Sie nach Europa verlegt?“ Peters sah sie entrüstet an.
 
   „Ja, Sir. Die Befehle sind klar und eindeutig.“
 
   Der Captain schüttelte den Kopf ob dieser hochgradig unsensiblen Kommandierung. 
 
   „Wo geht es hin, in den Golf?“, fragte er interessiert.
 
   „Nein, Sir, Manöver mit der israelischen Marine.“
 
   Er nickte und sah wieder auf den Bildschirm hinter ihr. Er schien nicht zufrieden, als er sie wieder ansah.
 
   „Verspätung, Sir?“ fragte sie.
 
   „Ja, verdammt. Schon über eine halbe Stunde. Ich hoffe nur, dass alles in Ordnung ist.“
 
   Wieder ein Stich, schmerzhaft und völlig unerwartet, er traf sie hart, doch sie unterdrückte jede Reaktion. Das hatte sie mittlerweile bis zur Perfektion gebracht. Ihre Gefühle zu unterdrücken, wenn sie im Dienst war, war so etwas wie ihr neuestes Hobby, ihre einzige, nicht gerade erfreuliche Nebenbeschäftigung seit jenen Tagen damals, als ihre Welt zusammen gebrochen war. Hoffentlich ist alles in Ordnung! Das hatte sie damals erst auch gedacht, doch dann …
 
   „… Commander?“ hörte sie noch, dann sah sie das besorgte Gesicht Captain Peters.
 
   „Entschuldigung, Sir. Was sagten Sie?“ 
 
   Er sah sie einige Augenblicke lang an.
 
   „Hören Sie“, begann er dann, „wenn Sie irgendwas quält, dann sollten Sie das Problem nicht damit lösen.“ Ein Kopfnicken auf das Glas mit dem Whiskey bedeutete ihr eindeutig, was er meinte.
 
   „Ich kenne da jemanden, der Ihnen vielleicht helfen …“
 
   „Bitte, Sir“, unterbrach sie ihn, „es ist alles in Ordnung. Es gibt keinen Grund zur Sorge.“
 
   Sein Blick sagte ihr, dass er ihr keinesfalls glaubte.
 
   „Commander, Sie sollten trotzdem ein Gespräch in Erwägung ziehen.“
 
   „Ich kann nicht, Sir“, sagte sie leise und wich dabei seinem Blick aus. Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln, doch sie unterdrückte erfolgreich, dass es eskalierte. Nur etwas feuchte Augen, das war dann schon wieder alles – Verdrängung in Perfektion.
 
   Dann sah sie ihn wieder an. Sein Blick war eine Mischung aus Mitleid, Bedauern und vielleicht etwas Verärgerung.  Ein paar Augenblicke hielt sie seinem Blick stand, dann nickte er und lockerte mit einem Lächeln die Situation auf.
 
   „Na gut, Commander. Das ist Ihre Angelegenheit.“
 
   Sie nickte nur, dankbar, dass er aufgegeben und nicht noch weiter gebohrt hatte. Dann sah sie wieder dieses Aufleuchten in seinen Augen, als er über ihre Schulter blickte. Auf den Anzeigemonitoren tat sich offenbar etwas.
 
   Er erhob sich ruckartig und griff nach seiner Tasche. Plötzlich hatte er ein kleines Kärtchen in der Hand, das er ihr hinhielt.
 
   „Wenn Sie irgendwann mal irgendwelche Probleme haben sollten, Commander, dann rufen Sie mich an.“
 
   Sie ergriff die Karte und betrachtete sie kurz. „Danke, Sir, das werde ich.“
 
   „Ich muss jetzt meine Frau abholen“, sagte er lächelnd und deutete in Richtung der Gateways. 
 
   Sie nickte, stand ebenfalls auf und ergriff die ausgestreckte Hand des Captains. Sie war wunderbar warm und kräftig.
 
   „Machen Sie’s gut, Commander“, sagte er, „und Fröhliche Weihnachten!“
 
   Sie hielt sich tapfer und erwiderte sein freundliches Lächeln. Ihr Mund fühlte sich trocken an, als sie sagte:
 
   „Das wünsche ich Ihnen und Ihrer Frau auch, Sir.“
 
   Dann lächelte er noch einmal, schnappte sich seinen Hut und ging. Sie sah ihm nach, folgte seinen Schritten durch die leere Lounge, bis er durch die Glasdrehtür verschwunden war. Sie setzte sich wieder, sah dabei jedoch durch die Glasscheiben der Lounge hinaus auf die Wartezone vor den Gateways. Captain Peters blieb bei den leeren Reihen der billigen Plastikstühle stehen, die für die Wartenden da waren, die nicht in der Lounge die Zeit totschlugen. Dann kam der Bereich draußen vor den Fenstern der Lounge plötzlich in Bewegung. Mehrere Menschen, voll bepackt mit schweren Gepäckstücken, tauchten aus einem der breiten Gänge auf, die zu den gelandeten Maschinen führten. Sie beobachtete den Captain, wie er sich langsam der Menschenmenge näherte und dabei nach seiner Frau Ausschau hielt. Mehrere Minuten vergingen, in denen die Passagiere aus dem Gang an Captain Peters vorbeiströmten, ohne dass seine Frau dabei zu sein schien.
 
   Sie stand auf und ging hinüber ans Fenster der Lounge. Warum, wusste sie nicht, doch sie wollte die Frau aus der Nähe sehen. 
 
   Dann entdeckte sie sie. 
 
   Sie musste es einfach sein, weil sie den Captain so ansah, als wäre er der einzige andere Mensch in diesem Universum, der für sie Bedeutung hatte. 
 
   Dann ging alles ganz schnell. Peters warf seine Aktentasche und seinen Hut auf einen der Plastikstühle und setzte sich in Bewegung. Er überwand die kurze Distanz, die ihn von seiner Frau trennte, und dann, als er bei ihr angekommen war, blieb er wie angewurzelt stehen. Einen kurzen Augenblick lang sah er seine Frau nur an. Das gab Commander Williams die Gelegenheit, sie ebenfalls genauer zu betrachten.
 
   Sie war groß für eine Frau, vielleicht knapp einsachtzig und damit ein paar Zentimeter größer als Williams selbst. Der olivfarbene Uniformmantel des US Marine Corps, den sie wegen der Kälte trug, wurde an den beiden Schulterklappen von genau demselben goldenen Stern geziert, der auch vorne auf ihrer Schiffchenmütze zu sehen war. Ein weiterer Marine,  ein Unteroffizier, stand diskret im Hintergrund und trug die Tasche des Brigadier Generals. Dann konnte Williams nur einen kurzen Blick in das Gesicht der Frau werfen, bevor Captain Peters sie in die Arme nahm und an sich zog.
 
   Sie war sehr schön, erkannte Nina. Ein eher südländischer Typ mit dunklen Haaren und Augen, gebräunter Haut und temperamentvollem Auftreten. Für einen Einsternegeneral des US Marine Corps zumindest hatte sie ihren Captain sehr enthusiastisch umarmt. 
 
   Nina Williams erkannte gewisse Ähnlichkeiten zwischen sich und Peters Frau, die aber nur typmäßig waren. Das glückliche Strahlen ihrer Augen, als sie sich nach einem langen Kuss von ihrem Mann löste unterschied sie von ihr. Nina spürte die Tränen nicht, die ihr über die Wangen rannen und im Kragen ihrer Uniformbluse versickerten. Sie bemerkte auch nicht die Blicke des Barkeepers, der sie beobachtete, genauso wie alle anderen drei verbliebenen Gäste, die noch in der Lounge waren. Sie sah nur das unbeschreibliche Glück zweier Menschen und wusste, dass sie selber so etwas nie wieder erleben würde.  
 
    
 
    
 
   Parkplatz A12-Inntalautobahn bei Innsbruck, Tirol
 
   24. Dezember 2016
 
   17:20 Uhr Ortszeit
 
    
 
   Um zwanzig nach Fünf war der kleine Parkplatz praktisch menschenleer. An einem 24.Dezember um diese Uhrzeit war das an sich auch nicht weiter verwunderlich. Nur ein silberner Mercedes mit einem Stuttgarter Kennzeichen stand mit laufendem Motor auf dem Seitenstreifen, der für die LKWs reserviert war. Am Steuer des Wagens sowie auf dem Beifahrersitz befanden sich Eduard und Monique von Hartung, ihres Zeichens Schwerindustrielle und ebenso Schwerreiche mit einem Hang zum Sommererholungsurlaub in Tirol, dem ihrer Meinung nach schönsten Flecken auf der Erde.
 
   Diese Vorliebe für Tirol im Sommer war es aber auch, die das Paar nun am vierundzwanzigsten Dezember zur Bescherungszeit hier an diesem kargen und einsamen Parkplatz Hände haltend und mit klopfendem Herzen ausharren ließ. Denn vor mittlerweile eineinhalb Jahren war ihre Tochter Janina in eben einem dieser geliebten Sommerurlaube über Nacht spurlos verschwunden. Anfängliche Verdachtsmomente erhärteten sich nicht, die Ermittlungen verliefen sich ins Nebelhafte, der Fall konnte nicht geklärt werden. Der Vater, Eduard von Hartung, hatte eigentlich von Anfang an die verdammte Sektenburg bei Silz, St. Petersberg in Verdacht gehabt, doch die Behörden glaubten ihm nicht, bzw. war die Beweislage für eine Hausdurchsuchung nicht ausreichend. Das Mädchen, Janina, hatte sich in ihrer spätpubertären Auflehnung und auch aus Neugier für die Vorkommnisse in St. Petersberg interessiert. Sie war gegen die Erlaubnis ihrer Eltern mehrmals in der Burg gewesen und schien mit der Zeit regelrecht besessen von der Idee des Engelswerks zu sein. Natürlich hatte sie keine Ahnung gehabt, mit welchen Teufeleien sie sich da einließ.
 
   Nachdem Janina dann also spurlos verschwunden war und auf öffentlichem Wege keine Erfolge zu verbuchen waren, war der reiche Mann mittels eigenen Recherchen immer mehr zu der Überzeugung gelangt, dass seine Tochter tatsächlich in diesem alten Gemäuer in Tirol einsitzt und wahrscheinlich gegen ihren Willen festgehalten wird. Dann, vor etwa drei Monaten, war er auf die Website eines jungen Mannes gestoßen, der „unkonventionelle Hilfe bei ungewöhnlichen Problemen“ versprach. Von Hartung war mit diesem Mann per E-Mail in Kontakt getreten und ohne größere Umschweife zur Sache gekommen. Der Mann, er kannte ihn nur unter dem Vornamen Stefan, war einverstanden gewesen, gegen entsprechende Vorauszahlung mit eigenen Recherchen zu beginnen. Von Hartung hatte von Beginn an Vertrauen zu diesem ruhigen und gelassenen Mann verspürt und nun nach diesem SMS, das er vor wenigen Stunden erhalten hatte, schien sich sein Vertrauen zu bestätigen.
 
   …ICH HABE SIE. 2412 1730 PARKPLATZ A12 INNSBRUCK WEST. ALLEINE...
 
   So hatte das SMS gelautet, das ihm fast sein Herz aussetzen ließ. Nun saßen sie hier und warteten auf ihre geliebte Tochter.
 
   Von Hartung reichte seiner Frau ein Taschentuch, damit sie eine einzelne Träne trocknen konnte, als er die Scheinwerfer auf sich zukommen sah. Der Wagen dessen Marke und Kennzeichen durch das Gegenlicht der Scheinwerfer und der fortgeschrittenen Dämmerung nicht erkennbar waren, stoppte etwa fünfzig Meter entfernt. Das Licht und der Motor des Wagens erstarben nicht, doch die Fahrertür öffnete sich. Der dunkle Schatten trennte sich vom Wagen, öffnete die Hintertür, dann waren zwei schemenhafte Gestalten zu sehen. Die Hintertür schloss sich wieder, die Schemen kamen auf den Mercedes der von Hartungs zu, die ihrerseits den Wagen nun nervös verließen.
 
   Nun stoppten die beiden Schatten kurz, nur einer – der kleinere - ging weiter, bis er im Licht des Mercedes erkennbar war. Monique von Hartung stieß einen Schrei aus, der Eduard eine Ohnmacht befürchten ließ. Und nun erkannte auch er die Person, die vor ihnen stand. Er konnte die Tränen nun nicht mehr zurückhalten und stürzte förmlich auf seine Tochter zu. Wenige Augenblicke später hatte er sie erreicht und schloss sie zusammen mit seiner Frau, die erst später ohnmächtig werden sollte, in die Arme. Tränen der Erleichterung ergossen sich über seine Wangen, er konnte sie fühlen, er konnte ihren Atem und ihr Herz schlagen hören. Sie war da, sie lebte, sie hatten sie wieder. 
 
   Mehrere Minuten später, Eduard von Hartung glaubte zumindest, dass es nur einige wenige Minuten gewesen sein mochten, konnte aber nicht ausschließen, dass es etwas länger gedauert hatte, ließen sie voneinander ab. Seine Frau hielt ihre Tochter eng umschlossen und führte das verwirrte und verstörte Mädchen zum warmen Wagen zurück. Von Hartung trocknete seine Tränen mit einem Stofftaschentuch und sah den beiden nach. Dann atmete er tief die kalte Luft ein und ließ sie in einer Wolke kondensierenden Atems wieder frei. Er fühlte den Umschlag mit dem Geld in seiner Brusttasche und war noch nie in seinem gesamten Leben so froh und unbekümmert gewesen, Geld für eine Dienstleistung auszugeben, wie heute. Mit einem erleichterten Lächeln und einem unbändigen Gefühl der Dankbarkeit näherte er sich dem Mann, der geduldig abseits im Dunkeln gewartet hatte.
 
   „Danke!“, sagte er nur, als er dem Mann die Hand reichte. „Danke, dass Sie mir meine Tochter zurück gegeben haben. Das werde ich Ihnen nie vergessen, Herr…“, sagte von Hartung, der den Nachnamen dieses geheimnisvollen Mannes nach wie vor nicht wusste.
 
   „Mein Vorname muss reichen“, antwortete Stefan Berger, der sich an seinen neuen Namen immer noch nicht gewöhnt hatte. Schließlich hieß er bis vor ein paar Monaten noch Steven Crowe. Doch in seinem neuen Leben hatte er sich von fast allem verabschiedet, was ihn an seine Vergangenheit erinnerte. Dem war auch sein Name zum Opfer gefallen. Und wie hatte schon der namenlose CIA-Mann in Fort Bragg so treffend festgestellt:
 
   Steven Crowe war tot.
 
    
 
    
 
   Arlington Nationalfriedhof, Washington
 
   26. Dezember 2016
 
   16:02 Uhr Ortszeit
 
    
 
   Das Wetter hätte besser nicht sein können. In den dichten Nebel, durch den man keine zwanzig Meter weit sehen konnte, mischten sich jetzt auch noch schwere Schneeflocken, die zuerst nur vereinzelt, dann aber immer dichter zu fallen begannen. Die schlichten, weißen Kreuze, die die endlosen Grabreihen der in verschiedensten Kriegen gestorbenen Soldaten zierten, waren bald von einer zentimeterdicken, frischen Schneeschicht überzogen. Vom dichten Feierabendverkehr, der die Stadt zurzeit heimsuchte, war in der gedämpften Winterstimmung kein Laut zu hören.
 
   Vice Admiral Jim Franklin sah auf seine Armbanduhr, während er langsam den breiten, vereisten Weg zwischen den Grabreihen entlang ging. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und wurde vom Schneefall und dem dichten Nebel noch verstärkt, sodass es bereits jetzt, um kurz nach sechzehn Uhr nachmittags ziemlich dunkel war. Franklin ging noch für weitere drei Minuten an den Grabreihen entlang, bis er schließlich die Parkbank vor sich aus den Nebelschlieren auftauchen sah. Als er sich auf etwa zwanzig Schritte der Bank genähert hatte, sah er eine dunkle Gestalt, die sich von der Bank erhob und in seine Richtung blickte. Franklin blieb nicht stehen, sondern hustete dreimal verhalten, nach einer kurzen Pause schickte er noch zwei weitere Huster hinterher, ganz so wie vereinbart. Die Gestalt drehte sich daraufhin um und verschwand. Während Franklin seine Schritte verlangsamte, als er sich der Parkbank näherte, warf er einen Blick über die Schultern. Der Weg verschwand nach ein paar Metern im Nebel und es war nichts zu hören. Dann sah er wieder nach vorne und überzeugte sich, dass ihm niemand begegnete. Schließlich, nachdem er einen Teil des frisch gefallenen Schnees von den Holzbohlen gewischt hatte, ließ er sich seufzend auf der Parkbank nieder, so wie jemand, der von einem ausgedehnten Spaziergang müde war. Franklins Wagen stand keine achthundert Meter entfernt und er war körperlich in einer ausgezeichneten Verfassung. Trotzdem rastete er drei oder vier Minuten auf der Bank und beobachtete dabei die Schneeflocken, die vor ihm aus dem Nebel auftauchten. Dann, nachdem er unter den Holzbohlen der Bank das gefunden hatte, weswegen er hier war, erhob er sich wieder und schüttelte sich den schweren Schnee von den Schultern. Unauffällig verschwand Franklins rechte Hand in seinem Mantel und verstaute das Kuvert sicher in einer der Innentaschen. Er widerstand dem Drang, den Umschlag auf der Stelle zu öffnen und den Inhalt zu lesen. Dazu war später noch genügend Zeit.
 
   Franklin stülpte den Kragen seines Mantels hoch und zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht. Der Schneefall war noch stärker geworden und versprach ein ausgewachsenes Verkehrschaos. Es war höchste Zeit, die Stadt zu verlassen, bevor alle Straßen verstopft und die Nerven der meisten Autofahrer blank lagen. Mit raschen Schritten entfernte er sich vom Übergabeort und wenige Augenblicke später war er im Nebel verschwunden. 
 
    
 
   Vier Stunden später bestiegen Sergeant Bruce Dobbs und Corporal Marvin Lavinski eine C-130 Herkules Transportmaschine auf der Andrews Air Force Base. Das Gepäck der beiden Marines war schwer und wurde vom hünenhaften Dobbs keine Sekunde aus den Augen gelassen. Zusammen mit Lavinski überwachte er die Verladung der vier Aluminiumkisten, die mit einem digitalen Schloss gegen unbefugten Zugriff geschützt waren. Überdies waren die Gepäckstücke als Diplomatenpost deklariert und somit nochmals besonders gesichert. Nachdem vom Tower die Startfreigabe erfolgt war, gingen die vier Turboproptriebwerke der betagten Herkules auf Vollschub. Die große Transportmaschine fegte über die frisch vom Schnee befreite Startbahn und hob schließlich schwerfällig in den dunklen Abendhimmel über Maryland ab. Der Pilot flog eine weite Schleife über den Patuxent River und dann über die Chesapeake Bay. Die Maschine passierte Philadelphia, etwas später New York und erreichte schließlich bei Boston den Atlantik. Eine Stunde später überflog die Herkules wieder Festland, das tief verschneite kanadische Halifax, um weitere eineinhalb Stunden später das Festland bei Saint John’s in Neufundland endgültig zu verlassen, und sich über den eisigen Gewässern des Nordatlantiks auf eine weitere zehnstündige Etappe in Richtung Europa zu machen. 
 
    
 
   Ötztal, Tirol, Österreich
 
   31. Dezember 2016
 
   23:32 Uhr Ortszeit
 
    
 
   Das grelle Licht der Zenonscheinwerfer verlieh dem tief verschneiten Wald eine märchenhafte Aura. Langsam, aber sicher kletterte der allradgetriebene BMW den schmalen Forstweg entlang und ließ das schwache Leuchten der letzten Häuser im Tal bald hinter sich. Tief hängende, schwer mit Schnee beladene Äste versperrten dem Fahrer teilweise die Sicht. Doch der Mann kannte die Straße und umfuhr die Hindernisse, ohne die Geschwindigkeit merkbar zu verringern. Die Frontschürze des Wagens schabte nur knapp über die etwa 15cm dicke Schneedecke, die im Lauf des Silvestertages das kleine Dorf und die Bergflanken, die es umgaben, eingehüllt hatte. Der Wagen bremste ab, folgte dem Lauf der Straße um eine enge Kehre und beschleunigte dann wieder. Schließlich verringerte sich die Steigung des Weges, bis im Lichtkegel der Scheinwerfer ein rot-weiß gestreifter Lawinenschranken auftauchte, der rechts des Weges wie ein mahnender Zeigefinger in den sternenklaren Nachthimmel zeigte. Hinter dem Schranken breitete sich ein etwa fünfzig mal dreißig Meter großer, ebener Lagerplatz aus, der ungefähr zu einem Drittel mit im Herbst geschlagenem Frischholz belegt war. Die Holzstämme waren von einer dicken Schneeschicht bedeckt, die Schnittflächen waren von den jeweiligen Besitzern mit ihren Initialen versehen worden. 
 
   Der BMW passierte den Schranken und hielt nach etwa vierzig Metern am Rande der noch freien Fläche des Lagerplatzes. Der Motor erstarb, die Lichter erloschen und die Fahrertür öffnete sich. Ein mittelgroßer Mann, dunkel gekleidet mit hochgestelltem Mantelkragen verließ das Fahrzeug und entfernte sich in Richtung des Waldes, nachdem er sich kurz vom einwandfreien Sitz der Schneeketten an den beiden Vorderrädern des Wagens überzeugt hatte. Sein Schritt war sicher und rasch, als er im Dunkel des Lärchenwaldes verschwand.
 
    
 
   Zehn Minuten später stand der Mann mit angespanntem Gesichtsausdruck am Rande einer Felswand und starrte hinunter ins Tal. Leichter Wind blies von hinten und wehte ihm einzelne Strähnen des dunklen Haars ins Gesicht. Die kalten Hände, im Inneren seines dicken, schwarzen Mantels verborgen, hatte er zu Fäusten geballt. Sein Atem ging ruhig, die Augen verloren sich in den von gedämpften Explosionen begleiteten Lichterspielen des Silvesterfeuerwerks. Goldene Schauer ergossen sich zusammen mit grünen und roten Leuchtkugelfeuern über das kleine Dorf. Kanonenschläge krachten, Raketen pfiffen und jaulten den glitzernden Sternen entgegen, um schließlich in bunten Lichthöfen zu vergehen. 
 
   Ein Bild wie aus längst vergangenen Tagen stieg in dem Mann empor, tief vergraben in seinem Bewusstsein, fest verankert in seiner Seele und ein fixer Bestandteil seines Wesens. Er sah wieder die Blitze, hörte das Krachen, das Kreischen, die Schreie. Das Bild des Feuerwerks auf seinem Höhepunkt verschwamm vor seinen Augen und wich etwas anderem, dunklem. Bilder tanzten vor seinen starren Augen, von denen er wusste, dass sie ihn bis an sein Lebensende verfolgen würden. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, was ihn hier herauf getrieben hatte, allein, gerade in der Silvesternacht. Doch er spürte, dass dies ein Ort war, an dem es nicht ganz so schlimm sein würde.
 
   Es war dreizehn Minuten nach Mitternacht und Stefan Berger spürte weder die Kälte des Windes auf seinem ungeschützten Gesicht, noch die einzelne Träne, die ihm langsam über die Wange lief.
 
    
 
    
 
   Rom, Italien
 
   07. Jänner 2017
 
   11:30 Uhr Ortszeit
 
    
 
   Die riesige, blau-weiß lackierte VC-25A des 89sten Airlift Wing der Air Force, eine Boeing 747, an der mehr technische Modifikationen durchgeführt worden waren als an irgendeinem anderen ursprünglich für Zivilzwecke gedachten Großraumflugzeug, setzte mit quietschenden Reifen auf der neu asphaltierten Landebahn des Fiumicino International Airport auf. Für den italienischen Fluglotsen, der gerade im Tower Dienst tat, war es nicht das erste Mal, dass er der Air Force One mit dem amerikanischen Präsidenten an Bord einen Parkplatz an einer besonders abgeschirmten Stelle des Terminals zuwies. Er hatte das bereits letztes Jahr gemacht, als der Präsident zum Staatsbesuch erschienen war. Nichtsdestotrotz war die Landung dieses Flugzeugs etwas ganz Besonderes. Nicht nur deshalb, weil praktisch der gesamte Flugverkehr im Umkreis der italienischen Hauptstadt neu geordnet werden musste. Sondern auch weil die Sicherheitsstufe des Flugplatzes automatisch auf die allerhöchste Ebene gesetzt wurde. Bewaffnete Streifen der Carabinieri patrouillierten überall auf dem Gelände und hielten nach möglichen Attentätern mit Stinger-Luftabwehrraketen Ausschau. Starts und Landungen dieser Maschine waren zwar im Allgemeinen geheim und nur einer geringen Anzahl von Menschen bekannt, doch absolute Sicherheit gab es nicht und würde es wohl auch nie geben können. 
 
   Die 747 bremste mithilfe des Umkehrschubes ihrer vier gigantischen Triebwerke und der ausgefahrenen Landeklappen, bis sie nur mehr etwa fünfzig Stundenkilometer schnell war. Ein Lotsenfahrzeug setzte sich vor die Boeing und führte sie an ihren reservierten Stellplatz, der so abgeschirmt lag, dass er von außerhalb des Flughafens nicht einsehbar war. Die Maschine passierte die Terminals A, B und C und hielt auf das neue Satellitenterminal West zu, an dem nur internationale Flüge abgefertigt wurden und dessen Sicherheitseinrichtungen sich auf dem neuesten Stand befanden. Dieses Terminal lag etwas entfernt von den anderen drei Terminals und war mit ihnen durch einen langen Gang verbunden. 
 
    
 
   Noch bevor die Maschine ausgerollt war, brausten fünf schwarze Staatslimousinen, allesamt Audi S8 der neuesten Baureihe mit Panzerglasscheiben und Kevlarverstärkungen an der Karosserie über das Flugfeld und parkten hintereinander aufgereiht neben der Air Force One. Obwohl die Maschine des Präsidenten über eigene Einstiegstreppen verfügte, um auch auf exotischen Landeplätzen operieren zu können, schob sich eine externe Gangway an die vordere Luke der Maschine. Mehrere Minuten vergingen, während die italienischen und amerikanischen Fahnen an den Rückspiegeln der Audis im leichten, böigen Wind flatterten. Dutzende Männer der italienischen Polizei bezogen unter Anleitung eines Vorauskommandos des Secret Service um die Maschine herum Stellung und sicherten nach allen Richtungen. Der dienstführende Agent des Secret Service außerhalb der Maschine wartete auf das OK seiner Kollegen, um danach mit seinem Verbindungsmann im Innern der Maschine Kontakt aufzunehmen. Als die Situation für sicher befunden wurde, öffnete sich die Luke der Maschine und mehrere Kameralinsen begannen aufzuzeichnen, während Dutzende speziell ausgewählte und mehrfach auf ihre Sicherheitsunbedenklichkeit hin überprüfte Fotografen sich bereit machten. Zuerst erschien ein Secret Service Mann mit dunkler Sonnenbrille und sah sich aufmerksam um. Eisiger Wind kam auf und fuhr gnadenlos durch die vom langen Warten ohnehin schon durchgefrorenen Journalisten. Der Secret Service Agent oben an der Luke verzog hingegen keine Miene. Nur das dünne, schwarze Kabel seines Ohrhörers, das seinen muskulösen Hals hinunter folgte und schließlich im Kragen seines weißen Hemdes verschwand, baumelte heftig in der steifen Brise. Dann, als er langsam die Gangway herunter schritt, sich nach allen Seiten umdrehend und auf Warnungen in seinem Kopfhörer wartend, erschien ein zweiter Agent, der links neben der Luke Aufstellung nahm. Wieder vergingen einige Augenblicke mit letzten Funksprüchen und dann erschien der Präsident.
 
   Noch bevor er das Flugzeug ganz verlassen hatte, begann der Präsident, den man schon von weitem an seinem silbernen Haupt mit perfekt sitzender Frisur erkannte, den wartenden Journalisten und Medienvertretern zuzuwinken. Bei jedem anderen Präsidenten wäre jetzt die First Lady erschienen, um Hand in Hand mit ihrem Gatten, dem wichtigsten Mann der Welt, die Gangway hinunterzugehen, pausenlos zu lächeln und zu winken.
 
   Doch Präsident Marvin James hatte seine Frau vor mittlerweile drei Jahren an den Krebs verloren und sich seitdem erfolgreich gegen alle Versuche gewehrt, ihn wieder zu verheiraten. Also ging er alleine die Treppe runter, lächelte, kämpfte tapfer gegen die vereinzelt aus der niedrigen Wolkendecke fallenden eisigen Regentropfen an, die ihn fast waagrecht wie kleine Geschoße auf die Wangen trafen, versuchte den böigen Wind zu ignorieren, der seine Frisur langsam aber sicher zerstörte und winkte einem ihm offenbar gut bekannten Fotografen freundlich zu, den er willkürlich ausgewählt hatte und den er in Wirklichkeit noch nie zuvor gesehen hatte. Dann war er unten auf dem Asphalt des Flugfeldes, sofort eingerahmt von zwei Agenten des Secret Service. Die Offizierin der US Navy, die nur ein paar Schritte hinter dem Präsidenten ging, wurde von dem einen oder anderen wartenden italienischen Fotografen wegen ihres ansprechenden Äußeren auch fotografiert, ansonsten aber für nicht sonderlich wichtig befunden. Einer der Secret Service Agenten, der gerade eben den Präsidenten in eines der wartenden Autos bugsiert hatte, hielt noch die Tür auf. Er bedeutete der Offizierin, die einen schwarzen, mit einer Handschelle an ihrem Handgelenk befestigten Lederkoffer trug, ebenfalls einzusteigen. Als die Frau im Auto verschwunden war, blickte der Agent noch einmal über das Dach des schwarzen Audis, dann stieg er selber auch ein. Neuerlich erfolgte über Funk eine ausgiebige Rücksprache der Einsatzleitung, ob alle Straßen frei und keine Gefahren für Leib und Leben des Präsidenten erkennbar waren. Dann, als alles Menschenmögliche getan war, um eventuelle Anschläge zu verhindern, setzte sich die Kolonne in Bewegung.
 
    
 
   Lieutenant Commander Nina Williams saß dem Präsidenten gegenüber, der sie aufmerksam beobachtete. Das dunkle Leder der weichen Sitze war durch die eingebaute Sitzheizung angenehm warm. Auf dem Schoß hielt sie den schwarzen Lederkoffer mit beiden Händen. Sie erwiderte den neugierigen Blick des Staatsmannes und fragte sich, was zum Henker dieser jetzt wohl dachte.
 
   „Wie war noch mal Ihr Name, Commander?“ fragte er mit dunkler, redegewandter Stimme. 
 
   Nina räusperte sich, ihr bekam die nasskalte Luft nicht sonderlich gut. Außerdem pochte es im Inneren ihres Kopfes bei jeder Bodenwelle, die die Stoßdämpfer des deutschen Wagens nicht zu schlucken vermochten.
 
   „Williams, Sir. Nina Williams.“
 
   Der Präsident nickte, als wäre er mit der Antwort sehr zufrieden.
 
   „Es freut mich sehr, dass ausgerechnet Sie unseren armen – wie war gleich noch mal der Name des Majors, Harry?“ fragte er den Agenten, der neben ihm saß.
 
   „Major Tennent, Mr. President.“ Der Afroamerikaner hatte die Antwort wie aus der Kanone geschossen parat.
 
   „Ah ja, Major Tennent. Na, auf jeden Fall haben Sie viel schönere Beine als der Major.“ Ein anzügliches Grinsen begleitete diesen Satz und Williams traute ihren Ohren nicht.
 
   „Danke, Mr. President“, antwortete sie mit leicht zusammengebissenen Zähnen. Die Antwort, die er eigentlich verdient hätte, verkniff sie sich. Schließlich saß sie hier vor ihrem obersten Befehlshaber. Und der sollte eigentlich wissen, wie es sich mit dem Umgang von Männern und Frauen in den Streitkräften verhielt. Er war ihr Vorgesetzter, so wie der Oberbefehlshaber jeder anderen amerikanischen Frau in Uniform. Er sollte wissen, dass sie für ihn tabu war. Doch amerikanische Präsidenten hatten sich in Bezug auf die Damenwelt in der Vergangenheit als sehr einfallsreich erwiesen. Und dumm.
 
   „Das erste Mal mit dem Football unterwegs?“, lächelte er und deutete dabei auf den schwarzen Koffer, den Williams etwas verkrampft festhielt.
 
   „Ja, Sir“, gab sie pflichtbewusst zurück und wunderte sich über den Smalltalk, der sich hier abspielte. Gab es Nebensächlichkeiten auch in den höchsten Kreisen, fragte sie sich. Anscheinend. Irgendwie beruhigend, fand sie. Ganz im Unterschied zum Inhalt des Koffers mit dem leicht scherzhaften Spitznamen „The Football“. Was sich hier auf Nina Williams’ Schoß im Inneren des Koffers befand, schien ihr alles andere als beruhigend. Entgegen dem weit verbreiteten Glauben, dass es Zündschlüssel für die Nuklearraketen waren, hielt Williams die täglich von der National Security Agency aktualisierten Goldcodes in ihren Händen, mit denen sich der Präsident im Ernstfall gegenüber dem Kommando der Nuklearstreitkräfte identifizieren konnte. Weiters befand sich der so genannte SIOP-Plan im Koffer. Darunter versteht man eine immer topaktuelle  Auflistung von über eintausend militärischen Zielen, mit denen die Atomraketen programmiert sind. Zu guter Letzt gab es noch ein Handbuch für den Präsidenten, in dem die nötigen Schritte im Ernstfall und die Konsequenzen eines nuklearen Schlages mit Hilfe von Comics beschrieben waren. Letzteres fand Williams besonders bemerkenswert. Es handelte sich bei den Comics um ausgesprochen schlecht verfasste Zeichnungen, die der Präsident in einer kaum vorstellbar stressüberladenen Situation betrachten sollte und die ihm als Entscheidungshilfe dienen sollten. Sehr bedenklich eigentlich.
 
   „Keine Bange, ist nur ein Routinejob, Commander. Etwas Entspannung für Ihr hübsches Köpfchen“, grinste der Präsident und sah Williams dabei lange an. Etwas zu lange, für ihren Geschmack.
 
   Sie verzichtete darauf, irgendetwas zu sagen, da sich ihre durch Medienberichte gebildete Meinung, es handle sich bei dem Präsidenten um ein chauvinistisches Arschloch, durch seinen Blick auf ihre Beine noch bestärkte. Im Gegensatz zu vielen anderen Frauen fühlte sie sich durch absolute Macht nicht magisch angezogen. Ganz im Gegenteil: Je mächtiger ein Mann war, desto vorsichtiger war Williams.
 
   Sie zupfte an ihrem Mantel und verdeckte ihre Beine, dann wich sie dem Blick des mächtigsten Mannes der Welt aus und sah aus dem Fenster auf die ewige Stadt, die im Smog vor ihr lag. Das Telefon läutete und einer der Agenten reichte Marvin James den Hörer. Als er mit tiefer Stimme mit dem Außenminister, der sich gerade auf einer heiklen Mission im Iran befand, zu sprechen begann, verzichtete er darauf, Williams weiterhin zu betrachten. Für den Moment war er abgelenkt.
 
   Wie war es nur zu dieser Situation gekommen?, fragte sich Nina Williams nicht zum ersten Mal. Warum zum Teufel hatte man sie kurz vor dem Auslaufen der USS George H. W. Bush vom Träger geholt und direkt zum Flughafen von Neapel gebracht, wo die Air Force One und der verdammte Football bereits auf sie gewartet hatten? Warum war es ausgerechnet sie gewesen, die den mit Blinddarmdurchbruch ausgefallenen Schreibtischhengst aus Washington ersetzen musste, der planmäßig den Koffer wie ein bescheuerter Page hinter dem Präsidenten herzutragen hatte und dabei zunehmend verdummen musste? War sie wirklich der einzige verfügbare Offizier mit „Yankee White“-Sicherheitseinstufung gewesen, also der einzig verfügbare Offizier, der befähigt war, den obersten Gepäckträger der Nation zu spielen? Sie gehörte an Bord ihres Schiffes, musste die nachrichtendienstlichen Erkenntnisse des Verbandes auswerten und für den Captain des Trägers als Entscheidungsgrundlage aufbereiten. Der kommandierende Admiral des Verbandes würde dann mit ihrem Captain gemeinsam Entscheidungen aufgrund ihrer Aufklärungsdaten und den daraus gezogenen Schlüssen treffen. Sieg und Niederlage hingen maßgeblich davon ab, ob sie ihre Arbeit richtig machte. Und das tat sie. Sie war die beste Nachrichtenoffizierin in der gesamten Sechsten Flotte und sollte bei diesem wichtigen Manöver mit den Israelis unbedingt dabei sein. Stattdessen saß sie hier in diesem protzigen deutschen Wagen und wurde von einem alten, lüsternen Kotzbrocken mit Blicken ausgezogen. Das hatte sie nicht verdient und würde sie sich auch nicht lange gefallen lassen. Eine Zurechtweisung für den Präsidenten war doch auch mal was Neues, zumal sie sie auf jeden Fall geschickt verpacken musste, um ihn nicht zu sehr vor den Kopf zu stoßen. Welcher verdammte Idiot auch immer für ihre Versetzung hierher verantwortlich war, konnte sich auf was gefasst machen, wenn sie wieder auf dem Träger war.
 
   Damit waren ihre Gedanken wieder bei ihrer Einheit. Sie konnte nur hoffen, dass Lieutenant Harrison, ihr Stellvertreter, keinen Mist baute. Der Junge war gut, aber noch verdammt grün hinter den Ohren. Und Erfahrung war das A und O in der Nachrichten- und Aufklärungsaufbereitung. 
 
   Sie hoffte wirklich, dass Harrison ohne sie zu Recht kommen würde, als die Wagenkolonne in die Smogglocke der Hauptstadt eintauchte und Kurs auf den Regierungssitz des italienischen Premiers nahm.
 
    
 
    
 
   23:46 Uhr
 
    
 
   Der dunkle Chrysler Voyager mit dem Diplomatenkennzeichen verließ die US-Botschaft in der Via Vittorio Veneto und wandte sich dann zuerst nach Süden. Als das Fahrzeug auf die A12 auffuhr, bewegte es sich in westlicher Richtung, direkt auf das dunkle, kalte tyrrhenische Meer zu. Der Chrysler fuhr auf der breiten Autobahn am Tiber entlang, bevor er sie nach etwa zwanzig Kilometern verließ. 
 
   Sergeant Dobbs, der am Steuer des Wagens saß, hielt sich peinlich genau an alle Verkehrsregeln und versuchte, nicht aufzufallen. Er fand die schmale, schlecht beleuchtete Straße, die ihn wieder nach Norden, in Richtung des kleinen Ortes Focene führte. Die schlecht asphaltierte Straße führte in einem Abstand von etwa dreihundert Metern am Maschendrahtzaun des Leonardo-da-Vinci-Flughafens entlang. Nach zweiminütiger Fahrt waren sie an ihrem Ziel angelangt: Ein einsamer Schuppen, zu dem ein holpriger Feldweg führte, stand ein paar Meter abseits der Straße. Hinter dem Schuppen gab es – von der Straße aus nicht einsehbar – eine ebene Fläche, die ausreichend Platz für den Chrysler bot. Der Schuppen war leer, nur ein paar alte Bretter lagen unordentlich hinter dem baufälligen Gebäude. Das alles wussten die beiden Marines, hatten sie doch den Platz sorgfältig ausgewählt und mehrere Tage lang observiert. Nichts hatte sich je dort gerührt. Kein Mensch hatte den Schuppen besucht, irgendetwas hingebracht oder abgeholt. Kurz gesagt: Die Stelle war optimal geeignet, um den Chrysler dort für die Nacht abzustellen.
 
   Der Motor erstarb, als Dobbs den Wagen geparkt hatte. Zusammen verließen die beiden Männer das Auto. Dobbs stellte sich neben die verwitterten Bretter der Schuppenrückwand und beobachtete die Straße, während Lavinski die Heckklappe des Chryslers öffnete. Der Corporal klappte eine graue Wolldecke zur Seite und enthüllte zwei schwarze Rucksäcke. Er lud die Rucksäcke aus dem Wagen, wobei sich seine sehnigen Unterarme unter dem Gewicht des zweiten Rucksacks besonders anspannten. Dann förderte er zwei schwarze Westen mit verschieden großen Taschen zu Tage, von denen eine wesentlich größer war als die andere. Lavinski schlüpfte in die kleinere Weste und schloss den Reißverschluss. Schließlich öffnete er einen silbernen Metallkoffer und holte zwei Glock Faustfeuerwaffen heraus, auf denen bereits Schalldämpfer aufgeschraubt waren. Kurz überprüfte er die Magazine der beiden Waffen und stellte sicher, dass sie geladen und gesichert waren. Jeweils drei Ersatzmagazine befanden sich in den Taschen der Westen, doch Lavinski hoffte, dass sie keinen einzigen Schuss abfeuern müssten. Er verstaute die Glock in einem speziellen Halfter, das er an seinem Oberschenkel befestigt hatte, dann ging er rüber zu Dobbs, der mit der Silhouette des Schuppens verschmolzen war, und löste ihn ab. 
 
   Als Dobbs seine Ausrüstung ebenfalls komplettiert hatte, schwang er mühelos den schwereren der beiden Rucksäcke auf seinen breiten Rücken. Die Polsterung der Weste verteilte die vierzig Kilogramm ausgezeichnet, sodass die Last dem Marine nicht sonderlich schwer schien. Ein kurzes Pfeifen und Lavinski erschien aus der Dunkelheit. Die schwache Glühbirne der Kofferraumbeleuchtung erlosch, als Lavinski noch die beiden Nachtsichtgeräte aus einer schwarzen Box holte, eines davon Dobbs gab und schließlich die Klappe vorsichtig und leise schloss. Die Nachtsichtgeräte setzten sich die beiden Männer über die schwarzen Wollhauben auf, die sie gegen die Kälte trugen. Lavinski schloss den Chrysler ab und rollte sich die Wollmütze über das Gesicht, so wie es Dobbs ebenfalls getan hatte. Nur Mund und Augen waren noch als helle, kreisrunde Öffnungen in den schwarzen Masken der beiden Männer zu entdecken. Lavinski hielt dann eine kleine Tube mit schwarzer Spezialtarnfarbe in seinen Händen; eine Minute später waren auch Augen und Mundpartie der Männer geschwärzt.
 
   Nachdem sich die beiden noch einmal überzeugt hatten, dass sich niemand auf der Straße oder in der Nähe befand, setzten sie sich langsam in Bewegung, auf den etwa zwei Meter hohen und knapp dreihundert Meter entfernten Maschendrahtzaun zu, hinter dem die roten und weißen Leuchtlampen der Landebahn bereits zu erkennen waren. 
 
    
 
    
 
   Hotel Grand Plaza, Rom
 
   07. Jänner 2017
 
   23:58 Uhr MEZ
 
    
 
   Das heiße Wasser fühlte sich nach diesem langen, ärgerlichen Tag einfach großartig an. Lieutenant Commander Nina Williams hatte sich endlich des schweren Lederkoffers entledigt, war blitzschnell aus ihrer maßgeschneiderten Uniform geschlüpft und hatte sich ins Bad ihres Hotelzimmers zurückgezogen. Der Secret Service Agent draußen am Gang der reservierten und nur für ausgewählte Personen zugänglichen Etage bewachte sie und ihren wichtigen Koffer. Eigentlich bewachte der Mann mehr den Koffer. Aber das war Nina ziemlich egal. Immerhin hatte sie jetzt endlich ihre Ruhe und der Koffer war beim Secret Service bestens aufgehoben.
 
   Zusammen mit dem Präsidenten und dem Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs, einem Viersternegeneral der Army, der im Hotel zur US-Delegation gestoßen war, befanden sich noch an die siebzig andere Amerikaner – zum Großteil Journalisten – in der abgeschotteten Hoteletage. Dieser gesamte Tross hatte dem erst vor einer knappen Stunde offiziell für beendet erklärten Staatsbesuch bei Ministerpräsident Tornatore beigewohnt und war Zeuge einer Vertiefung der amerikanisch-italienischen Freundschaft geworden. Die beiden Länder standen sich seit dem zweiten Irakkrieg unter George W. Bush besonders nahe und Präsident James war stets als Erhalter und Verbesserer dieser Beziehungen aufgetreten. Selbst als vor Jahren, während des Irakfeldzuges ein italienischer Geheimdienstoffizier versehentlich bei einer Straßensperre in Bagdad von US-Marines erschossen worden war, hatte die enge Beziehung der beiden Staaten nur kurz gelitten. Die Sache war dann schnell wieder vom Tisch gewesen und das Leben ging weiter.  
 
   Jetzt, da er eine wegweisende Änderung der US-Außenpolitik im Iran im Schilde führte, war James massiv an einer Übernahme der Besatzungs- und Friedenssicherungstruppen durch die UNO interessiert. James hatte in den letzten beiden Amtsjahren seiner ersten Legislaturperiode viel Zeit und Mühe darauf verwendet, die arg verkümmerten Bande zwischen den USA und der UNO wieder neu zu knüpfen. Jetzt, da er vorhatte, seine Truppen völlig aus dem Iran zurückzuziehen, sollten sich diese Beziehungen wirklich bewähren. Dazu gehörten natürlich auch intensive Vorbereitungsgespräche mit den Staatschefs der wichtigsten Partnerländer. Im Hintergrund mussten Fäden gezogen werden und eigene Wünsche, die zukünftigen Entscheidungen der jeweiligen Gastländer betreffend, galt es gekonnt in Worte zu fassen, ohne die jeweiligen Gesprächspartner auf die typisch amerikanische Art vor den Kopf zu stoßen. 
 
   Und aus genau diesem Grund waren sie nun hier in Rom, der letzten Station ihrer Werbekampagne quer durch Europa, angelangt. Williams hatte zum Glück nur die letzte Station der Reise mitmachen müssen, nachdem ihr vom löchrigen Blinddarm gequälter Vorgänger das übrige Programm bis nach Neapel bestritten hatte. Nur dass sie morgen wieder mit zurück in die Staaten fliegen sollte, um dort den verdammten Koffer im Weißen Haus abzuladen und danach wieder über den Atlantik zurück zu ihrem Verband zu jetten, fand sie gelinde ausgedrückt einfach nur idiotisch. Die zuständigen Stellen, die die auserwählten Offiziere für den Dienst als Football-Träger einteilten, waren anscheinend durchwegs von Analphabeten und Schreibtischattentätern durchsetzt.
 
   Nina Williams versuchte nun, diese ärgerlichen Gedanken für den Augenblick zu verbannen. Die ätherischen Öle, die sie dem Badewasser beigesetzt hatte, wirkten einschläfernd und beruhigend auf die groß gewachsene, dunkelhaarige Navy-Offizierin italienischer Abstammung. Williams Vater, ein bleicher, breitschultriger Seebär mit irischen Vorfahren hatte sich vor knapp vierzig Jahren in Neapel in eine kleine, wunderschöne Italienerin verliebt, die er dann einfach mit in die Staaten genommen und dort geheiratet hatte. Nina Maria, so war ihr vollständiger Name, war dann als jüngstes von drei Mädchen zur Welt gekommen. Schon sehr früh hatte sie sich für die Seefahrt interessiert und damit dem alten Master Chief einen Herzenswunsch erfüllt. Als sie dann, Jahre später, die Marineakademie in Annapolis mit Auszeichnung abgeschlossen hatte, waren dem raubeinigen Seefahrer Tränen in den Augen gestanden. Seine fast gleichzeitige Pensionierung und die Wehmut des Abschiedes von seiner geliebten Navy, waren damals völlig vom uneingeschränkten Stolz eines glücklichen Vaters verdrängt worden. 
 
   Und jetzt, in der Blütezeit ihrer Karriere, in der sich alles entschied, ob sie befördert und eventuell ein eigenes Kommando auf See zugesprochen bekam, jetzt lag sie hier in dieser weißen, sündteuren Badewanne und ließ die kleinen Luftbläschen des Badesalzes ihre glatten Oberschenkel entlang und schließlich den Rücken empor kribbeln.
 
   Es fühlte sich irgendwie wunderschön und gleichzeitig völlig falsch an. Sie sollte jetzt nicht hier sein und ein heißes Schaumbad genießen. Nein, sie sollte jetzt die kalten, winterlichen Gewässer des Mittelmeeres durchkreuzen und die israelische Manövertaktik studieren. Es war ganz einfach verkehrt, und damit hatte es sich auch schon.
 
   Nina atmete gerade entspannt aus, als ihr aus heiterem Himmel wieder jene Szene vor ihrem Abflug am Weihnachtsabend am Dulles Airport in den Sinn kam. Sie ärgerte sich, dass ihr Captain Peters und seine Frau, General Sarah mit ihrem verdammten unbeschreiblichen Glück nicht aus dem Sinn gingen. Wieder sah sie das Lächeln der beiden Menschen, die sich nach langer Trennung endlich wieder begegnet waren. Und wieder war der Stich, der ihre entspannten Gefühle vertrieb, gemein und unerwartet. Wie konnte sie nach all der Zeit immer noch so unvorbereitet auf diese plötzlichen Gefühlsschwankungen reagieren, fragte sie sich nicht das erste Mal.
 
   Sie verfluchte Captain Peters und seine schöne Frau. Wie konnten die beiden ihr das nur antun? Sie war ganz alleine, schon viel zu lange, hatte alles verloren, was ihr wichtig war. Und dann das! Alles Glück dieser Erde direkt vor ihren Augen. Es war wie eine Ohrfeige gewesen, ein schallender Schlag ins Gesicht, der sie umgehauen hatte und den sie immer noch siedend heiß spürte.
 
   Wenn er  doch bloß nicht den verdammten Hubschrauber genommen hätte. Dann wäre ihm nichts passiert. Vielleicht hätte er alles anders gemacht, wenn sie nicht auch an Bord gewesen wäre, vielleicht wäre gar nichts passiert, wenn sie nicht in seiner Nähe gewesen wäre. Sicherlich hatte sie seine Gedanken verwirrt, wahrscheinlich hätte er anders reagiert, wenn sie…
 
   Tränen sickerten aus ihren Augen, als sie leise zu weinen begann. Die Erinnerungen türmten sich zusammen mit einem unbeschreiblichen Schuldgefühl wie bedrohlich hohe Wellen neben ihr auf und schlugen dann mit aller Macht wie eisige Brecher über ihr zusammen. Trotz der Wärme des Wassers, zitterte sie bald am ganzen Körper. Sie schüttelte sich heftig in einem unkontrollierten Weinkrampf, der ihr alle Energie, die ihr das warme Bad vielleicht verliehen hatte, grausam wieder entriss. Das Glas mit dem roten Wodka, das am Rand des Whirlpools stand, zersprang in tausend Scherben, als es ihre Hand hinwegfegte. Nur mühsam gelang es ihr, sich nach einer ihr unbekannten Zeitspanne wieder einigermaßen unter Kontrolle zu bringen. Ob es nur einige Sekunden oder gar mehrere Minuten gewesen waren, die der Rückfall gedauert hatte, sie wusste es nicht. Das Schluchzen verging langsam wieder, doch das schwarze Loch, dort wo ihr Herz hätte sein müssen, das blieb.
 
    
 
    
 
   Leonardo da Vinci Flughafen - Fiumicino, Rom
 
   08. Jänner 2017
 
   00:56 Uhr MEZ
 
    
 
   Das erste Hindernis hatten sie relativ problemlos hinter sich gebracht. Der Maschendrahtzaun hatte sich als ausgesprochen stabil erwiesen und sogar Sergeant Dobbs mit seinem schweren Rucksack war ohne Probleme darüber geklettert. Ein Loch im Zaun hätte man womöglich entdeckt und anschließend wäre hier wohl die Hölle los gewesen. Deshalb hatten sich die beiden Männer dazu entschlossen, die paar Minuten länger zu investieren und den Zaun auf die herkömmliche Methode zu überwinden.
 
   Jetzt befanden sie sich mehrere hundert Meter entfernt von der Stelle, wo sie in das Gelände eingedrungen waren und kauerten sich auf den kalten, beinahe gefrorenen Boden nieder. Das grelle Blinken der Positionsleuchten neben der Landebahn war sehr unangenehm und reduzierte die Leistungsfähigkeit der Nachtsichtgeräte erheblich. Dieses Problem hatten die beiden Marines bei ihrer Planung für den Einsatz offensichtlich nicht berücksichtigt. Das ärgerte Dobbs, doch er versuchte jetzt, das Beste daraus zu machen.
 
   Die beiden schwarzen Gestalten lagen ausgestreckt zwischen zwei Stromtransformatoren, die die Landebahn mit Energie versorgten und beobachteten die großen Gebäude der Terminals, die sich grob geschätzt etwa einen knappen Kilometer entfernt befanden. Erste Nebelschwaden zogen vom Meer herauf und verhüllten teilweise den Blick auf die Reihe der geparkten Maschinen. Der leichte gefrierende Regen des Nachmittags hatte inzwischen aufgehört. Dobbs wusste nicht, was er vom Nebel halten sollte. Einerseits war er ein Segen, da sie sich so relativ sicher sehr nahe an ihr Ziel herantasten konnten. Andererseits war aber auch die Gefahr sehr groß, unerwartet mit Patrouillen zusammenzustoßen, da man sie einfach nicht früh genug sehen konnte. Positiv war wiederum, dass Geräusche durch die feuchte, neblige Luft besser gedämpft wurden. Doch bis heute Nacht war noch kein einziges Mal Nebel aufgezogen, deshalb hatte Dobbs ihn auch nicht in seine Planungen miteinbezogen. Abwarten, dachte er sich, abwarten und improvisieren. Bis jetzt hielt sich der Nebel jedoch in Grenzen. 
 
   „Die Beleuchtung ist genauso schlecht, wie sonst auch“ flüsterte Lavinski und sagte genau das, was Dobbs auch gerade gedacht hatte. Anscheinend sahen die Italiener keinen großen Sinn darin, das Flugfeld besser auszuleuchten, nur weil eine Boeing der Air Force hier parkte. Selbst wenn es sich dabei um das Flugzeug des US-Präsidenten handelte.
 
   „O.K., los geht’s“ befahl Dobbs leise und richtete sich vorsichtig auf. Kniend warteten sie noch einige Augenblicke, dann liefen sie zusammen im Schutz der Dunkelheit los. Alle zwei oder drei Minuten mussten sie sich ins abgestorbene graue Gras werfen, da wieder ein Flugzeug landete und die Landebahnbeleuchtung auf volle Stärke geschaltet wurde. Auf diese Weise, immer zwei Minuten laufend, dann wieder zwei Minuten liegend, brauchten sie beinahe zwanzig Minuten, bis sie schließlich schwer atmend im Schatten eines der großen Hangars verschwanden. Dobbs spähte fast augenblicklich wieder um die Kante der Wellblechfassade und beobachtete das Flugfeld. Dann sah er zuerst die beiden Polizisten und fast gleichzeitig den deutschen Schäferhund, den sie an der Leine führten. Zu allem Überfluss bewegte sich die Streife auch noch genau auf Dobbs zu.
 
   „Verflucht“, flüsterte er nur, um dann fieberhaft zu überlegen, was er jetzt tun sollte.
 
    
 
   01:32 Uhr
 
    
 
   Dobbs sah sich hektisch um. Sein Herz klopfte und er begann zu schwitzen. Mit dem Rücken lehnte er an einem der großen Hangars, in dem Wartungs- und Reparaturarbeiten an verschiedensten Linienmaschinen durchgeführt wurden. Vor sich, in der nebligen, feuchten Dunkelheit konnte er in ein paar hundert Metern Entfernung das schwache Glimmen einiger Laternen erkennen, die die Straße außerhalb des Zaunes erhellten. In dieser Richtung würden sie niemals entkommen können. Es blieb nur der Weg entlang des Hangars. Dann müssten er und Lavinski abwarten, wohin die Streife sich wandte. 
 
   Er tippte Lavinski auf die Schulter und bedeutete, ihm schnell zu folgen. Ihre Stiefel knirschten leise auf dem feuchten, teilweise trotz des Streusalzes eisigen Asphalt, als sie sich entlang der dunklen Blechfassade davon stahlen. Die Nachtsichtgeräte waren hier, im Schatten des Hangars voll funktionstüchtig und erhellten Dobbs Blickfeld in einem flimmernden Grünton. Warme Objekte, wie Menschen oder laufende Maschinen würden durch den zusätzlich aktivierten Infrarotscanner als gelbe, orange oder rote Flecken erscheinen, je nachdem, wie warm das Ziel war. Der schwere Rucksack auf Dobbs Schultern machte sich langsam bemerkbar, als er sich schwer atmend der Gebäudekante näherte. Mittlerweile mussten die beiden Polizisten eigentlich das andere Ende der Halle erreicht haben, schätzte Dobbs, als er sich umsah und angespannt in die Richtung spähte, aus der er gerade gekommen war. Doch er konnte das andere Ende des Hangars bereits nicht mehr erkennen, der Nebel war dichter geworden. Er hatte also keine Ahnung, wie nahe die Streife ihm schon war und ob der Hund bereits irgendetwas gewittert hatte. Hastig bremste er kurz vor dem Mauereck ab und schob den Kopf langsam um die Kante. Eine nur durch spärliches Restlicht der riesigen, jenseits der Halle stehenden und in die andere Richtung scheinenden Flutlichtanlagen erhellte Fläche, die teilweise mit recht hohem, abgestorbenen Gras bewachsen war, trennte einige dunkle, kleine Schuppen von dem etwa vier Meter breiten Asphaltstreifen, der entlang der Rückseite des Hangars verlief. Ein niedriger Zaun wirkte als zusätzliche Abgrenzung zu den Schuppen, deren Funktion Dobbs und Lavinski nicht kannten. 
 
   Als Dobbs die Schritte und das leise Gemurmel durch den Nebel hörte, war sein Entschluss bereits gefallen. Trotzdem schob er sich vorsichtig noch einmal um die Gebäudeecke. Jetzt erkannte er drei helle Umrisse im Visier seines Nachtsichtgerätes. Ein kleines, oranges, flankiert von zwei großen, dunkelgelben Umrissen – die Hundepatrouille. Langsam zog er sich zurück und deutete auf die Schuppen, die im grünlichen Zwielicht des Nachtsichtgeräts vor ihnen lagen. Er konnte bei den Schuppen keinerlei Lebenszeichen entdecken, also schwang er sich über den niedrigen Zaun. Lavinski folgte seinem Beispiel. Gerade, als die beiden Marines sich im Schatten eines der Schuppen duckten, tauchten aus dem Nebel die beiden Polizisten auf. Dobbs beobachtete sie aus seiner relativ sicheren Position und hoffte, während sein Herz heftig klopfte, dass sie weitergingen und hinter dem Hangar verschwanden. Die beiden Männer rauchten, was Dobbs als kleine, rote Punkte inmitten der dunkelgelben Silhouetten der Männer erkennen konnte. Er verstand nicht, was sie besprachen, doch es schien sich der Stimmlage und dem Ton nach nur um Nebensächlichkeiten zu handeln. Dann sah er die rötlichen Umrisse des Hundes, der sich dem Zaun näherte und dessen Kopf sich unruhig hin und her bewegte.
 
   Er wittert uns, das verdammte Vieh hat irgendwas gerochen!, kam es Dobbs siedend heiß in den Sinn. Er verkrampfte sich und berührte Lavinski, der hinter ihm war und ihren Rücken deckte, an der Schulter. Der Corporal verstand die Berührung richtig und seine Muskeln spannten sich reflexartig, bereit zur Flucht oder zum Kampf, je nach dem, was ihm befohlen wurde.
 
   Der Hund zerrte an der Leine, erkannte Dobbs mit einem zunehmenden Gefühl der Besorgnis. Einer der Männer sagte etwas zu dem Hund, nachdem er das erste Mal richtig heftig gezerrt hatte. Dann gab der Mann dem Drängen des Hundes nach und bewegte sich auf den Zaun zu. Der andere der beiden Polizisten blieb stehen und rührte sich nicht. Dann bellte der Hund laut und Dobbs wich in den Schatten des Schuppens zurück. Während er sich zusammen mit Lavinski so leise wie möglich zurückzog, hörte er das Knarren des Holzzaunes, dessen verwitterte Bretter unter dem Gewicht der Polizisten ächzten. 
 
   Verdammter Mist, dachte Dobbs, als er sich hektisch umsah. Seine Gedanken rasten, das Pochen seiner Halsschlagader drückte rhythmisch gegen den engen Kragen seines schwarzen Pullovers. Sie befanden sich inmitten mehrerer baugleicher Schuppen, deren Türen allesamt mit Vorhangschlössern gesichert waren. Das hatte Lavinski bereits überprüft. Ein Verstecken im Inneren der kleinen Gebäude war also von vornherein auszuschließen. Außerdem wollte sich Dobbs nicht in eine ausweglose Situation befördern aus der er sich nur mit Gewalt befreien konnte. Das hieß, die beiden Männer und den Hund zu töten und damit die gesamte Mission scheitern zu lassen. Es half nichts, sie mussten sich weiter zurückziehen und hoffen, dass der Hund ihre Spur verlieren würde. Dann, als er das Gebell des verdammten Köters und das verärgert klingende Rufen der Polizisten schon sehr nah hörte und er jeden Moment mit ihrer Entdeckung rechnete, fiel ihm eine Möglichkeit ein. Durch das Nachtsichtgerät sah er die Lichtstrahlen der Taschenlampen, die wie futuristische Laserwaffen durch den wieder etwas lichter gewordenen Nebel schnitten. Hastig öffnete er einen Reißverschluss vorne in seiner Weste und holte eine kleine, weiße Plastiktüte hervor. Er riss die Tüte auf und warf sie dann etwa zehn Meter in Richtung der verfolgenden Streife. Dann deutete er in seitlicher Richtung auf einen weiteren Schuppen und setzte sich in Bewegung. Das hohe Gras, das nicht gemäht worden war, bevor es teilweise gefroren und dann abgestorben war, behinderte die beiden Marines zusätzlich, da sie Bodenunebenheiten nicht erkennen konnten. Lavinski stürzte beinahe, doch Dobbs bekam ihn gerade noch rechtzeitig am Kragen zu fassen. Mehr stolpernd, als laufend verschwanden die beiden Eindringlinge hinter der angepeilten Baracke. 
 
    
 
    
 
   Washington, D.C.
 
   08.Jänner 2017, 01:35 MEZ
 
   07.Jänner 2017, 19:35 Ortszeit
 
    
 
   Das kleine Cafe war gut gefüllt und die Geräuschkulisse dementsprechend. In der etwas stickigen Luft war jeder Tisch belegt und auch an der Bar tummelten sich einige Anwälte, Steuerspezialisten und diverse andere Vertreter der Hochfinanz, die in diesem Teil der Stadt arbeiteten und hier, kurz nach Feierabend noch etwas tranken und ihre Erfolge oder Misserfolge mit anderen, Gleichgesinnten austauschten.
 
   Auch der kleine Tisch ganz hinten in einer gemütlichen, dunklen Ecke war von zwei Männern besetzt. Diese trugen jedoch keine maßgeschneiderten Anzüge, sondern die Uniformen der Navy und der Army. General John Grant tauchte seinen Löffel tief in den dampfenden Teller mit ungarischem Gulasch, während er mit der anderen Hand ein italienisches Weißbrot auf einen kleinen Teller zurücklegte.
 
   „Und du willst nichts essen, Jim?“ fragte Grant den Mann der ihm gegenüber saß und an einem kleinen Bier nippte.
 
   „Nein.“
 
   Grants kurzes Schulterzucken war alles, was er als Reaktion auf Vice Admiral Jim Franklins kurz angebundene Antwort von sich gab.
 
   „Und ich kann nicht verstehen, dass du etwas essen kannst. Wo sich doch genau jetzt, in diesen Minuten alles entscheidet…“ ergänzte Franklin leise.
 
   Grant sah ihn daraufhin erheitert an. Ein kraftvoller Bissen vom wunderbar weichen Brot, das er vorher in die rotbraune Köstlichkeit in seinem Teller getunkt hatte, dann antwortete er seinem alten Freund.
 
   „Ich verstehe dich nicht. Die Meldung heute Morgen, dass Arnold auch in der Maschine sein wird, wenn sie dann zurück fliegt, ist doch das Beste, was ich seit langem gehört habe.“
 
   Franklin nippte an seinem Bier und konnte die gute Laune Grants nicht nachvollziehen. Ein kurzer Blick zur Seite, ob niemand in seine Richtung sah, dann beugte er sich nach vorne und sah Grant an.
 
   „Dass wir den Vorsitzenden General der Vereinigten Stabschefs auch gleich mit aus dem Weg räumen und damit Platz für jemanden machen, der nicht zu einhundert Prozent auf der Linie der verdammten Pazifisten liegt, dass ist tatsächlich eine ausgezeichnete Nachricht. Das ist mir schon klar. Nur,…“ Er verstummte, als eine Kellnerin an ihrem Tisch vorbei ging.
 
   „Nur macht das die Tatsache nicht ungeschehen“ fuhr er wenig später mit bedrohlich tiefer Stimme fort, „dass sich gerade jetzt, in diesen Augenblicken, General Garretts Männer da rum treiben, wo wahrscheinlich eine Million Polizisten auf diesen verdammten James aufpassen.“
 
   Jetzt sah ihn Grant mit offenem Mund an und vergaß, von seinem Ciabatta abzubeißen. Als er sich nach ein paar Augenblicken wieder gefangen hatte, schüttelte er den Kopf.
 
   „Was ist denn mit dir los, Jim? So kenne ich dich gar nicht. Beruhige dich doch um Himmels willen.“
 
   General Grant wischte sich den Mund mit einer der großen, hellblauen Servietten ab, die er dann schwungvoll in den fast leeren Teller schnippte. Franklin sagte währenddessen kein Wort.
 
   „Wir hatten doch von Anfang an geplant, den Zugriff außerhalb der Staaten zu versuchen. Du selber hast das vorgeschlagen. Wegen der erzwungenermaßen geringeren Sicherheitsmaßnahmen, als in Andrews oder auf sonst einem Stützpunkt hier. Und das stimmt auch. Nirgendwo sonst können Grants Männer leichter an die Maschine ran, als genau da, wo sie jetzt, in diesen Augenblicken steht.“
 
   Franklin sah seinen alten Freund skeptisch an, als er ihm antwortete. 
 
   „Und wenn wir zuwenig Männer für die Operation vorgesehen haben? Es gibt tausend Dinge, die schief gehen können…“
 
   „..es gehen immer mehrere Sachen schief, Jim. Das weißt du selber doch am besten. Also beruhige dich jetzt und vertrau auf die verdammten Marines.“
 
   General Grant grinste, als er weiterredete.
 
   „Und außerdem gibt es nicht eine Million italienische Polizisten. Ein Million Taschendiebe vielleicht schon eher…“
 
   Jetzt musste auch Franklin lächeln.
 
   „Da könntest du Recht haben, John.“
 
   „Genau. Lass dir eines gesagt sein.“ Der General erhob seinen Finger und zielte damit irgendwo rechts auf die Ordensspange seines Freundes.
 
   „Die verdammten Italiener werden überhaupt nicht merken, was da unter ihrem Hintern abgelaufen ist. Morgen um diese Zeit ist alles erledigt. Aus und vorbei.“
 
   Eine energische Handbewegung Grants verstärkte seine Meinung zu diesem Thema.
 
   „Und unser geliebter General Arnold wird auch gleich miterledigt“ sagte Franklin leise, um danach seinem Freund tief in die Augen zu sehen. Er sagte nichts weiter, doch er wusste, dass Grant ihn verstanden hatte.
 
   „Ja, und sein Posten wird dann frei werden…“
 
   Beide Männer nickten gleichzeitig, bis ein von Vorfreude gezeichnetes Lächeln auf Grants Gesicht erschien.
 
   Und jemand würde ihm dann auf seinem Posten nachfolgen. Jemand, der die Dinge in die Hand zu nehmen verstand und der wusste, worauf es in einer Krise ankam, wusste, was das Land brauchte, wenn es bedroht wurde. Grant war dieser Mann, daran konnte für ihn kein Zweifel bestehen. Und Franklin wusste dies auch. 
 
   Einem Stabschef, der deutlich klarmachte, dass es den verdammten Kameltreibern gelungen war, den mächtigsten Mann der Welt in seinem eigenen Flugzeug zehntausend Meter über dem Atlantik in die Luft zu sprengen, diesem Stabschef würde es auch mühelos gelingen, die idiotischen Abrüstungspläne der schon bald nicht mehr amtierenden Regierung in Vergessenheit geraten zu lassen. Dieser neue starke Mann im Hintergrund würde den nächsten Präsidenten der Vereinigten Staaten mühelos dazu bringen, wieder mehr Stärke zu zeigen.
 
   Und Stärke zeigte man nun schon seit Jahrtausenden mithilfe seiner Streitkräfte. 
 
   Seiner gesamten Streitkräfte.
 
   Seiner gesamten, voll besetzten und gut ausgestatteten Armee.
 
   Grant würde der Mann sein, der die Army, die Navy, die Marines und die Air Force wieder zu alter Stärke und Leistungsfähigkeit verhelfen würde. Amerika würde wieder stark und unschlagbar werden.
 
   Die Zeiten der Depression innerhalb der dienenden Männer und Frauen würden endgültig in Vergessenheit geraten und einer neuen, besseren Zukunft weichen.
 
   Und Grant würde dafür sorgen, ansonsten sollte ihn der Teufel holen, das stand für ihn fest.
 
    
 
    
 
   Leonardo da Vinci Flughafen - Fiumicino, Rom
 
   08. Jänner 2017
 
   01:38 MEZ
 
    
 
   Luigi Bernasconi verstaute sein kleines Handfunkgerät wieder in seinem Anorak, nachdem er über das Ansprechen des Hundes an den Posten im Inneren des Terminals Meldung gemacht hatte. Er versprach seinem Vorgesetzten, sich gleich wieder zu melden, wenn er wusste, was der Hund da entdeckt hatte. Eine Verstärkung hielt er vorerst nicht für nötig, doch seine Dienstwaffe, eine Beretta, hatte er trotzdem gezogen.
 
   Er folgte seinem Partner, der Pinto, so hieß der deutsche Schäferhund, an der Leine führte. Eigentlich führte in diesem Moment eher Pinto seinen Partner, so zerrte er ihn durch das hohe Gras.
 
   „Soll ich ihn von der Leine lassen, Luigi?“ fragte Hilfsstreifenposten Renato Moreno.
 
   Bernasconi überlegte kurz, bevor er antwortete. Dann nickte er.
 
   „Lass ihn los. Aber pass auf, dass er sich nicht zu weit von uns entfernt.“
 
   Als die Leine die unbändige Kraft des Hundes nicht mehr einschränkte, preschte Pinto wie aus der Pistole geschossen davon. Mit großen Sätzen hüpfte er durch das Gras und verschwand hinter der Ecke des Schuppens. Im grellen Schein seiner großen Taschenlampe konnte Bernasconi nichts Auffälliges entdecken, als er dem Hund einige Sekunden später folgte. Pinto preschte unsicher von einer Stelle zur anderen, dabei die empfindliche Nase immer am feuchtkalten Boden. Dann stockte er plötzlich, hob seine Nase in die Luft und schnupperte heftig. Wie ferngesteuert bewegte er sich durch das Gestrüpp, bis er schließlich abrupt stehen blieb und hastig ins tiefe Gras schnappte. Der Hund verharrte, seine Aufgeregtheit schien irgendwie unterbrochen. Bernasconi kam kurz nach Moreno bei Pinto an. Dieser hatte seinen Diensthund bereits wieder an die Leine gelegt, nachdem er gemerkt hatte, warum Pinto die Verfolgung abgebrochen hatte. Moreno drehte sich mit viel sagendem Gesichtsausdruck zu seinem Vorgesetzten um und hielt ihm ein weißes Stück Plastikfolie hin.
 
   Bernasconi sah zuerst auf Pinto, der sich genüsslich das Maul schleckte, dann auf das Stück Folie, das Renato ihm gegeben hatte. Er las die Aufschrift und schüttelte den Kopf. Dann hob er sein Funkgerät.
 
   „War wohl falscher Alarm. Wir setzen unsere Runde fort.“
 
   Damit drehte er sich um und stapfte in Richtung Zaun davon. Renato Moreno tätschelte Pintos Kopf und lächelte milde. „Du bist mir aber einer, Pinto.“ Dann folgte er seinem Chef.
 
    
 
   01:42
 
    
 
   Corporal Lavinski war selten so erleichtert gewesen, wie jetzt, als er die Streifenpolizisten abdrehen sah. Offenbar hatte der Hund den Köder gefunden, den Dobbs ihm hingeworfen hatte. Als die Streife nicht mehr zu sehen war, verharrten die beiden Männer noch für weitere fünf Minuten und warteten ab. Dann, als Dobbs das Zeichen zum Aufbruch gab, fragte ihn Lavinski: „Mann, Sarge, was hast du dem Köter da zu fressen gegeben?“
 
   Dobbs drehte sich zu Lavinski um, als er antwortete.
 
   „Ticos Salsa-Salami-Häppchen. Der verdammte Köter wird heute nichts anderes mehr riechen, schätze ich.“ Das Grinsen Sergeant Dobbs konnte man wegen der schwarzen Kapuze nicht sehen. Wozu doch so ein Energiesnack alles gut sein konnte, dachte er kopfschüttelnd. 
 
    
 
   02:15
 
    
 
   Jetzt sah er sie das erste Mal direkt vor sich, zumindest einen Teil. Sergeant Dobbs presste seinen riesigen Körper auf den kalten, harten Boden und lugte durch das Nachtsichtgerät. Vor sich konnte er von links nach rechts die Terminals A, B und C erkennen, die matt erleuchtet waren. Dann fiel sein Blick auf den gläsernen Verbindungsgang, der das Satellitenterminal West mit Terminal C verband. Und hinter diesem Satellitenterminal konnte er das riesige, weiß lackierte Leitwerk der Air Force One erkennen, das vorne einen hellblauen Streifen aufwies. Unter dem blau-weiß-roten Sternenbanner konnte er die Zahl 28000 lesen, die offizielle Kennnummer des Flugzeuges. Die zweite, baugleiche Maschine mit der Nummer 29000 stand wohl gerade in Andrews, doch diese Maschine interessierte Dobbs herzlich wenig. 
 
   „Sie steht genau da, wo sie sollte“ flüsterte er zufrieden und war froh, dass die Italiener das Flugzeug auf den vorgesehenen Stellplatz manövriert hatten.
 
   Er sah sich um. Vor sich, etwa dreißig Meter entfernt querte einer der kreisförmig angeordneten Runways des Flughafens das gefrorene Gras. Nur etwa alle dreißig Meter befanden sich schwache Blinkleuchten, die den Jets die Begrenzung der asphaltierten Fläche markierten. Jetzt, kurz nach zwei Uhr morgens landeten fast keine Flugzeuge mehr, was das Überqueren des Runways zwar wesentlich einfacher, aber immer noch nicht wirklich einfach machte. Schließlich galt es mit schwerem Gepäck an die hundert Meter Asphalt zu übersprinten, ohne entdeckt zu werden. Zumindest mussten sie nicht die Landebahn überqueren, wo die Maschinen aus dem inzwischen wieder dichter gewordenen Nebel ohne Vorwarnung auftauchten. 
 
   „O.K. Lavinski, du zuerst“ befahl Dobbs. Lavinski nickte, erhob sich und sprintete los. Dobbs sah ihm nach, wie er rasch über den Runway sprintete und sich danach etwa dreißig Meter abseits des Asphalts wieder ins Gras warf. Dobbs konnte ihn nur mehr sehr schwach erkennen, trotz Nachtsicht und Infrarot. Dann atmete er noch einmal tief durch, bevor er seine Armmuskeln anspannte und sich hoch wuchtete. Das Gewicht auf seinen Schultern machte ihm jetzt schon einigermaßen zu schaffen. Doch lange würde er es nicht mehr tragen müssen. Hoffentlich. Noch einmal atmete er tief durch, dann marschierte er los. Laufen konnte er nicht, dazu war die Last zu schwer. Es kam ihm ewig vor, die andere Seite des Runways schien nicht näher zu kommen. Pausenlos hörte er irgendwelche Flugzeuge, die landeten und entlang des Runways auf ihn zukamen. Ein paar Mal sah er sich bereits entdeckt, überrollt, vom Jetblast weggefegt. Doch nichts geschah und er erreichte unversehrt die andere Seite. Als er sich neben Lavinski auf die Knie niederließ, hatte dieser bereits einen winzigen Palmtop-PC in seinen Händen, dessen bläuliches Display im Dunkel der Nacht schimmerte. Das Gerät war mit einem GPS-Empfänger ausgerüstet, der Positionsangaben auf einen halben Meter genau bestimmen konnte.
 
   „Wir müssen da lang“ flüsterte Lavinski und deutete über Dobbs Schulter in Richtung Terminal B. „Etwa hundertfünfzig Meter. Dann müssten wir direkt auf dem Deckel stehen.“
 
   Dobbs nickte und folgte dem Corporal schweigend. 
 
    
 
   Drei Minuten später hatte Lavinski den etwa achtzig mal achtzig Zentimeter großen Gusseisendeckel im kurz gemähten Gras zwischen den Runways entdeckt. Kniend untersuchte er kurz, ob sich Sicherungen oder ein Alarmsystem am Deckel befand, das ausschlagen würde, sobald man ihn hochhob. Dazu steckte er ein Glasfaserkabel mit einem an der Spitze montierten Kameraauge durch eine der etwa zwei Zentimeter breiten Lüftungslöcher, die rundherum am Deckelrand waren. Das andere Ende des Kabels hatte er bereits mit seinem Minicomputer verbunden. Während der Corporal langsam und gewissenhaft das Innere hinter dem Deckel nach Fallen und Alarmsystemen untersuchte, beobachtete Dobbs angespannt das riesige Flugfeld um sie herum. Er konnte nicht viel erkennen, da der Nebel wieder dichter geworden war, nachdem er im Laufe der Nacht bereits unzählige Male aufgezogen war, um sich dann wieder aufs Meer zurück zu ziehen. Momentan waren sie vor einer zufälligen Entdeckung relativ sicher, doch wohl fühlte sich Dobbs trotzdem nicht.
 
   Der Flugverkehr war wegen des Nebels anscheinend eingestellt worden, denn schon seit einiger Zeit hatte sich nichts mehr am Himmel über Fiumicino getan. Dobbs war das nur recht, es bedeutete nämlich eine Sorge weniger.
 
   „OK, Sarge, scheint kein Problem zu sein“, flüsterte Lavinski, verstaute die kleine Kamera und den Kabel und zauberte stattdessen einen eleganten, schwarzen Spitzhammer aus seiner Weste hervor. Er hakte die Spitze des Hammers in eine Lüftungsöffnung des Deckels und zog heftig daran. Der Deckel rührte sich nicht, auch als es Lavinski noch einmal versuchte. Schulterzuckend sah er den viel stärkeren Dobbs an.
 
   „Ist bestimmt zugefroren. Klopf mal die Ränder ab“ befahl Dobbs. Lavinski nickte und machte sich daran, auf das kalte, rostige Eisen des Deckels zu hämmern. Jeder Hammerschlag erklang unglaublich laut durch die Nacht und Dobbs hatte das beklemmende Gefühl, als ob die Schläge bis zum Vatikan zu hören waren. Nachdem Lavinski ein paar Mal geklopft hatte, stoppte Dobbs ihn mit einer herrischen Geste und bedeutete ihm, noch einmal zu versuchen, den Deckel anzuheben.
 
   Diesmal löste sich der Deckel knirschend, wobei einiger Schmutz und Humusteile in die Tiefe des Schachts fielen. Lavinski zerrte den Deckel zur Seite und spähte in die pechschwarze Finsternis hinunter. Er konnte nichts erkennen und sah deshalb Dobbs an.
 
   „Na los, runter mit dir“, sagte dieser nur. Dann hörte er das Kreischen von großen Flugzeugturbinen ein paar hundert Meter entfernt und erstarrte augenblicklich. Der Flugbetrieb ging offenbar munter weiter, trotz des Nebels. Die Beleuchtung entlang des Runways flammte auf, sodass Dobbs, der kniete, einen langen Schatten auf den grauen Boden warf. Selten zuvor hatte er sich so schutzlos gefühlt, wie in diesem Augenblick. Er hämmerte Lavinski auf die Schulter und trieb ihn damit zum schnellen Abstieg durch die Öffnung an. Lavinski stöhnte unter dem Hieb seines Sergeants auf und schwang die Beine in den Schacht. Fast augenblicklich fanden seine Stiefel halt an feuchten, rutschigen Steigbügeln, und er verschwand in der Tiefe. Dobbs sah sich nervös um. Hinter sich, durch die Nebelschwaden konnte er bereits ganz schwach rote und weiße Lichter erkennen, die abwechselnd blinkten. Das Dröhnen der Triebwerke wurde langsam und gleichmäßig lauter, die Maschine kam direkt auf ihn zu. Hastig schnallte er seinen schweren Rucksack ab und wuchtete ihn über die Öffnung. Inzwischen war Lavinski unten angekommen und machte sich für das Auffangen des Rucksackes bereit. Er selber hatte mitsamt seinem eigenen Rucksack durch die Öffnung klettern können, da seine Schultern und sein Brustkorb im Vergleich zu Dobbs eher lächerlich wirkten. Hier hatte sich das aber nicht unbedingt als Nachteil erwiesen. Außerdem war Lavinskis Rucksack wesentlich leichter und vom Umfang her deshalb bei weitem nicht so aufgebläht. Oben sah Lavinski Dobbs Umrisse, dann schob sich der Rucksack über die Öffnung.
 
   „Alles klar!“ rief Lavinski, dann raubte ihm der Aufprall des Rucksacks den Atem und er fiel nach hinten um, ins kalte, etwa zehn Zentimeter hoch stehende Wasser am Boden des Kanals. Während er sich fluchend wieder aufrichtete, hörte er Dobbs sich stöhnend durch die Öffnung zwängen. Lavinski sah nach oben und erkannte in den wenigen freien Stellen, die durch Dobbs massigen Körper nicht verdeckt wurden, dass es draußen ungewöhnlich hell war. Und das Kreischen der Turbinen konnte man auch hier unten nur schwer überhören. Nicht das erste Mal in dieser Nacht hatte er die Befürchtung, dass ihr Vorhaben irgendwie nicht klappen konnte.
 
    
 
   02:29
 
    
 
   Dobbs konnte nicht glauben, dass er festsaß. Vor sich, keine fünfzig Meter entfernt sah er bereits die Fahrgestellbeleuchtung und die riesigen Zwillingsreifen vorne am Bug des Flugzeuges. Die Positionsleuchten an den Flügeln blinkten grell und rhythmisch, die Landescheinwerfer erhellten sowohl den Runway, als auch weite Teile der bewachsenen Flächen zwischen den Asphaltkanten. Und damit auch Dobbs.
 
   Er hatte sein Nachtsichtgerät bereits hochgeschoben, da es wegen der Scheinwerfer nicht mehr funktionierte und ihn nur blendete. Irgendwo hatte sich seine Weste an dem beschissenen Rahmen des Deckels verhakt. Er stemmte sich wieder hoch, doch seine Weste rührte sich nicht. Langsam empfand Dobbs so etwas wie beginnende Panik. Er fühlte sich wie auf dem Präsentierteller, und die verdammte Maschine war jetzt schon fast bei ihm. Das Dröhnen der Triebwerke war ohrenbetäubend. Wieder spannte Dobbs seine Muskeln an und stemmte sich nach oben. Da riss ein Teil seiner dreifach genähten Weste und er war frei. Fast augenblicklich ließ er sich in die Tiefe gleiten. Sekundenbruchteile später erfasste der linke Landescheinwerfer des Airbus den Deckel, der neben der Öffnung im Gras lag. Doch der Pilot konnte im ohnehin holprigen Gelände zwischen den Runways und im niedrigen Streiflicht, das alle Schatten vervielfachte und monströs aufblähte, nichts Verdächtiges entdecken. Außerdem rechnete er nicht mit einem zwei Meter großen US Marine, der sich unerlaubterweise in einen Kabelschacht zwängte.
 
   Als das Flugzeug vorbeigerollt war, schob sich noch einmal ein dicker Unterarm aus der Tiefe, schnappte sich den Deckel und zog ihn in einem Ruck auf den Rahmen. Das schwere Gusseisen rastete in seiner Verankerung ein. Dobbs und Lavinski waren von der Oberfläche verschwunden und näherten sich ihrem Ziel nun unterirdisch.
 
    
 
   02:37
 
    
 
   „Alles klar, Sarge. Wir sind da!“ flüsterte Lavinski, als er mit seiner Taschenlampe die Wände des Kabelschachtes beleuchtete. Dann knipste er seine Lampe aus, sodass nur mehr das bläuliche Schimmern des Displays seines Palmtops die modrigen, schier endlosen Gänge unterhalb des Flughafens erhellte. Das kleine Gerät hatte die beiden Männer zielsicher bis hierher, nahe an das Satellitenterminal West gebracht. Sie befanden sich im verzweigten Kabelschachtnetz, dass die einzelnen Bereich des Flugplatzes mit Strom, Wasser und vielen, dicken Datenleitungen versorgte. Die Schächte waren etwa einen Meter Achtzig hoch und damit für Wartungsarbeiten ausgelegt. Wahrscheinlich für diese mickrigen Italiener, dachte Dobbs schlechtgelaunt, der die ganze Strecke im trüben, kalten Wasser fast kniend zurücklegen hatte müssen.
 
   
Jetzt sah er nach oben und erkannte schwache Lichtstrahlen die durch die Lüftungsöffnungen des über ihnen liegenden Deckels schimmerten. Aluminiumsteigbügel führten nach oben, der Deckel lag etwa zweieinhalb Meter über der Sohle des Kanals. Lavinski war bereits auf halbem Weg nach oben und hielt wieder das Glasfaserkabel mit der Linse in der Hand. Ganz langsam und vorsichtig steckte er die Kamera nach draußen. Dann drehte er die Linse und hielt Dobbs grinsend das Display seines Palmtops hin.
 
   „Perfekt!“ flüsterte Lavinski, als er eines der riesigen Räder der Air Force One keine zehn Meter entfernt vor sich sah.
 
   „Abwarten, Lavinksi“, brummte Dobbs, der sich noch genauer umsehen wollte. Er bedeutete Lavinski durch ein Kreisen seines erhobenen Zeigefingers, dass er noch mehr von der Umgebung sehen wollte. Der Corporal nickte und begann, das Kameraauge langsam im Uhrzeigersinn zu drehen. Dobbs beobachtete dabei konzentriert das überraschend klare Bild auf dem kleinen Palmtop. Der breitschultrige Marine erkannte die Absperrzäune in einiger Entfernung, die die Maschine von unliebsamen Besuchern abschirmen sollten. Dann entdeckte er den ersten Secret  Service Agenten, der langsam die verzinkten Stahlelemente des Zaunes entlangging und dabei immer wieder stehen blieb.
 
   „Das ist Nummer Eins“, flüsterte Dobbs und beobachtete weiter. Nachdem Lavinskis Kamera ihre 360-Grad-Drehung beendet hatte, war Dobbs bei Nummer Sieben angelangt. Er fluchte verhalten, da er mit nur maximal fünf Agenten gerechnet hatte, die die Maschine nachts im Auge behielten. Wenn nun auch noch an Bord der Boeing Agenten sein würden, dann sah er langsam aber sicher schwarz.
 
   Glücklicherweise war es unterhalb der Maschine relativ dunkel, da die Scheinwerfer auf ihren hohen Masten nicht im Stande waren, bis unter den Jet zu leuchten. In seinen schwarzen Kleidern sollte Dobbs nur sehr schwer zu erkennen sein.
 
   Bruce Dobbs hatte vorerst genug gesehen und wandte sich vom bläulichen Schein des kleinen Bildschirms ab.
 
   „Und los geht`s, Marv“, flüsterte Dobbs. „Ab jetzt nach Drehbuch Dr. Baxter.“
 
   Der Corporal nickte bestätigend und holte ein schmales, mattschwarzes Notebook aus seinem Rucksack. Der Palmtop blieb zur Beobachtung des Flugfeldes mit der Kamera verbunden. Nun kam der hochtechnische Teil des Einsatzes. Jener Teil, den sie zusammen mit dem guten Dr. Baxter wochenlang geprobt und verfeinert hatten. Jetzt würde sich zeigen, wie wertvoll der alte Mann gewesen war.
 
    
 
   02:42
 
    
 
   Sergeant Bruce Dobbs beobachtete konzentriert die direkte Umgebung des Lüftungsdeckels, während Corporal Marvin Lavinski sein Notebook hochfuhr und einen schwarzen Kasten mit einer langen Antenne mit dem Computer verband. Dann lud Lavinski ein spezielles Programm, das sie, zusammen mit einigen anderen wichtigen Daten, letztes Jahr aus der Boeing-Zentrale in Seattle gestohlen hatten. Er tippte einige Befehle ein und wartete kurz. Dann surrte das schwarze Kästchen mit der Antenne und am Bildschirm erschien eine Eingabeaufforderung. Lavinskis Hände waren schweißnass, als er die Kontaktaufnahme zum Zentralrechner der Air Force One bestätigte. Wieder surrte der schwarze Kasten, dann erschien eine Bestätigung auf dem Bildschirm, dass die Verbindungsaufnahme erfolgreich abgeschlossen worden war.
 
   Lavinski schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Der Alte hatte nicht gelogen, sondern die reine Wahrheit gesagt. Er tippte Dobbs, der über ihm auf den Steigbügeln verharrte und Wache hielt, an den Oberschenkel.
 
   „Von mir aus kann`s losgehen, Sarge.“
 
   Dobbs nickte und betrachtete weiter das kleine Display seines Palmtops. Nichts hatte sich verändert, alles war ruhig.
 
   „Haben wir Zugriff auf die bordinternen Kameras?“ wollte er wissen.
 
   Lavinski tippte einige Befehle ein und klickte sich durch mehrere Menüs. Dann nickte er und hielt das Notebook so in die Höhe, dass Dobbs die verschiedenen Kameraausschnitte der neun Überwachungskameras innerhalb der Maschine sehen konnte. Mehrere Minuten beobachteten beide Männer angespannt die verschiedenen Bildausschnitte. Dann glaubte Dobbs, dass niemand in der Maschine war. Und das war die erste gute Nachricht in dieser Nacht.
 
   „Hat auch keiner gemerkt, dass wir ins System eingedrungen sind?“, wollte Dobbs flüsternd wissen. Lavinski schüttelte seinen schmalen, hässlichen Kopf. „Wir sind als Edel-Trojaner am Werk, Sarge. Nicht mal die Mutter aller Anti-Viren-Programme könnte uns jemals auffinden. Keine Sorge.“ Die gelblich weißen Zähne des Corporals leuchteten in seinem sonst pechschwarzen Antlitz, als er grinste. 
 
   Dobbs nickte zufrieden. „OK, Marv. Aufzeichnen und eine Endlosschleife daraus machen. Die Endlosschleife dann ins System einspielen, wenn ich reingehe. Ich will auf keinen Fall gefilmt werden, wenn`s auch keiner je mehr zu sehen kriegen wird. Aber vielleicht sieht ja einer Live zu, drinnen im Terminal.“
 
   Lavinski nickte, dann holte er die Motorola-Funkgeräte mit den Headsets aus seinem Rucksack und reichte eines Dobbs. Das andere setzte er sich selbst auf. Die beiden Nachtsichtgeräte, die sie vorerst nicht mehr brauchen würden, verstaute er wieder in seinem Rucksack.
 
   Vier Minuten später war Dobbs bereit. Er hatte ein schwarzes Nylonseil an seinem schweren Rucksack befestigt und ein letztes Mal die Umgebung, draußen unter der Air Force One überprüft. Lavinski sah nach oben und reckte Dobbs den Daumen entgegen.
 
   „Beim nächsten Anflug öffne ich die hintere Luke, Sergeant“ flüsterte er.
 
   Dobbs nickte und lauschte hinaus in die kalte Nacht oberhalb des Stahldeckels. Dann hörte er Jettriebwerke. Zuerst ganz leise, dann immer lauter und eindeutig zu einer landenden Verkehrsmaschine gehörend.
 
   „Okay, Marv, Ausführung“, befahl Dobbs.
 
   Der Corporal beobachtete den Geräuschpegel der Triebwerke der landenden Maschine, die ein integriertes Mikro der Kameralinse übertrug. Dann, als die Lautstärke der Maschine den zu erwartenden Lärm der Ladeklappe der AFO überlagerte, drückte er die Enter-Taste auf seinem Notebook und bestätigte damit den Befehl, der kabellos über das kleine schwarze Kästchen neben dem Notebook durch den rostigen Schachtdeckel hindurch direkt ins Computerhirn der riesigen Boeing übertragen wurde und dort die hintere Ladeklappe anwies, sich augenblicklich zu öffnen, ohne dies jedoch im Inneren des Jets auf irgendeinem Monitor anzuzeigen. Beinahe gleichzeitig öffnete sich ein weiteres Menüfenster, das dem Corporal zeigte, dass sich die Klappe zu öffnen begann. Nun war eine Automatik in Kraft getreten, die die Klappe solange öffnete, wie der Lärm der anfliegenden Maschine dies zuließ.
 
   Viel zu früh für Dobbs Geschmack fuhren die Jettriebwerke des mittlerweile ausrollenden Flugzeugs herunter und ließen somit auch das Öffnen der Ladeklappe aufhören. Besorgt sah er zu Lavinski hinunter.
 
   „Wird vielleicht ein bisschen eng, Sarge, aber du solltest rein passen.“
 
   Dobbs nickte und atmete noch einmal tief durch, dann sah er ein letztes Mal auf den kleinen Palmtop. Oben rührte sich nichts, offensichtlich hatten die sieben Agenten nichts mitgekriegt. Hoffentlich, dachte Dobbs, hoffentlich…
 
   „Wünsch mir lieber Glück, Lavinski.“ 
 
   Dann zog Dobbs die Kameralinse durch die Lüftungsöffnung zurück ins Innere des Schachtes, presste sich gegen den schweren, besonders belastbaren Gusseisendeckel und hob ihn langsam hoch. Der riesige Sergeant verschwand durch die plötzlich doch sehr helle Öffnung über Lavinski, dann folgte auch der Rucksack. Ein letztes Mal sah Lavinski seinen Vorgesetzten, dann schob sich der Deckel wieder in den Rahmen und es wurde dunkel. Jetzt galt es nur noch zu hoffen, dass der Sergeant es unentdeckt in die Maschine schaffen würde. Lavinski war da optimistisch. Sonst konnte er sich ja gleich die Kugel geben.
 
    
 
   02:54
 
    
 
   Bruce Dobbs war da alles andere als optimistisch, als er bäuchlings innerhalb der Ladebucht liegend, sein schwarzer, schwerer Rucksack unten knapp über dem nassen Asphalt des Stellplatzes an einem schwarzen Seil baumelnd, die Schritte und das Husten hörte. Das geflüsterte „Achtung Sarge, Sie kriegen Besuch. Ein Mann, wird Sie etwa dreißig Meter Richtung Bug passieren“, dass Lavinski ihm durch das Headset zukommen ließ, half ihm nicht wirklich weiter. Er verharrte augenblicklich. Die Schritte kamen näher. Wieder Husten, dann ein kurzes Stolpern, dann noch einmal Husten. Dobbs sah nach unten. Der Rucksack baumelte heftig, da Dobbs gerade kräftig an dem Seil gezogen hatte, als die Schritte zu ihm herüber gedrungen waren. Sein Kragen fühlte sich schon wieder sehr eng an, als ihm, sowieso auf dem Bauch liegend, auch noch das Blut durch den erhöhten Pulsschlag und einer gehörigen Dosis Adrenalin in den Kopf stieg. Außerdem war die Öffnung der Ladebucht verdammt eng. Zu eng eigentlich für einen Mann wie ihn. Seine Gedanken schossen kreuz und quer durch sein Gehirn, ohne jedoch etwas nur ansatzweise Vernünftiges zu produzieren. Vielleicht wäre es das Beste, einfach abzuwarten und zu hoffen, dass der Typ da draußen nichts mitbekommt, dachte Dobbs. Andererseits konnte er das Baumeln des Sacks nur dadurch stoppen, dass er ihn rasch hier in die Ladebucht zog. Die zweite Variante schien ihm als die bessere, also zogen seine muskelbepackten Oberarme langsam und gleichmäßig. Der Sack schob sich langsam nach oben, auf den stark schwitzenden Dobbs zu. Dann war der Sack nur mehr etwa einen halben Meter unterhalb der Kante der Laderampe und Dobbs glaubte, dass er es geschafft hatte.
 
    
 
   02:55
 
    
 
   Lavinski hatte den Secret Service Agenten schon entdeckt, bevor dieser sich der Maschine genähert und Dobbs ihn gehört hatte. Angespannt beobachtete er den Mann, der sich unaufhörlich der Boeing näherte und damit höchstwahrscheinlich den Sergeant entdecken würde. Lavinskis schweißnasse Hand schloss sich um den Griff der Glock. Sein Daumen löste die Verriegelung des Halfters. 
 
    
 
   02:56
 
    
 
   Agent Burt Thomas fühlte sich nicht gut. Zumindest nicht gut genug, um seine wichtige Aufgabe zu erfüllen, die Maschine des Präsidenten vor unbefugtem Zugriff zu beschützen. Er schwitzte trotz der Kälte am ganzen Körper, fühlte sich schwindlig und hatte leichte Konzentrationsprobleme. Falscher Stolz war etwas, dass er sich in seiner Position nicht leisten konnte. Deshalb hatte er auch vor etwa einer halben Stunde sein Funkgerät betätigt und um Ablöse gebeten. Jetzt, da seine Vertretung von der Bereitschaft in der Botschaft angekommen und ihn offiziell abgelöst hatte, freute er sich nur mehr auf zwei bis drei Aspirintabletten, eine warme Dusche und sein Bett. Er musste schnellstens wieder fit werden, unbedingt. 
 
   Seine Schritte, die bei weitem nicht so energisch waren wie sonst, waren auf dem Flugfeld nicht sonderlich weit zu hören. Irgendwo hinter ihm schwoll langsam der Lärm eines landenden Flugzeugs an, das von einem unsichtbaren Leitstrahl geführt durch die kalte, neblige Nacht herein schwebte. Er ging langsam weiter und passierte das Bugfahrwerk der Air Force One, das mit Keilen gesichert war. Aus antrainiertem Interesse betrachtete er das Fahrwerk und checkte im Vorübergehen, ob irgendwas damit nicht stimmte. Natürlich war alles in Ordnung, also marschierte er weiter, auf das Terminal zu. Der Lärm der Maschine im Landeanflug schwoll an und Thomas ertappte sich dabei, wie er sich umdrehte und kurz verharrte, um der Maschine beim Aufsetzen zuzusehen. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er jedoch noch etwas anderes. 
 
    
 
   02:58
 
    
 
   Corporal Lavinkis Finger huschten über die Tastatur, dann hielt er inne und betrachtete angespannt die Lautstärkenanzeige, die das Mikrophon der Kamera auf seinen Bildschirm zauberte. Der Lärm des landenden Flugzeugs überlagerte das Schließgeräusch der Rampe, doch der angezeigte Dezibel-Wert des Jets nahm bereits rasch ab. Ihm blieben allenfalls noch zehn bis fünfzehn Sekunden. Als er wieder das Kamerabild auf seinem Bildschirm beobachtete, hielt er seine Waffe in der Hand.
 
    
 
   02:59
 
    
 
   Agent Thomas glaubte, eine Bewegung im Schatten unter dem Heck des Jets entdeckt zu haben. Er konnte diese Bewegung nicht zuordnen, doch irgendwas war da gewesen. Aufmerksam spähte er in die Finsternis. Er ging drei oder vier Schritte Richtung Bugfahrwerk, hielt an um heftig zu niesen, wischte sich mit dem Handrücken die Nase und ging weiter. Sein Kopf pochte und hämmerte durch das heftige Niesen und ihm war schwindlig. Über ihm prangte das Emblem des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika auf dem hellblau lackierten Bauch der 747, rechts von ihm sah er das innere der beiden riesigen General Electric-Düsentriebwerke des linken Flügels weniger als einen Meter über dem dunklen Asphalt des Flugfeldes. Die Bewegung war nicht mehr auszumachen, doch er war sich beinahe sicher, dass er etwas gesehen hatte. Zumindest glaubte er, dass da vielleicht etwas gewesen war. Langsam ging er weiter, wobei die rechte Hand im Inneren seines Anoraks verschwunden war. Seine Finger berührten den Griff der Handfeuerwaffe im Schulterhalfter, während er den Atem anhielt und horchte. Er war mittlerweile bei den vier schweren, zentralen Fahrwerken angekommen, die sich im Schwerpunkt des Flugzeugs in etwa auf Höhe der Flügel befanden. Seine Aufmerksamkeit galt nun dem Heck.
 
    
 
   03:01
 
    
 
   Sergeant Bruce Dobbs widerstand dem Drang zu atmen und konzentrierte sich auf die Stimme in seinem Ohr.
 
   „Er ist jetzt irgendwo zwischen den Fahrwerken, ich kann ihn nicht sehen“, flüsterte Lavinski, der den Mann aus den Augen verloren hatte.
 
   „Die Rampe ist zu und verriegelt, Sarge. Wenn er nichts gehört hat, dann kann er jetzt mit Sicherheit nichts mehr entdecken.“
 
   Dobbs, dem die geflüsterten Informationen seines Partners Lavinski im absolut stillen Laderaum unglaublich laut erschienen, konnte nur liegen bleiben und abwarten. Er wagte es nicht, Lavinski zu antworten. Sein Pulsschlag beruhigte sich wieder, nachdem er den Rucksack im letzten Moment durch die sich bereits schließende Luke gewuchtet hatte. Nun lag der Sack mit seinem brisanten Inhalt neben ihm auf dem Riffelblech der Rampe. Es stand momentan bestenfalls in den Sternen, ob Dobbs in dieser Nacht noch Gelegenheit haben würde, diesen Inhalt an Ort und Stelle zu platzieren, so wie er es in den letzten Wochen immer und immer wieder trainiert hatte.
 
    
 
   03:02
 
    
 
   Agent Thomas verharrte auf der Stelle und lauschte angespannt. Außer dem Lärm des Flugverkehrs hörte er nichts. Er stand direkt unter der Ladeklappe, die eindeutig verschlossen war. Thomas folgte dem Spalt, der den Umriss der Klappe darstellte und suchte nach irgendetwas Verdächtigem. Etwa eine halbe Minute lang starrte er nach oben, dann senkte er den Kopf. Sofort wurde ihm schwindlig und er schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, war alles wie zuvor. Nichts, keine Bewegung, kein Geräusch, absolut nichts. Er drehte sich um und ging zurück zu den zentralen Fahrgestellschächten. Mit einer Taschenlampe, die er in der Innentasche seines Anoraks mit sich führte, begann er, zuerst die beiden linken Schächte zu inspizieren. Das grelle LED-Licht der kleinen Lampe erhellte deren Innenraum und zeigte nichts anderes als Streben, Leitungen und Klappen. Thomas ging zur anderen Seite der riesigen Räder und beleuchtete die Schächte von einer anderen Position aus. Als er erneut nichts entdeckte, ging er zum rechten Fahrgestell.
 
   „Was machst du da, Burt?“ hörte er plötzlich die Stimme eines weiteren Agenten nur wenige Meter hinter sich. Er hatte die Schritte des Mannes auf dem Asphalt nicht gehört.
 
   „Ich dachte, ich hätte was gesehen“ antwortete Thomas heiser und hustete beinahe gleichzeitig. Sein Hals kratzte, seine Stimmbänder waren gereizt durch die wenigen Worte, die er herausgebracht hatte. Seine Lampe beleuchtete das Innere der rechten Fahrgestellschächte, als der andere Agent neben ihn trat. Gemeinsam beobachteten die beiden Männer die schemenhaft erleuchtete Aushöhlung im Bauch des riesigen Jets bis es schließlich der zweite Agent war, der Thomas die Hand auf die Schulter legte.
 
   „Da ist nichts, Burt. Sieh zu, dass du ins Bett kommst und dich erholst.“
 
   Agent Burt Thomas warf einen letzten Blick ins Innere des Schachtes, dann riss er sich widerstrebend los. Er nickte seinem Kollegen zu, woraufhin dieser wieder auf seinen Posten zurückkehrte. Thomas drehte sich um und blieb noch einen Augenblick stehen. Sein Blick wanderte erneut auf die Ladeklappe der Boeing. Dann hustete er wieder, diesmal sehr heftig.
 
   „Verdammt“, flüsterte er schließlich, als der Hustenanfall vorbei war. Er fühlte sich einfach nur krank und war schrecklich müde. Er sah hinüber zu seinen Kollegen, die ihn scheinbar gehört hatten und bedeutete ihnen, dass alles in Ordnung war. Dann ging er unter der Maschine hindurch auf den schwarzen Jeep zu, der ihn in die Botschaft bringen würde. Er hustete wieder und ihm war kalt. 
 
    
 
   03:05
 
    
 
   „Er ist weg, Sarge. Und die anderen scheinen sich nicht zu rühren.“ Lavinski hatte seine Glock zurück ins Halfter gesteckt und mit Erleichterung beobachtet, wie der Agent schließlich doch noch gegangen war. 
 
   „Alles klar, Marv. Es geht weiter“, bestätigte Dobbs, der sich inzwischen erhoben hatte und im Dunkel des Laderaums genau wusste, was er zu tun hatte. Während er im Licht seiner Taschenlampe die Luke in der Decke des Raumes fand, fiel ihm Dr. Clifford Baxter ein, der alte Mann, der ihnen so sehr dabei geholfen hatte, die Mission vorzubereiten. Schade eigentlich, dachte Dobbs, dass er erst hatte grob werden müssen, bis der Doktor bereit gewesen war, sein wertvolles Wissen mit ihm zu teilen. Als er zuerst den Sack mit dem Sprengstoff und danach sich selbst durch die Luke gezwängt hatte, war Baxter bereits wieder vergessen.
 
    
 
   03:37
 
    
 
   Corporal Marvin Lavinskis Blick ruhte angespannt auf der Unterseite des rostigen Stahldeckels etwa einen Meter über ihm. Mit einem Auge beobachtete er das Bild der Überwachungskamera, das den Bauch der Air Force One und das Flugfeld dahinter zeigte. Dann hörte er die Schritte und schließlich das Knirschen des Stahls, als der Deckel scheinbar mühelos hochgehoben und zur Seite gerückt wurde. Als nächstes baumelten schwarze Kampfstiefel der Schuhgröße neunundvierzig mit geräuschdämpfenden Gummisohlen über ihm, gefolgt von der massigen Gestalt Bruce Dobbs. Alles dauerte nur wenige Sekunden, dann ruckte der Deckel und lag wieder an seinem Platz. Als Lavinski dann den erhobenen Daumen seines Sergeants sah, musste er unwillkürlich grinsen.
 
   „Nichts wie weg hier, Marv“, grunzte Dobbs, der mit leerem Rucksack zurückgekommen war. Lavinski nickte und begann, seine technische Ausrüstung zusammenzupacken, während Dobbs angespannt in die Finsternis des Wartungskanals spähte, durch den sie hierher gelangt waren. Sein Gesichtsausdruck war angespannt, als er sich sein Bein rieb. Der verdammt Splitter machte ihm wieder zu schaffen. Schließlich gab Lavinski dem Sergeant zu verstehen, dass er alles wieder in seiner schwarzen Tasche verstaut hatte und aufbruchbereit war. Ein letztes Mal sahen die Männer nach oben auf den Deckel des Schachtes und lauschten. Dann drehten sie sich um und stapften durch das kalte, dreckige Wasser am Boden des Kanals davon.
 
    
 
   Exakt siebenundvierzig Minuten später ließ sich Bruce Dobbs neben Marvin Lavinski vom Maschendrahtzaun auf den kalten, dunkelgrauen Boden fallen. Die beiden Männer spähten in die Dunkelheit und suchten nach Anzeichen dafür, dass sie entdeckt worden waren. Sie fanden ihren Wagen genau da, wo sie ihn verlassen hatten und verstauten ihre Ausrüstung im Kofferraum. Als sie dann den schmalen Weg langsam mit ausgeschalteten Scheinwerfern entlang fuhren, wussten sie, dass der erste Teil der Operation erfolgreich verlaufen war.
 
    
 
    
 
   Hauptquartier des Oberkommandos der US-Streitkräfte
 
   Teheran, Iran
 
   08. Jänner 2017
 
   07:30 Ortszeit
 
    
 
   Außenminister Victor Morales hatte kein gutes Gefühl bei der Sache, die er heute zu erledigen hatte. Warum, konnte er nicht mit Sicherheit sagen, es war mehr sein Instinkt, eine Ahnung, die ihn zaudern ließ, seinem Chauffeur zu folgen. 
 
   „Ich komme gleich, Lieutenant“, gab er dem jungen Offizier zu verstehen, der in der Tür stand und ihn fragend ansah. Dann, als der Lieutenant genickt und sich vorerst zurückgezogen hatte, wandte Morales sich an seinen Assistenten, der ihn immer bei Auslandsreisen begleitete.
 
   „Ich kann mir gut vorstellen, dass wir heute keinen Erfolg haben werden, Pete.“
 
   Der etwa vierzigjährige, langjährige Spitzenbeamte des Außenministeriums, der den Außenminister begleitete, teilte den Pessimismus seines Chefs.
 
   „Ja, Herr Minister. Es wird eine Herausforderung. Sogar für Sie“, sagte er diplomatisch. Ganz so, wie er es in jahrelanger Arbeit unter verschiedenen Ministern gelernt hatte. Was er wirklich von ihrer Mission hielt, behielt er natürlich für sich. Die verschiedenen Warlords, Glaubensführer und sonstigen selbst ernannten Volksvertreter an einen Tisch zu bekommen war schon äußerst schwierig gewesen und glich einer diplomatischen Meisterleistung. Und jetzt, in den wenigen Tagen, die er zur Verfügung gestellt bekommen hatte, den von Washington erwarteten Konsens über die zukünftige, provisorische Regierungsbildung im Iran zu erzielen, wozu man normalerweise Wochen und Monate benötigte, das war etwas, das ganz einfach unmöglich erschien. Und genau das hatte Minister Morales auch President James mitgeteilt, als er mit ihm in Rom telefoniert hatte. Doch die Anweisungen waren die gleichen geblieben.
 
   „Sie machen das für mich da unten, Victor“ hatte James gesagt. „Ich brauche dringend Ergebnisse, verstanden? Ich verlasse mich auf Sie.“
 
   Warum fühlte er sich dann trotzdem so verlassen, fragte sich Victor Morales und griff nach seiner Aktentasche.
 
    
 
    
 
   Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik 
 
   Hohe Warte, Wien
 
   09. Jänner 2017
 
   08:17 Ortszeit
 
    
 
   Stirnrunzelnd betrachteten die beiden Meteorologen den 23-zölligen Flachbildschirm in dem abgedunkelten Raum. Julia Schlüter, die älteste und erfahrenste unter den Wettervorhersagern der Hohen Warte, stand neben ihrem jungen Kollegen, griff nach der Maus und zoomte den Ausschnitt des Satellitenfotos näher heran. Das, was ihr im großen Maßstab schon nicht gefallen hatte, sah aus der Nähe betrachtet auch nicht besser aus.
 
   „Die Temperaturen sind außergewöhnlich tief“, murmelte sie, als sie die Protokolle mit den gemessenen Tiefstwerten überflog. Dann zoomte sie wieder zurück und vermaß die Ausdehnungen des Tiefs, das sie schon seit Tagen beobachteten.
 
   „Ja“, sagte sie nur, „das dürfte ein neuer Rekord sein.“ Die Größe des Tiefs, dessen Zentrum jetzt vom Golf von Genua ostwärts auf das Festland Norditaliens zuwanderte war außergewöhnlich. 
 
   „Zeigen Sie mir die Computermodelle“, sagte sie zu ihrem jungen Kollegen, nahm ihre Brille ab und rieb sich die geröteten Augen. Die ganze Nacht hatte sie durchgemacht und an ihrem Buch gearbeitet. Es war ein Fachbuch, in dem sie ihre gesamte umfangreiche berufliche Erfahrung eingebracht hatte, und das jetzt, kurz vor ihrem Ruhestand veröffentlich werden sollte. Das hier, was sie jetzt vor sich auf dem Bildschirm sah, hatte genug Qualität für ein eigenes Kapitel, dachte sie. 
 
   „Los geht`s“, hörte sie ihren jungen Kollegen unpassend gutgelaunt sagen, als dieser die virtuelle Simulation des weiteren Verlaufs des riesigen Tiefdruckgebietes startete. Mehrere Augenblicke folgte sie dem Geschehen auf dem Bildschirm, las die angezeigten Werte und die prognostizierten Parameter. Dann atmete sie hörbar aus.
 
   „Okay, Jürgen“, sagte sie ruhig, „bereite eine Wetterwarnung für den Westen von Bregenz bis Salzburg vor. Sieht nach einem Haufen Neuschnee aus. Informationen an die Lawinenkommissionen und den Katastrophendienst. Das hier“, sagte sie und zeigte auf die weißen Wolkenfläche, die einen Großteil des südlichen Mitteleuropas verdeckte, „das hier wird uns noch einigen Ärger bescheren.“
 
    
 
    
 
   Leonardo da Vinci Flughafen - Fiumicino, Rom
 
   09. Jänner 2017
 
   09:28 Uhr Ortszeit
 
    
 
   Die Wagenkolonne preschte über den gesperrten Teilbereich des Flughafens und bremste abrupt direkt vor der startbereiten Boeing des Präsidenten ab. Schwere Regentropfen prasselten auf den schwarzen, polierten Lack der gepanzerten Limousinen. Ein Kordon aus Secret Service Agenten schirmte eine einzige der Limousinen hermetisch gegen außen hin ab. Die Tür des Wagens öffnete sich und zwei weitere Agenten verließen den Wagen. Die hellgrauen Trenchcoats der Männer wurden in Sekundenschnelle vom Starkregen durchnässt. Sofort wurden mehrere Regenschirme aufgespannt, um den Präsidenten halbwegs trocken über die Gangway hinauf ins Innere der Boeing zu befördern. 
 
   President Marvin James verließ den Wagen, spürte den Regen und die beißende Kälte des Windes und verzog angewidert das Gesicht. Er stülpte sich den Kragen seines Mantels hoch und folgte seinen Leibwächtern in Richtung des Flugzeugs. Direkt hinter ihm, ebenfalls eskortiert von zwei Secret Service Agenten, folgte Commander Nina Williams mit dem Football, der mit Handschellen an ihr Handgelenk gefesselt war. Sie hatte den gestrigen Tag der Staatsgespräche hinter sich gebracht und wollte nur mehr weg von hier. Weg aus dem Regen, weg von all den Politikern, zurück auf ihren Träger. Der sehr mürrische Gesichtsausdruck der Navy-Offizierin sagte zumindest etwas in der Art aus.
 
   Auch der Wagen hinter dem Präsidenten wurde von mehreren Agenten belagert, als sich dessen Türen öffneten. Der Mann, der ausstieg, trug die Uniform der US Army. An seinen Schultern blinkten vier silberne Sterne. Der Vorsitzende General der vereinigten Stabschefs, General Will Arnold, trotzte dem Wetter und verzog keine Miene. Seinem grauen, kurz geschorenen Haar konnte der böige Wind nichts anhaben. Seine Schiffchenmütze mit den obligatorischen vier Sternen saß wie angeklammert auf seinem Kopf. Er wirkte wie der Fels in der Brandung, als er durch die Reihen der Agenten schritt und dem Präsidenten in die Maschine folgte. Schließlich hatte der gesamte Tross die Wagen verlassen und war im Inneren der Air Force One verschwunden. Ein letztes Mal checkten die Agenten die Umgebung, dann bestiegen auch sie das Flugzeug.
 
    
 
   Etwa drei Kilometer entfernt fror Corporal Marvin Lavinski erbärmlich, als ihm das kalte Regenwasser in den Kragen sickerte und seine Wirbelsäule entlang lief. Neben ihm kauerte Sergeant Bruce Dobbs im tiefen Morast des Abhangs und versuchte, seine Ausrüstung halbwegs trocken zu halten. Das war angesichts des starken Regens, der so gegen vier Uhr morgens eingesetzt und seitdem nichts von seiner Intensität verloren hatte, alles andere als leicht. Die beiden Marines hatten sich fachmännisch im Dickicht eines kleinen Hügels außerhalb des Flughafens eingegraben und dabei darauf geachtet, freie Sicht auf die Startbahn zu haben. Die Regenablaufgräben, die die beiden angelegt hatten, konnten die niederprasselnden Wassermassen nur zum Teil davon abhalten, den Unterschlupf vollständig zu überschwemmen. 
 
   Seit Mitternacht saßen sie nun hier in ihrer Stellung und warteten. Und jetzt, so erkannte Dobbs, als er durch sein Fernglas hinunter auf die Rollbahn spähte, trat der zweite Teil ihrer Operation in seine entscheidende Phase.
 
   „Mach dich bereit Marv“, sagte er leise, „es geht los.“
 
    
 
   Commander Nina Williams ließ sich in den weichen, warmen Sessel fallen, der ihr von einem der Secret Service Agenten zugewiesen worden war. Kurz hatte man sie von dem Koffer befreit, der an ihr Handgelenk gekettet war, damit sie sich ihren dicken Mantel ausziehen konnte, den sie im angenehm temperierten Inneren der Air Force One nicht brauchen würde. Nun stand der Football vor ihr am mit teurem Teppich ausgelegten Boden und schien sie anzustarren. Nina erwiderte den „Blick“ des Koffers und schüttelte dann kaum merkbar den Kopf.
 
   „Unglaublich“, murmelte sie und fragte sich nicht das erste Mal, warum zum Teufel sie das hier alles mitmachen musste. Zumindest hatte sie Kopfschmerzen. Das war doch mal was, mit dem man einen weiteren beschissenen Tag beginnen konnte.
 
   „Commander“, hörte sie die dunkle, raue Stimme General Will Arnolds neben sich und machte sich daran, aufzustehen, so wie sich das gegenüber einem so hochrangigen Offizier auch gehörte. Doch der Viersternegeneral hob abwehrend die linke Hand und bedeutete ihr, sitzen zu bleiben. Stattdessen war die Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht zu erkennen.
 
   „Ist hier noch frei?“, fragte er ruhig.
 
   „Natürlich, Sir“, antwortete Nina und war überrascht, dass sie gefragt worden war. Der General nickte zufrieden und drückte einem der Agenten seine Mütze und seinen nassen Mantel in die Hand. Er setzte sich hin, schnallte sich an und wandte sich dann wieder an Williams.
 
   „Glauben Sie´s mir oder nicht“, begann er, „aber ich hasse das Fliegen.“ Er sah wirklich nicht so aus, als fühle er sich ausgezeichnet fand Nina, die ihn kurz betrachtete. 
 
   Die kurzen grauen Haare, der ebenfalls kurze getrimmte, dichte Oberlippenbart und das überraschend freundliche Glänzen in seinen grauen Augen verlieh ihm eine beinahe großväterliche Ausstrahlung. Er war nicht besonders groß, verfügte jedoch über eine Körperhaltung und eine Präsenz, die ihn automatisch größer und einschüchternder wirken ließ. Ganz konnte er jedoch seine leichte Unsicherheit nicht verbergen. 
 
   Er war sein Leben lang ein Infanterist gewesen und noch nie, weder in den beiden Golfkriegen gegen den Irak, in Somalia, in Afghanistan, oder zuletzt im Iran war er gerne geflogen, hatte es so gut es ging vermieden oder seine Furcht mit viel schauspielerischem Talent verborgen. Zum Fallschirmjäger hätte er nicht getaugt, doch das interessierte jetzt niemanden mehr. Durch verbissene Arbeit und allerletzten Einsatz für sein Land an allen Fronten seit den frühen Achtzigern des vorigen Jahrhunderts hatte er es die Karriereleiter hinauf bis an die Spitze der Vereinigten Stabschefs gebracht. Diesen Posten hatte er nun sein etwas mehr als eineinhalb Jahren inne und es würde sein letztes Kommando sein. Danach würde der wohlverdiente Ruhestand auf ihn und seine Frau Helen warten.
 
   Nina, die nur verhältnismäßig wenig über diesen alten Infanteristen wusste, lächelte ihn freundlich an, sie verstand ihn, voll und ganz. Nicht jeder flog gerne, manche hassten es geradezu. Außerdem machte ihr der Wodka, von dem sie wieder einmal zu viel vernichtet hatte, selbst einigermaßen zu schafften.
 
   „Mir geht´s da genauso, Sir“, sagte sie und erntete einen dankbaren Blick des hohen Offiziers.
 
   „Ich bin mir aber sicher“, ergänzte sie rasch, „dass wir´s überleben werden.“
 
   „Ja“, brummte Arnold in Richtung Williams, „das will ich hoffen.“ 
 
   Mit zunehmender Beunruhigung hatte er inzwischen bemerkt, dass die Turbinen der Maschine an Leistung zugenommen hatte und sich die Boeing nun in Bewegung setzte. Wieder sah er Williams an.
 
   „Tun Sie mir einen Gefallen?“
 
   „Natürlich, Sir.“
 
   „Erzählen Sie mir was, bis wir oben sind. Ganz egal was, das entspannt mich.“
 
   Arnold sah sie ernst an, als er seine Bitte vortrug.
 
   „Natürlich, Sir“. Nina konnte nicht anders, als den höchsten Mann in Uniform im Dienste der Vereinigten Staaten trotz ihres brummenden Schädels und des flauen Gefühls in ihrem Magen irgendwie sehr sympathisch zu finden.
 
   „Interessieren Sie sich für die Angriffstaktik der israelischen Marine?“, fragte sie freundlich.
 
   Arnolds Mundwinkel verzogen sich zu einem schwachen Lächeln, während seine Hände sich um den zugezogenen Gurt verkrampften.
 
   „Brennend“, antwortete er.
 
    
 
   „Okay, da ist sie. Frisch poliert und pünktlich auf die Minute.“ Sergeant Bruce Dobbs sah die riesige 747 langsam auf ihre Startposition rollen. Er checkte den Runway und die Zufahrtsstraßen zum Flughafen, auf die er Einsicht hatte. Nichts außergewöhnliches, fand er, alles lief nach Plan. 
 
   „Verbindungsaufnahme zum Empfänger, Marv“, befahl er. Corporal Lavinski hatte die schwarze Sendeeinheit hochgefahren und die Routineüberprüfungen abgeschlossen.
 
   „Alles klar, Sarge. Verbindung steht. Kontakt verifiziert und gesichert. Von mir aus kann´s losgehen.“ 
 
   „Countdown auf vier Stunden einstellen“, befahl Dobbs.
 
   „Bestätigt. Null-Vier Stunden, Null Minuten. Countdown eingegeben und gesetzt. Bestätigung vom Empfänger erhalten“, ratterte Lavinski herunter. 
 
   „Waffe scharf machen“, flüsterte Dobbs.
 
   „Bestätige. Waffe ist scharf. Rattenscharf, Sarge.“
 
   „Start des Countdowns auf mein Zeichen hin.“
 
   Dobbs spähte durch das Fernglas und beobachtete die Air Force One, die umgedreht und am Ende der Startbahn Aufstellung genommen hatte. Es war sein ausdrücklicher Befehl, die Bombe erst dann zu aktivieren, wenn das Flugzeug abgehoben hatte. Nur so konnte der minutiös errechnete Countdown die Bombe genau über der tiefsten Stelle des Atlantiks zur Detonation bringen. Vorausgesetzt, die Maschine folgte ihrem Flugplan. Doch ein Abweichen war sehr unwahrscheinlich und in den letzten Jahren praktisch nie vorgekommen. Außerdem hatte Dobbs erst vor etwas mehr als einer halben Stunde die letzte Bestätigung von General Garrett erhalten, dass alles wie geplant ablief. Und das genügte ihm.
 
   „Bereitmachen“, flüsterte Dobbs, als er das Anschwellen der schweren Triebwerke der Maschine hörte. Einige Augenblicke schien die Boeing wie festgenagelt, doch dann setzte sie sich langsam und majestätisch in Bewegung. Das Triebwerksgeräusch hatte sich mittlerweile zu einem ohrenbetäubenden Donnern gesteigert, dass noch einmal viel lauter sein sollte, wenn die Maschine die getarnte Stellung der beiden Marines passieren würde 
 
   So, entschied Dobbs, sah ganz danach aus, als meinten die da unten es ernst und hatten alle Absicht nach Hause in die Staaten zu fliegen. Also senkte er kurz das Fernglas und sah Lavinski an, um sicher zu gehen, dass dieser ihm auch zuhörte.
 
   „Starte den Countdown. Jetzt.“
 
   „Bestätige. Start des Countdowns in Drei, Zwei, Eins...“
 
   Lavinski drückte die Taste an demselben schwarzen Kasten, mit dem Colonel Bremner ein paar tausend Kilometer entfernt einmal einen Aluminiumkoffer unter einer Decke zur Explosion gebracht hatte. Auch jetzt wurde der Befehl zur Detonation bestätigt. Doch der Countdown sollte dieses Mal um einiges länger dauern. Und das Ergebnis würde auch ein anderes sein.
 
    
 
    
 
    
 
   Ötztal, Tirol, Österreich
 
   09. Jänner 2017
 
   10:15 Ortszeit
 
    
 
   Hinter den verspiegelten Oakleys konnte man die graugrünen Augen nicht erkennen, die er trotz der starken Sonnenbrillen wegen des grellen Sonnenlichts halb geschlossen hatte. Sein Blick wanderte langsam über die weißen Bergspitzen der Ötztaler Alpen. Er sah die schroffen Kanten, die blendend weißen Grate und Gipfel, die sich scharf vom tief blauen Himmel abhoben, der nur von vereinzelten Kondensstreifen durchzogen war. 
 
   Stefan Berger lehnte auf seinen Schistöcken und blickte nach Norden. Das Panorama beeindruckte ihn noch immer, obwohl er es schon so oft betrachtet hatte. Majestätisch und unbeeindruckt von all den Katastrophen und dem Elend auf der Erde standen diese Berge nun schon seit Ewigkeiten nahezu unverändert auf ihrem Platz, unverrückbar und sicher. Sie hatten Kriege gesehen, fanden sich auf Landkarten aller Epochen unter den verschiedensten Herrschern wieder und hatten alles überdauert. Sie würden auch die Touristenströme überdauern, die sie wie Heuschreckenschwärme heimsuchten, dachte Stefan Berger, wahrscheinlich würden sie auch die Menschen selber überdauern, die alles daran setzten, das Paradies, in dem sie lebten, auszubeuten, ohne Rücksicht und ohne Augenmaß. 
 
   Er wusste natürlich, dass er all das ein bisschen zu drastisch sah, verstand, dass die Region, in der aufgewachsen war, praktisch nur vom Tourismus lebte, ihren Reichtum und den hohen Lebensstandard den vielen zahlenden Gästen verdankte und ohne die vielen Lifte, Hotels und Schipisten wahrscheinlich dreißig Jahre hinten liegen würde. Er war sich all dessen bewusst und gestand sich in Augenblicken wie diesen, wenn er hier oben allein die klare, dünne Luft in seine Lungen sog und das unvergleichliche Panorama in sich aufnahm, trotzdem seine Ration Pessimismus zu. 
 
   Berger war vor einiger Zeit in seine Heimat zurückgekehrt und hatte mit Erleichterung festgestellt, dass hier alles doch noch ein Stückchen besser war, als all den anderen Plätzen auf dieser Welt, an denen er schon gewesen war. Er hatte viel gesehen, war viel herumgekommen, hatte schöne Zeiten erlebt und auch weniger angenehme Tage gesehen. Nun war er wieder hier und war sich sicher, als er sich umdrehte und nach Süden in Richtung Italien blickte, die fernen Wolkenbänke entdeckte, die nach Norden zogen, dass er hier nicht wieder weggehen würde.
 
   Nein, hier würde er bleiben. Er hatte eine zweite Chance bekommen und versuchte nun, sie zu nützen. Er hoffte, dass er hier in seiner Heimat, die er viel zu früh verlassen hatte, noch einmal von vorne anfangen konnte. Der Anfang war geschafft, seine kleine, interessante Firma begann zu erblühen, weitere Aufträge waren in Verhandlung. Es sah schon mal bedeutend schlechter für ihn aus, entschied er.
 
    
 
    
 
   Teheran, Iran
 
   09. Jänner 2017
 
   14:55 Ortszeit
 
    
 
   Der etwa fünfundvierzig Meter hohe, aus fünfundzwanzigtausend weißen Steinen errichtete Freiheitsturm, der 1971 aus Anlass der 2500-Jahresfeier der iranischen Monarchie errichtet worden war, ist wohl die bekannteste moderne Sehenswürdigkeit Teherans. Wenn man mit dem Lift die Aussichtsplattform des Azadis - so nannten die Iraner den Turm - erreicht hat, wird man mit einem herrlichen Ausblick auf die Stadt belohnt und kann bei klarer Sicht auch die schneebedeckten Gipfel des Elbrusgebirges erkennen. 
 
   Zumindest konnte man das, bevor eine fehlgeleitete Smartbomb, abgeworfen von einer F-18 Super Hornet der US-Navy, einen Stützpfeiler des Turmes mehrere Meter tief durchbohrt hatte und danach in einem staubigen Feuerball explodiert war. Einige Augenblicke hatte der mächtige Turm gezittert, dann, bevor noch das Nachhallen der Explosion ganz verstummt war, war das Wahrzeichen des modernen Teherans langsam in einer immensen Staubwolke versunken und hatte einhundertvier Moslems unter sich begraben.
 
   Vom Rücksitz der schweren gepanzerten Limousine aus hätte Außenminister Victor Morales den Turm erkennen können, wenn er noch gestanden hätte. Nun starrte er müde aus dem Fenster auf den riesigen Schutthaufen, der vom Wahrzeichen übrig geblieben war und fragte sich, ob es ihm mit seinem ehrgeizigen Vorhaben wohl ähnlich ergehen würde. Seit gestern vormittags hatte er so gut wie nichts erreicht und die Zeit lief ihm davon. Er hatte keine Ahnung, wie er den abgrundtiefen Hass, der zwischen den Volksgruppen wie eine eitrige Wunde schwelte, überwinden und eine Einigung erzielen sollte – und das alles in so kurzer Zeit.
 
   Unmittelbar vor seinem Wagen fuhren zwei Hummer-Geländewagen der Army, die mit schweren Maschinengewehren vom Typ Browning, sowie mit Granatwerfern bewaffnet waren. Die schwarzen Läufe der tödlichen Waffen schwenkten von links nach rechts, die Schützen behielten die Fensterfronten der Häuser an der breiten Hauptstraße im Auge. Direkt hinter dem Botschafter folgten ebenfalls zwei Hummer, auf den Rückbänken saßen mehrere Soldaten des 75th Ranger Regiment aus Fort Benning.
 
   Die Wagenkolonne bremste an einer Kreuzung und bog nach Süden ab. Das Hauptquartier lag nur mehr wenige Minuten entfernt, als die Dämmerung einsetzte und die Temperatur rasch zu sinken begann. Es war der zweite Tag der Regierungsbildungsgespräche unter Victor Morales, der nun zurück ins Hauptquartier fuhr und es sollte gleichzeitig sein vorerst letzter Tag als Außenminister der Vereinigten Staaten sein.
 
   Die raketengetriebene Granate zog eine weiße Rauchspur nach sich und detonierte unterhalb der Beifahrertür des führenden Hummers. Das schwere Fahrzeug bäumte sich auf und landete krachend auf der Seite. Der zweite Hummer konnte nicht rechtzeitig bremsen und krachte in das Wrack. Eine zweite Granate flog auf die nun stehende Kolonne zu und traf den letzten Hummer in der Reihe, bevor der Schütze am Granatwerfer auch nur einen einzigen Schuss abfeuern konnte. Die Explosion zerriss das Fahrzeug und schleuderte es gegen den letzten verbliebenen Hummer, der durch die Wucht des Aufpralls aufs Dach geworfen wurde und den Schützen des Granatwerfers einklemmte. 
 
   Die Limousine mit dem Außenminister war nun eingekeilt. Der Fahrer versuchte hektisch, sich zu befreien und ließ den starken Motor aufheulen. Mit aller Macht prallte der Wagen gegen den Hummer vor sich und schob ihn ein paar Zentimeter nach vorne. Dann legte der Mann den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gas. Die Reifen drehten durch, als der Wagen einen Satz nach hinten machte und gegen das Militärfahrzeug krachte. Nun war genug Platz, um seitlich aus der Kolonne auszuscheren und auf der breiten Straße dem Angriff zu entkommen. Der Fahrer kurbelte am Lenkrad und trat wieder auf das Gaspedal. Dann sah er aus dem Seitenfenster, erspähte die weiße Rauchspur der Granate und wusste, dass er sterben würde.
 
    
 
    
 
   Ötztal, Tirol
 
   09. Jänner 2017
 
   12:27 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Aus den dichten, grauen Wolken fielen erste Schneeflocken, die zuerst nur vereinzelt, dann aber immer zahlreicher die bestens präparierten Schipisten bedeckten. Die Schneewolken, die Stefan Berger oben auf knapp über dreitausend Metern Seehöhe von Süden heraufwandern gesehen hatte, waren überraschend schnell hier angekommen. Nun war vom Blau des Himmels nichts mehr zu sehen und die meisten anderen Schifahrer hatten sich bereits zum Apres-Ski in eine der vielen Berghütten oder hinunter ins Tal zurückgezogen.
 
   Berger entschied sich, ein letztes Mal mit dem Lift rauf zu fahren und sich dann von einem Bekannten der Bergbahnen mit dem Skidoo auf den Grat bringen zu lassen. Diese spektakuläre Auf- und schließlich Abfahrt sollte seinen Tag abrunden, er freute sich bereits darauf. Der Schneefall wurde etwas dichter, doch er war sich sicher, dass sich diese letzte Abfahrt noch ohne Probleme ausgehen würde. Was wirklich auf ihn zukam, ahnte er nicht im Geringsten.
 
    
 
    
 
   Teheran, Iran
 
   09. Jänner 2017
 
   14:59 Ortszeit
 
    
 
   Corporal Dafoe fiel aus dem rauchenden Hummer und landete auf dem Rücken. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, er hörte nichts außer einem monotonen Pfeifen. Er drehte sich zur Seite und versuchte, sich aufzurichten. Sein Rücken schmerze heftig, sein rechtes Bein fühlte sich taub an. Durch den aufgewirbelten Staub erkannte er den Hummer, der hinter ihrem gefahren war. Das Fahrzeug lag auf der Seite, die Windschutzscheibe war zersplittert und der Fahrer schien tot zu sein. Er riss sich vom Anblick seines blutüberströmten Kameraden los und umrundete das Wrack des Hummers. Die Hitze einer Granatenexplosion lag noch in der Luft, als er das Fahrzeug des Ministers sah. Dafoe, der sein M-16 verloren hatte, humpelte auf die Limousine zu und sah dabei hektisch nach links und rechts. Plötzlich tauchten aus dem Staub zwei Rangers mit angelegten Sturmgewehren auf, dann folgten ihnen noch zwei weitere. Dafoe bedeutete ihnen, die Häuserfront rechts von ihnen im Auge zu behalten, während er weiter auf die Limousine zustolperte. Das Fahrzeug war ebenfalls von einer Granate getroffen worden erkannte er. Ein großer Teil der Kühlerhaube fehlte ebenso wie die Windschutzscheibe und die Fahrertür. Das Dach war nach oben hin aufgeplatzt, die Reifen waren geschmolzen und die hintere linke Tür stand offen. Die blutige Masse, die langsam vom Rest des Fahrersitzes rutschte und schließlich mit einem schmatzenden Geräusch auf dem staubigen Asphalt zu liegen kam, interessierte Dafoe nur am Rande. Atemlos vor Anspannung erreichte er den Fond des Wagens und spähte ins Innere. Das weiße Leder war blutverschmiert, die Aktentasche des Außenministers war aufgeplatzt und hatte hunderte weiße Blätter im Inneren des Wagens verstreut. Einige der Blätter waren angesengt, andere blutig rot beschmiert. Ansonsten war der Fond des Wagens leer.
 
   „Mist“, flüsterte Corporal Dafoe, „Verdammter Mist!“
 
   Außenminister Victor Morales war verschwunden.
 
    
 
    
 
   Air Force One, über dem Atlantik
 
   09. Jänner 2017
 
   11:45 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Der glänzende Rumpf der großen Boeing 747 durchschnitt die dichten Wolken eines kleineren Tiefdruckwirbels etwa einhundertfünfzig Seemeilen westlich der französischen Atlantikküste. Der Autopilot manövrierte das Flugzeug sicher in Richtung Ostküste der Vereinigten Staaten. Während der Pilot die neuesten Wetterberichte durchsah und der Copilot sich von der Luftraumüberwachung in Frankreich verabschiedete, betrat der dienstführende Secret Service Agent mit angespannter Miene das Arbeitszimmer des Präsidenten. Nachdem er höflich geklopft und der Aufforderung seines Präsidenten gefolgt und eingetreten war, hielt er ihm ein Blatt Papier entgegen. „Mr. President, wichtige Nachrichten aus dem Nahen Osten, Sir.“ 
 
   President Marvin James hatte den Kragen des weißen Hemdes weit geöffnet und die Krawatte irgendwo abgelegt,  nahm das Blatt entgegen und betrachtete dabei stirnrunzelnd das käsig bleiche, glänzende Gesicht seines besten Bodyguards. „Was Ernstes?“, fragte er.
 
   Der Agent schluckte. „Ich fürchte ja, Sir.“
 
   Marvin setzte seine Brille auf und las die Blitzmeldung. Er sah kurz auf, dann las er die Meldung noch ein weiteres Mal. Wieder sah er in die Augen seines Mitarbeiters und räusperte sich. „Okay, Ken. Mein Stab soll sich sofort im Besprechungsraum treffen und der Pilot soll einen neuen Kurs ausarbeiten.“ Der Secret Service Agent sah seinen Präsidenten fragend an. 
 
   „Wir kehren um, nach Teheran“, sagte er müde und rieb sich die Augen. Der Präsident ließ sich tiefer in seinen Ledersessel sinken. „Ich muss die Sache selber in die Hand nehmen und Vic da raus holen. Ich kann da sonst niemanden hinschicken. Es steht zu viel auf dem Spiel.“
 
   Ken Wade, der Secret Service Agent, nickte und machte sich daran, den Raum wieder zu verlassen. „Zu Befehl, Sir.“
 
   President James indessen erhob sich schwerfällig, durchquerte den klassisch mit dickem Teppich ausgelegten und mit dunklen Eichenmöbeln ausgestatteten Arbeitsraum und betrat das kleine Badezimmer, das seitlich abzweigte. Er spritzte sich etwas kühles Wasser ins Gesicht und sah auf. Der Mann, den er im Spiegel entdeckte, sah verdammt alt aus, fand er. Alt und nicht sehr vertrauenerweckend, mit trübem Blick und blasser Haut. Er tauchte seine zitternden Hände erneut in das kühle Wasser und wartete, versuchte sich zu sammeln. Dann, es mochte vielleicht eine halbe Minute vergangen sein, in der er nur dastand und mit geschlossenen Augen verharrte, trocknete er Hände und Gesicht und sah erneut in den Spiegel. Besser, entschied er, vermutlich etwas besser. Er holte tief Luft und schluckte die Angst hinunter, die ihn so plötzlich beim Lesen der kurzen Mitteilung überfallen und seine Hände zittern hatte lassen. President James verließ das kleine Bad, schnappte sich die Krawatte und das Sakko vom Stuhl und verließ das Arbeitszimmer. 
 
   „Mein Gott“, flüsterte er, als er den engen Korridor Richtung Lageraum entlang schritt, flankiert von zwei Agenten des Secret Service. 
 
    
 
    
 
   Fliegerhorst Zeltweg, Steiermark, Österreich
 
   09. Jänner 2017
 
   13:02 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Die drei Maschinen des Typs Eurofighter Typhoon waren bereits getankt, bewaffnet und vollständig durchgecheckt worden, als die Piloten der Einsatzbereitschaft in ihren Druckanzügen über den kalten Asphalt vor den Bereitschaftsräumen hasteten. Zwei der Kampfjets würden in spätestens drei Minuten in der Luft sein und von ihren starken Doppeltriebwerken nach weiteren drei bis vier Minuten auf ihre Einsatzhöhe von etwa zehntausend Metern befördert werden. Der dritte Jet der Alarmrotte der Österreichischen Luftstreitkräfte würde startbereit am Boden als Reserve für eventuelle Notfälle warten.
 
   Die beiden Jets durchstießen die tiefhängenden Wolken, die leichten Schneefall über die sanften, gefrorenen Hügel der Steiermark rieseln ließen und flogen nun in westliche Richtung. 
 
   Major Günter Haas, der Rottenkommandant stand in ständiger Verbindung mit der Einsatzzentrale der Luftstreitkräfte, die in einem Bunker tief im Inneren eines Berges in der Nähe der Stadt Perg im oberösterreichischen Mühlviertel versteckt lag. Die Radarleitoffiziere in der Einsatzzentrale bezogen ihre Daten vom leistungsstarken System Goldhaube, das sein Radarbild mithilfe von drei stationären Anlagen sowie unterstützend mit den Daten von mehreren mobilen Anlagen verteilt im gesamten Bundesgebiet erstellte. Der etwa zwanzig Kilometer östlich von Salzburg am Mondsee gelegene Kolomansberg, der Speikkogel auf der Koralpe, sowie Steinmandl im Weinviertel beherbergten die drei unter einem Dom verborgenen Hauptradaranlagen der Goldhaube. Das System, das sich im Bedarfsfall auch mit der zivilen Radarüberwachung AustroControl vernetzen konnte, gestattete den Offizieren der Luftraumüberwachung  einen klärenden Blick mehrere hundert Kilometer über die Grenzen hinaus.
 
   Major Haas folgte den Anweisungen und passte seine Flugdaten den Vorgaben an. Die beiden Eurofighter rasten mit annähernd zweifacher Schallgeschwindigkeit über die dichten Wolken. Die schwache Wintersonne stand im Zenit und verlieh den watteartigen Schneewolken unter den scharf geschnittenen Tragflächen der Jets ein märchenhaftes Aussehen. Vereinzelt ragten Wolkentürme mehrere hundert Meter hoch aus der dichten Decke heraus. Überall um sie herum zeichneten sich Kondensstreifen wie weiße Narben in das tiefe Blau des kalten Himmels. 
 
   Der Major hatte jedoch nur kurz Zeit für diesen spektakulären Anblick, bevor das in seinen Multifunktionshelm integrierte Funkgerät kaum vernehmlich knackte. Er hörte die Stimme seines Leitoffiziers und bestätigte. Danach korrigierte er seinen Kurs erneut, als er in den Luftraum über Tirol eintrat. Der zweite Jet folgte ihm und blieb neben dem Rottenkommandanten, als dieser das gemeinsame Ziel mithilfe des bordinternen Radars nun selbst erfasste. Major Haas befahl eine weit ausholende Kurve, die die beiden Jets nahe an den deutschen Luftraum brachte, ohne diesen jedoch zu verletzen. Dann gingen die beiden Eurofighter etwas tiefer, beendeten die Kurve und verringerten die Geschwindigkeit bis auf knapp über eintausend Stundenkilometer. Major Haas visierte den blinkenden Punkt auf seinem Radarschirm an und näherte sich behutsam. Nach wenigen Augenblicken konnte der PIRATE-Sensor an der Backbordaußenseite des Cockpits das Ziel erfassen, mit den in der Datenbank des Fighters gespeicherten Daten vergleichen und positiv identifizieren. Haas betrachtete das Bild, dass auf die Innenseite seines Helmdisplays projiziert wurde und bestätigte die Identifizierung des Computers. Er erhöhte die Geschwindigkeit wieder und näherte sich weiter. Dann konnte er das riesige Flugzeug selber erkennen. Der blau-weiß lackierte Rumpf des majestätisch wirkenden Großraumjets glänzte im kalten Licht der Wintersonne, während er den Bodensee hinter sich ließ und seinen Kurs quer über Vorarlberg fortsetzte.
 
   Die beiden Eurofighter der Österreichischen Luftstreitkräfte stiegen hinter der Air Force One langsam nach oben, kamen nach vorne auf und gingen links und rechts neben der Boeing in Formation.
 
    
 
    
 
   Air Force One, über Vorarlberg, Österreich
 
   09. Jänner 2017
 
   13:23 Ortszeit
 
    
 
    
 
   „Air Force One, hier ist Eagle One, over.“
 
   Der Pilot der Air Force One, sah zur Seite und erwiderte das Winken des Piloten in dem hellgrauen Kampfjet, der gerade eben neben ihm aufgetaucht war.
 
   „Eagle One, sprechen Sie, over.“ Der Pilot, ein Lieutenant Colonel der Air Force besah sich den Jet genauer, entdeckte das rote runde Wappen mit einem nach unten zeigenden Dreieck, sah aber auch die etwa drei Meter langen weißen AIM-9P-5 Sidewinders unter den Tragflächen des Jets. Aus dieser Entfernung würden die neuneinhalb Kilogramm schweren hochexplosiven Gefechtsköpfe der wärmesuchenden Raketen ganz sicher treffen und tödlichen Schaden anrichten, dachte er. Doch Gott sei Dank befanden sie sich im Luftraum eines neutralen Staates und mit Angriffen war hier nicht zu rechnen. Hier waren sie sicher. Die sechs radargesteuerten Luft-Luftraketen AIM-120C-5 AMRAAM konnte er hingegen nicht erkennen, da sie hinter einem der drei 1000-Liter-Treibstofftanks verborgen unter dem Rumpf montiert waren.
 
   „Willkommen in Österreich, Air Force One. Ich werde Sie zusammen mit Eagle Two bis an die Grenze begleiten, over“
 
   Der Lieutenant Colonel betätigte wieder sein Mikro: „Danke fürs Aufpassen, Eagle One, Air Force One, out.“ Noch mal sah er durchs kleine Fenster zu seiner linken, sah das erneute Winken des Kampflugzeugpiloten und registrierte zufrieden, dass sich das viel kleinere Flugzeug wieder etwas entfernte. Sein Blick ging nun wieder nach vorne, über die blendend weiße Wolkendecke, nach Osten.
 
    
 
   Weiter hinten in der Boeing 747 war die Stimmung wesentlich angespannter.
 
    
 
    
 
   US-Botschaft, Via Vittorio Veneto, Rom, Italien
 
   09. Jänner 2017
 
   13:25 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Die schwarzen Taschen lagen gepackt und versperrt auf den beiden schmalen Betten in dem kleinen Raum im ersten Stock des alten Gebäudes, das die amerikanische Botschaft beherbergte. Lavinski blickte zu Dobbs, der am Fenster stand und in den düsteren Innenhof der Botschaft hinaus spähte. Beide Männer trugen makellos saubere Uniformen. Die verdreckten und nassen Kampfanzüge, die sie am Flughafen getragen hatten, waren bereits sicher und unauffindbar entsorgt worden. Dasselbe galt für den Rest der Ausrüstung, die sie nun nicht mehr brauchen würden. Corporal Lavinski hatte sich darum gekümmert, dass alle Spuren verwischt waren. Das war seine Aufgabe und er beherrschte sie.
 
   „Noch zehn Minuten, Sarge“, sagte der kleine, schmale Corporal, der auf einem der gemachten Betten saß.
 
   Dobbs schien in seinen Gedanken versunken zu sein, denn er reagierte zuerst überhaupt nicht. Erst als er Lavinski ein zweites Mal hörte, riss er sich von dem trüben Ausblick in den verregneten Innenhof los und wandte sich um. Sein Blick traf Lavinskis, dann nickte er. Die Augen des großen Manns waren hart und dunkel, sein Gesichtsausdruck schien angespannt. 
 
   „In zehn Minuten ist der Spuk vorüber“, wiederholte Lavinski leicht grinsend und mit seinen langen Fingern eine Explosion imitierend. „Boom, vorbei“, schloss er zufrieden.
 
   Dobbs lächelte nicht, da er darüber nachdachte, wie es mit ihm und Lavinski nun weitergehen würde, nach ihrer Ankunft in den Staaten als Hochverräter und Massenmörder. Er hoffte, dass General Garrett genug Macht besaß, um sie zu schützen. Dobbs zweifelte nicht im Geringsten an seinem kommandierenden Offizier, doch er wusste einfach zu viel, viel zu viel. Und zuviel Wissen hatte schon vielen anderen Männern das Leben gekostet. Dobbs selbst hatte ein paar Mal den Henker gespielt und wusste daher, wie die Sache lief. 
 
   Sergeant Bruce Dobbs vom United States Marine Corps hatte Angst, als er sich wieder umdrehte und hinaus in den Regen blickte.
 
    
 
   Air Force One, über Tirol, Österreich
 
   09. Jänner 2017
 
   13:27 Ortszeit
 
    
 
   General Arnolds Miene verriet eindeutig, was er dachte und fühlte, als er mit Riesenschritten den Besprechungsraum verließ. Er fluchte leise und ärgerte sich unbändig über die Dummheit und Unbesonnenheit seines Präsidenten. Was zum Teufel hatte ihn nur geritten, jetzt in den Iran zu fliegen, fragte er sich zum zehnten Mal, seit er vom Verschwinden von Außenminister Morales und der folgenden, idiotischen Entscheidung President James erfuhr, sofort umzudrehen und in den beschissenen Iran zu fliegen. 
 
   Was wollte James nur mit dieser Aktion bezwecken?
 
   Glaubte er wirklich, dass seine bloße Anwesenheit am momentan gefährlichsten Flecken der Welt irgendetwas bewirken konnte, was den Außenminister retten konnte?
 
   Warum begab er sich nur in eine solch gefährliche Situation, wo er doch vom sicheren Washington aus viel besser daran arbeiten konnte, Morales zu finden und – falls er noch lebte – wieder frei zu bekommen?
 
   Nein, anstatt dessen begab er sich mitten ins Wespennest und beschwörte geradezu herauf, dass jeder verdammte Terrorist sich auf die Jagd nach ihm machte. Und Arnold wusste, dass seine Möglichkeiten, und die des Secret Service, Präsident James Leben zu schützen, nur begrenzt waren. Und ganz besonders im Iran.
 
   Ein Secret Service Agent hastete zur Seite, um nicht mit dem brodelnden Viersternegeneral zusammen zu stoßen, als dieser den Gang verließ und in die Kommunikationszentrale der AFO trat. Wütend wies er einen Unteroffizier an, ihn auf der Stelle mit General Barrow in Teheran zu verbinden. Arnold versuchte sich zu beruhigen, während die Verbindung aufgebaut wurde. Eine halbe Minute später hatte General Arnold den Oberkommandierenden der Vereinigten Streitkräfte im Iran am Ohr und bereitete diesen mit klaren Anweisungen auf die Ankunft des Präsidenten vor. 
 
    
 
   Während die beiden hochrangigen Offiziere miteinander sprachen, folgte Commander Williams, die wieder an ihren verhassten „Football“ gekettet war, dem Präsidenten in sein Arbeitszimmer. James setzte sich hinter seinen Schreibtisch und faltete die Hände vor dem Gesicht. Er sah Williams einige Augenblicke an, bevor er ihr auftrug, sich zu setzen.
 
   „Commander“, begann er ruhig und sah sie aus müden Augen an. „Sie sind Nachrichtenoffizierin?“, fragte er.
 
   Nina nickte. „Das stimmt, Sir.“ Der Präsident nickte und lehnte sich in seinem weichen Ledersessel zurück.
 
   „Dann gehen Sie bitte nach vorne in die Kommunikation und lassen sich ein Terminal geben.“ Nina sah ihn unbewegt an, als er fort fuhr.
 
   „Sorgen Sie dafür, dass ich alle notwendigen Daten über Victors Entführung erhalte. Besorgen Sie mir Informationen, Commander, so viele und so aktuelle, wie sie können. Die nächsten Stunden werden entscheidend sein. Deshalb muss ich vorbereitet sein.“ 
 
   Williams sah den müden aber entschlossen Ausdruck in den Augen des Präsidenten, der um einige Jahre gealtert zu sein schien, seit sie zusammen im Auto in Rom gesessen hatten. Von dem damaligen ablehnenden Gefühl, das sie empfunden hatte, war jetzt nicht mehr viel übrig. Stattdessen empfand sie beinahe Mitleid mit ihm. Sie packte ihren Koffer und erhob sich.
 
   „Zu Befehl, Sir!“ Commander Nina Maria Williams hatte nach etlichen Tagen wieder das Gefühl, einer sinnvollen Tätigkeit nachzugehen, als sie mit raschen Schritten das Arbeitszimmer des Präsidenten verließ. Jetzt konnte sie endlich zeigen, was in ihr steckte. Sie stoppte und drehte sich nochmals zum Präsidenten um.
 
   „Sir, wenn man mich von diesem Ding hier befreien könnte“, sagte sie und hob den Koffer und die Stahlkette, „dann könnte ich beide Hände zur Recherche benutzen und wäre mit Sicherheit schneller.“
 
   James sah sie kurz an, dann nickte er abwesend.
 
   „Lassen Sie sich das verdammte Ding abnehmen, Commander“, befahl er. Dann widmete er sich wieder irgendwelchen Papieren, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen.
 
   „Danke, Sir“, erwiderte Nina und verließ den Raum.
 
   Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, schloss James die brennenden Augen und massierte die Lider mit den Fingern. Er hatte sich in seinem gesamten Leben noch nicht so müde gefühlt, wie jetzt. 
 
   Müde und hilflos, dachte er.
 
   Und auch er hatte Angst.
 
    
 
   13:31 Uhr
 
    
 
   Draußen auf dem Gang traf Williams auf den leitenden Secret Service Agenten, Ken Wade, und auf General Arnold, der offensichtlich seine Anweisungen nach Teheran bereits durchgegeben hatte. Die Miene des Generals war zwar immer noch so mürrisch wie im Lagebesprechungsraum, doch das gefährliche Rot war von seinen Wangen gewichen und hatte wieder der üblichen gesunden Sonnenbräune Platz gemacht. Der Agent bat sie, kurz zu warten, es sei sehr wichtig, sagte er, dann klopfte er am Arbeitszimmer des Präsidenten, trat ein und ließ sie mit Arnold allein.
 
   „Was soll das, Sir“, fragte sie General Arnold. Sie hatte keine Zeit zu warten, hatte einen Auftrag zu erledigen, indem es auf jede Minute ankam.
 
   „Das erraten Sie nie, Commander.“ Arnold schüttelte andeutungsweise den Kopf. Dann warteten sie.
 
    
 
    
 
   13:33 Uhr
 
    
 
   Ken Wade war es gelungen, den Präsidenten von der Wichtigkeit ihres kurzen Ausfluges in das Heck der Maschine zu überzeugen. James war zuerst geneigt gewesen, seinen langjährigen Bodyguard kurzerhand aus seinem Büro zu werfen, doch er kannte Wade und vertraute ihm. Deshalb, und weil der Grund den Wade ihm erklärte irgendwie einleuchtend war, hatte er schließlich auch zugestimmt.
 
   Nina Williams, General Arnold und President James folgten dem Agenten, als dieser eine Luke entriegelte und in den dahinter liegenden Raum trat. Als Nina die Luke passierte, las sie EMERGENCY RESCUE in leuchtend roten Buchstaben auf dem matten Grau der verstärkten Stahltür. Innen war es hell erleuchtet, eine einzige Neonröhre flackerte. Der Raum war im selben Mattgrau gestrichen wie die Luke und wurde von einem einzigen Gegenstand dominiert, einer riesigen Rettungskapsel, die strahlend weiß lackiert war. Die röhrenförmige Kapsel war in regelmäßigen Abständen mit orangen Streifen überzogen, die im Licht der Neonröhren leicht reflektierten. Das große Symbol des Präsidenten der Vereinigten Staaten prangte mitten auf der Einstiegsluke der Kapsel, die offen stand und arretiert war. Im Inneren konnte Nina, nachdem sie näher getreten war, ein oder zwei schwarze Sessel erkennen, ausgestattet mit gelben Gurten, sowie orange Schwimmwesten, die über den Sitzen hingen. Der Größe der Kapsel nach zu urteilen fanden wohl aber bis zu fünf Personen Platz, dachte Nina.
 
   „Mr. President, General, Commander“, begann Wade, „dies ist die neue Rettungskapsel, die in die Version 28000, in der wir uns momentan befinden, neu eingebaut wurde, um nicht nur Sie, Mr. President, sondern auch die wichtigsten weiteren Personen an Bord in einem Notfall schnell in Sicherheit bringen zu können.“ Wade machte eine kurze Pause, sah die ungeduldigen Gesichter der beiden Männer und der Frau und machte gleich weiter. Mit der Version 28000 meinte er die aktuelle Air Force One, in der sie sich momentan befanden. Die Version 29000, die zweite baugleiche Maschine wurde zur Zeit in der Andrews Air Force Base generalüberholt und im selben Zuge mit der gleichen, vergrößerten Rettungskapsel ausgestattet.
 
   „Da wir in den nächsten Stunden gefährlichen Luftraum überfliegen und wir noch keine Gelegenheit hatten Ihnen die Sicherheitsvorkehrungen der Kapsel zu erklären, bitte ich Sie, Mr. President, mir jetzt kurz zuzuhören und sich so viel wie möglich zu merken.“
 
   „Und was sollen wir hier?“ wollte ein übellauniger General Arnold wissen.
 
   „Sie, General, als Vorsitzender der Vereinigten Stabschefs, und auch Sie, Commander, als Träger der Goldcodes, sind zwei der weiteren Personen, die für eine eventuelle Evakuierung vorgesehen sind. Deshalb bitte ich auch Sie um Ihre Aufmerksamkeit.“ 
 
   „Beeilen Sie sich, Ken. Die Zeit drängt.“ President James Geduld schwand zusehends, genauso wie die Entfernung zum Iran.
 
    
 
   13:34 Uhr
 
    
 
   Weiter vorne in der Maschine, genau genommen etwa zweieinhalb Meter hinter der gepanzerten Tür zum Cockpit waren auf einer rot blinkenden Digitalanzeige, die unter der glatten Wandverkleidung verborgen lag, nur mehr wenige Sekunden abzulesen. Die Digitaluhr war mit einem modernen Zünder vernetzt, der insgesamt vierzehn Sprengladungen zeitgleich zur Detonation bringen sollte, die in einer Ebene unterhalb der Plastikverkleidung der Flugzeugaußenwand rund um den kreisförmigen Rumpf der Boeing platziert waren. Die Ladungen würden bei ihrer Explosion die gesamte Nase des Flugzeuges mitsamt dem Cockpit und dem in der darunter liegenden Ebene befindlichen Kommunikationszentrale absprengen, das Flugzeug sozusagen köpfen und damit unweigerlich zum Absturz bringen. Durch diese „Enthauptung“ waren eventuelle Notrufe oder sonstige Warnungen an die über die Kommunikationszentrale verbunden Außenwelt so gut wie vollständig auszuschließen. Die Maschine würde kopflos trudelnd abstürzen, wahrscheinlich noch in der Luft auseinander brechen und spätesten am Boden explodieren oder im Meer versinken.
 
   Als die Anzeige einstellig wurde, sah der Pilot gerade wieder nach links aus dem kleinen Seitenfenster und entdeckte einen der beiden österreichischen Eurofighter. Dieses Bild des kleinen hellgrauen Jets vor dem tiefblauen Hintergrund des winterlichen Himmels war das Letzte, was er in seinem Leben sehen sollte.
 
    
 
    
 
   Pentagon, Washington, USA
 
   09. Jänner 2017
 
   07:34 Ortszeit
 
    
 
   General John Grant befand sich seit nunmehr zweieinhalb Stunden in seinem Büro. Schon um kurz nach fünf Uhr morgens hatte sein Dienstwagen den Posten am Tor passiert, der sich nicht sonderlich gewundert hatte, da der General als Arbeitstier bekannt war und meistens um diese Uhrzeit mit der Arbeit begann. Mit großen Schritten hatte er die einsamen Korridore des Pentagons durchquert um schließlich sein Büro zu erreichen.
 
   Seine Aktentasche stand ungeöffnet auf seinem Schreibtisch, dem General Grant in diesem Moment den Rücken zugedreht tief in seinem Ledersessel versunken dasaß. Sein Blick galt wieder einmal dem großen Mann mit den beiden 45er Colts mit den Perlmuttgriffen und den am Oberschenkel weit geschnittenen Reiterhosen. Der blanke Stahlhelm mit den vier silbernen Sternen saß perfekt passend auf dem silbernen Haupt des großen General George S. Patton, United States Army. Sein Blick war unerschütterlich nach vorn gerichtet, seine Haltung zeugte von Stolz, Stärke und Sicherheit, ja sogar Anmut.
 
   General John Grant schwitzte, seine Hände waren feucht und der starke Kaffee in der Tasse auf seinem Schreibtisch war kalt. Alles andere als kalt hingegen war das Gefühl im Innersten seines Herzens. Grant fühlte sich angespannt und unruhig, als er sich vom Porträt seines großen Vorbilds abwandte und auf die Digitalanzeige der Funkuhr an der gegenüber liegenden Wand blickte. Er fühlte sein Herz etwas schneller klopfen, wusste nicht, ob es dies vor Aufregung oder aus schlechtem Gewissen tat. 
 
   Was er aber wusste, war, dass President James sich jetzt an Bord der Air Force One mitten über dem östlichen Atlantik befand und in wenigen Sekunden tot sein würde. Nur mehr Fischfutter, versunken in der schwarzen Tiefe des Ozeans. Und dieser Gedanke erregte ihn, durchströmte ihn mit einem schäbigen Gefühl der Macht, das sich fast zu gut anfühlte, um war zu sein.
 
   Sein Mobiltelefon vibrierte angenehm in der Brusttasche seines Uniformhemdes, doch er ignorierte es. Er wollte dieses erregende Glücksgefühl jetzt mit niemandem teilen, sondern bis zur letzten Sekunde genießen. In Gedanken ging er ein weiteres Mal die Worte durch, die er sich für die geschockten Marionetten im Weißen Haus bereits zurechtgelegt hatte.
 
   Der alte General lächelte, als er sich in seinem schweren Ledersessel zurücklehnte.
 
    
 
   Der kurze Moment der Schwäche und der Reue war genauso schnell wieder vorbei, wie er ihn überfallen hatte. Admiral Jim Franklin legte das Mobiltelefon zur Seite, froh, dass sein Gesprächspartner nicht abgehoben hatte. Er wollte keine Schwäche zeigen und sein alter Freund John hätte die Unsicherheit in seiner Stimme sicher erkannt.
 
   Auch der Admiral befand sich in seinem Büro, so wie jeden Mittwoch, und auch er betrachtete die altmodische Uhr an der grauen Wand. Es war geschehen, dachte er. Wenn alles nach Plan verlaufen war, dann hatte der Atlantik weitere Opfer verschluckt, die er nie wieder preisgeben würde. Er ging zum Fenster seines großen Büros und spähte nach draußen. Der sauber gekehrte Kasernenhof in Little Creek, Virginia, war alles andere als menschenleer. Soldaten der Seal-Teams Zwei, Vier und Acht exerzierten, marschierten und rannten in Trainingsanzügen über den Asphalt des Hofes. Ein Hummer preschte quer über den Vorplatz und verschwand hinter einer dicken Eiche, die in einem quadratischen Stückchen Wiese wuchs. Franklin hörte das Knattern der Seahawks, die die Kampfschwimmer zu Übungseinsätzen abholten. 
 
   Und er sah die Fahne, die leicht flatternd in der schwachen Morgenbrise wehte. Franklin sah die roten und weißen Streifen, das blaue Feld mit den weißen Sternen, erinnerte sich an den Eid, den er geschworen hatte und fühlte sich schwach. Nach einigen Sekunden wandte er den Blick ab und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Er holte tief Luft, sah noch einmal zur Uhr und schloss die Augen.
 
   Es war vorbei, dachte er, hoffentlich war alles gut gegangen.
 
    
 
    
 
   Air Force One, über Tirol, Österreich
 
   09. Jänner 2017
 
   13:35 Ortszeit
 
    
 
    
 
   President James saß auf seinem vorgesehen Platz in der Mitte der Kapsel, General Arnold befand sich rechts neben ihm, während Commander Nina Williams mit einem Bein auf der Schwelle der Einstiegsluke stand, den Koffer mit den Nuklear-Goldcodes vor sich in die Kapsel schob und ins Innere nach einem Haltegriff tastete, der ihr den Einstieg erleichtern sollte.
 
   Sie hörte die Explosion nicht, wurde nur brutal nach vorne und oben geschleudert und krachte mit dem Kopf gegen die harte Stahlkante der Luke. Dann wurde es schlagartig dunkel um sie. Sie spürte weder das Blut auf ihrem Gesicht, noch den Lärm berstenden Metalls, der von draußen in die Kapsel drang.
 
    
 
   Major Günter Haas erste Reaktion war ein harter Riss am Joystick seines Eurofighters, mit dem er den Jet in eine Abwärtskurve zwang. Sein Herz raste, sein Gehirn rekapitulierte das vor wenigen Sekunden gesehene und spielte es auf einer imaginären Leinwand inmitten seiner Gedanken wieder ab. 
 
   Das glänzende, majestätische Flugzeug, keine hundertfünfzig Meter rechts von ihm explodiert vor seinen Augen. Er sieht den Riss im Rumpf, nur Hundertstelsekunden Später knickt die ganze Nase mitsamt dem Cockpit nach oben, reißt für Major Haas lautlos ab, donnert über den Rumpf der Boeing nach hinten und rasiert das Leitwerk ab. 
 
   Dann riss Haas seinen Jet nach rechts, bevor er das beginnende Trudeln des Großraumflugzeugs sehen konnte, dessen Geschwindigkeit sich abrupft verringerte, durch die fehlende Nase und die dadurch katastrophale Aerodynamik. Noch bevor sein geschockter Funkspruch die Flugleitzentrale erreichte, brach die linke Tragfläche der Air Force One ab, Sekunden danach folgten Teile der rechten.
 
    
 
   Agent Ken Wade, der es vermieden hatte, Commander Nina Williams durch ein leichtes Anschieben ihres Hinterns beim Betreten der Kapsel zu helfen, rappelte sich mühsam auf die Beine. Der Flugzeugrumpf unter seinen Fußsohlen vibrierte heftig und drohte ihn sofort wieder umzuwerfen. Augenblicke später, Wade visierte die noch immer offene Luke der Kapsel an, wurde das Flugzeug erneut erschüttert und Wade fand sich auf dem harten engmaschigen Gitterrostboden wieder. Sein Gesicht schlug hart auf, seine Sinne drohten zu versagen und warmes Blut floss seinen Hals hinunter. Doch Wade biss die Zähne zusammen und wuchtete sich wieder hoch. Er hörte schrilles Pfeifen draußen am Gang, Schreie und Alarmsignale. Dann begann der Raum sich zu drehen, ganz langsam, und dann immer schneller. Der Boden erhob sich links von ihm, als das Flugzeug sich um seine eigene Achse zu rollen begann. Wade sprintete nach vorne, er hatte keine Zeit mehr. Der Boden hob sich weiter, so dass Wade es gerade noch bis zur Luke schaffte, bevor er den Halt verlor und seitlich wegrutschte. Aus dem Inneren der Kapsel blickte ihm President James aus weit aufgerissenen, starren Augen entgegen. Der Mund des Präsidenten war zu einem lautlosen Schrei aufgerissen. General Arnold, ein Mann des Gefechtsfeldes und mit sehr hoher Panikschwelle schien bemerkenswert ruhig zu sein und seine Flugangst vorübergehend vergessen haben. Die Navy-Offizierin, Commander Williams konnte er nicht entdecken. Wade sah den General an und deutete auf einen großen roten Knopf in einem gelben Feld direkt neben der Luke.
 
   „Ich schließe die Luke, Sie schießen uns hier raus.“
 
   General Arnold hatte wegen des ohrenbetäubenden Krachs kein Wort verstanden, doch den Entriegelungsmechanismus der Kapsel, den hatte er gleich nach dem Betreten des engen Druckkörpers entdeckt. Er schnallte sich ab und wäre beinahe nach rechts gestürzt. Im letzten Moment krallte er nach einer der Schwimmwesten und zog sich in Richtung des roten Knopfes.
 
   Wade war es inzwischen gelungen, ins Innere der Kapsel zu gelangen. Mit aller Kraft zog er die Luke zu, um sie zu verriegeln. Doch Zentimeter, bevor die Tür einrastete, kreischte und krachte es gewaltig und das Flugzeug schoss ruckartig nach unten. Wade, der General und die leblose Commander Williams wurden gegen die Decke der Kapsel geschleudert, um Augenblicke später wieder auf den Boden zu krachen. Wade hörte das Knacken in seinem Bein, den Schmerz spürte er nicht. Er holte tief Luft und stemmte sich hoch, um jedoch gleich wieder einzuknicken. Sein rechtes Bein gehorchte nicht, war gefühllos und taub. Dann sah Wade einen Schatten über sich huschen. Er hörte metallisches Knallen, dann war es augenblicklich ruhiger. Der Schatten über ihm, General Arnold, bewegte sich wieder nach rechts. Dann schossen die Schmerzen in sein Bein und ließen ihn aufstöhnen. Kurz, bevor er das Bewusstsein verlor, sah er General Arnold vor dem Entriegelungsknopf. 
 
   Dann ruckte die Kapsel erneut, als sie dem berstenden Rumpf der Air Force One entfloh und in die Tiefe schoss.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Dritter Teil - Freiwild
 
    
 
                               
 
   Sankt Martin im Passeiertal, Südtirol, Italien
 
   09. Jänner 2017
 
   13:40 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Die bereits im 12. Jahrhundert urkundlich erwähnte Pfarrkirche Zum Heiligen Martin gab dem Dorf seinen Namen. Sie erhob sich stolz im Ortszentrum der kleinen Gemeinde Sankt Martin, die etwa sechzehn Kilometer nördlich von Meran im idyllischen Passeiertal lag. Der untere Teil des Turmes stammte aus dieser romanischen Epoche. Im 17.Jahrhundert wurde die Kirche ausgebaut und auch der Turm wurde mit einem Zwiebeldach versehen. Im 18.Jahrhundert wurden vier Barockaltäre und eine Kanzel von der örtlichen Malerschule errichtet. Diverse alte Gemälde und sonstige Kunstwerke rundeten das Bild ab. Die kleine Pfarrkirche war außerdem ein beliebtes Ausflugsziel für Touristen und Liebhaber alter Architektur.
 
   Der Messner der kleinen Kirche, ein Mittfünfziger mit traditionellem Vollbart und die ebenfalls anwesende Putzfrau, die sich gerade mit dem Staub unter den hinteren Bankreihen beschäftigte, konnten das riesige Flugzeug nicht sehen, dass keinen halben Kilometer oberhalb des Dorfes aus der Wolkendecke brach und im Wirbel des schweren Schneefalls weiter in die Tiefe schoss. Der Rumpf der Air Force One hatte eine der beiden Tragflächen komplett, sowie die Spitze der zweiten Tragfläche und auch das Cockpit beim Auseinanderbrechen verloren und näherte sich um die eigene Achse rotierend unaufhaltsam seinem Ziel. Um neunzehn Minuten vor zwei Uhr nachmittags bohrte sich der kopflose Torso des schweren Jets durch das Dach des Kirchenschiffes um Sekundenbruchteile später am harten Steinboden der Kirche aufzuprallen.
 
   Die Schockwelle des Aufpralls fällte den Turm, blies den Messner, die Putzfrau und die dicken Mauern des Kirchenschiffes wie Papier zur Seite und ließ im Umkreis von einhundert Metern einen Großteil der Fenster zerspringen. Das Kerosin im Flügelstumpf entzündete sich und blies eine zweite Schockwelle ins Freie, die fast zeitgleich mit der ersten Welle verheerenden Schaden anrichtete. Beinahe gleichzeitig stand ein Großteil des Ortskernes in Flammen, als sich Tonnen von brennendem Kerosin wuchtig verteilten. Der beißende Rauch des wütenden Feuers mischte sich mit den dichten Schneeflocken und dem orangen Lodern der rasenden Feuersbrunst zu einer Szenerie des Schreckens. 
 
   Es dauerte beinahe zehn Minuten, bis Überlebende des Infernos die Sirene der Feuerwehr betätigen und somit Alarm auslösen konnten. Das Feuer wütete unaufhörlich weiter und machte sich daran, das alte Ortszentrum von der Landkarte zu tilgen.
 
    
 
    
 
   Ötztal. Tirol, Österreich
 
   09.Jänner 2017
 
   14:04 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Stefan Berger stand am höchsten Punkt des tief verschneiten Grates und sah träumerisch in die Tiefe. Sein Atem kristallisierte wenige Zentimeter vor dem Gesicht in der eiskalten Gebirgsluft, die Temperatur musste erheblich unter Null liegen. Es schneite jetzt wieder leicht, die Wolkenbank die er zuvor gesehen hatte, hatte nur kurz dichteren Schneefall gebracht. Er hatte keine Probleme, die nächste Liftstation etwa einen Kilometer talwärts zu erkennen. Als er sich umdrehte und nach Süden blickte, erkannte er tiefdunkle Wolkenbänke, die weiteren Schnee bringen würden. Es war also Zeit, den Grat hinunter zu wedeln und dann ins Tal abzufahren, bevor der Schneefall endgültig zu dicht wurde.  Er war nun ohnehin beinahe allein auf weiter Flur, kaum jemand trieb sich mehr auf den Pisten rum. Es war einfach zu kalt und ungemütlich.
 
   Berger genoss noch einmal die Aussicht rundum auf die verschneiten Dreitausender, dann setzte er seine Schibrille auf. Die Gläser waren beschlagen, weshalb er die Brille wieder abnahm, die Gläser anhauchte und mit einem Taschentuch reinigte. Er hob die Brille und begutachtete  sein Werk, als er durch das getönte Glas in den Wolken etwas entdeckte. Berger ließ die Brille sinken und sah genauer hin. Jetzt konnte er es ganz klar sehen.
 
   „Was zum Teufel…“ Berger blinzelte, doch das Ding war immer noch da, schwebte langsam aus den Wolken. Berger erkannte ein zigarrenförmiges Gebilde, das an roten oder dunkelorangen Fallschirmen baumelte und vom leichten Wind bergwärts getrieben wurde. Berger schätzte Kurs und Geschwindigkeit des Objektes ein und kam zu dem wenig erfreulichen Schluss, dass der Aufprallort sehr nahe an dem kleinen Gebirgssee sein würde, der eingeschlossen von drei Bergkämmen etwa dreihundert Meter unterhalb Bergers jetziger Position zugefroren in seinem Winterschlaf dalag. Die weiße ebene Fläche des Karsees sah ungefährlich aus und schien einen idealen Landeplatz abzugeben, doch Berger kannte den See, wusste, dass er tief genug war um einen Reisebus mit Anhänger stehend darin zu versenken und wusste ebenfalls, dass das Eis noch nicht dick genug sein konnte, dieses Gebilde zu tragen. Dann ließ er weitere Überlegungen bleiben, setzte die Brille auf und fuhr los.
 
    
 
    
 
   Pentagon, Washington
 
   09.Jänner 2017
 
   08:06 Ortszeit
 
    
 
    
 
   General John Grant betrachtete den olivegrünen Kugelschreiber in seiner verschwitzten rechten Hand. Der billige Werbeartikel der US Army war genau zwischen dem A und dem R beim Gewinde abgebrochen. Der General hatte das Schreibgerät, während er seinen eigenen Gedanken betreffend Hochverrat und Massenmord an amerikanischen Staatsbürgern mit einem Gefühl der Unsicherheit nachhing, welche sich dann mit Gefühlen des Triumphes, der Stärke und des Machtrausches abwechselten, solange traktiert, bis es schließlich nachgab und sich in seine Einzelteile zerlegte. 
 
   Wo war die verdammte Meldung, dachte er nervös. Es war mittlerweile passiert und er hatte immer noch nichts gehört. Anrufen und sich erkundigen konnte er auch nicht, da hätte er sich ja gleich dem Secret Service mit der Bitte um Exekution ausliefern können. Wenn die Typen vom Sicherheitsdienst nur geahnt hätten, dass er für den Tod ihres Chefs verantwortlich war, dann hätten sie ihn wahrscheinlich mit Genugtuung ins Jenseits befördert. Nun, wahrscheinlich hätten sie ihn nur festgenommen, da ja nicht jeder so radikal veranlagt war wie John Grant.
 
   Er wischte grummelnd die Reste des Kugelschreibers vom Schreibtisch in den Mistkübel, als sein Telefon klingelte. General Grant erschrak und ließ den Mülleimer fallen. Dann packte er den Hörer mit seinen kurzen, dicken Fingern und presste sich die Muschel an sein fleischiges Ohr.
 
   „Grant“, bellte er harsch, um dann der Stimme des Anrufers zu lauschen. Sein Ausdruck war angespannt, entspannte sich dann aber urplötzlich, als die Stimme vom Absturz der Air Force One berichtete. Grant schloss die Augen und genoss das Gefühl des Sieges. Er bereitete sich in Gedanken bereits auf die wichtigen Aufgaben vor, die jetzt vor ihm lagen, sodass er den weiteren Sätzen des Anrufers nicht mehr seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Das änderte sich jedoch schlagartig, als er vom geschätzten Absturzort der Maschine erfuhr. Er verabschiedete sich nicht, sondern knallte nur den Hörer wütend auf den Apparat. Grant sackte in seinem Sessel zusammen und rieb sich die müden und schmerzenden Augen. Ein Gefühl der Niedergeschlagenheit breitete sich in ihm aus. Doch das hielt nicht lange an. Der General erhob sich wieder aus dem Sessel, stampfte zum riesigen Fenster seines Büros und ballte die Hände zu Fäusten. Die Niedergeschlagenheit war verblasen, als er die Lichter der erwachenden Hauptstadt beobachtete und ein Gefühl von purer Wut breitete sich in seinem brodelnden Inneren aus.
 
   „Verdammte Scheiße“, fluchte er durch zusammengebissene Zähne. Irgendwer hatte einen Riesenhaufen Mist verzapft und er würde herausfinden, wer Schuld daran hatte. Und dann würde er diesen jemand eigenhändig erwürgen, das stand fest. Doch zuvor musste er wissen, was genau passiert war. Danach konnte er dann immer noch entscheiden, was als nächstes zu tun war. 
 
   Grant holte sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und wählte die Nummer Admiral Franklins. Er wartete ab, bis die Verschlüsselung aktiv war, dann berichtete er seinem Freund, was vorgefallen war. 
 
    
 
    
 
   Ötztal, Tirol, Österreich
 
   09.Jänner 2017
 
   14:08 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Den kleinen See würde die Kapsel nicht direkt treffen, das stand schon mal fest. Berger, der durch den Tiefschnee pflügte, riskierte nur einen kurzen Blick auf das weiße Gebilde mit den roten Streifen, um nicht zu Sturz zu kommen. Der bergwärts wehende Aufwind hatte die Kapsel über den See hinweg geweht und nun driftete sie direkt auf die steile Felswand unterhalb des Grates zu, auf dem sich eben noch Berger befunden hatte. Er konnte nun bereits das Flattern der drei Fallschirme hören, als die Kapsel nur etwa sechzig Meter von ihm entfernt vorbei schwebte und in den durch die drei Felswände gebildeten, talwärts offenen Kegel eindrang, in dessen Zentrum sich der zugefrorene See befand. 
 
   Die Kapsel sank bedenklich schnell, fand Berger. Die Fallschirme schienen aufs Äußerste gespannt zu sein, kaum mächtig, die schwere Last zu tragen. Er konnte nicht wissen, dass der vierte Fallschirm, der zusätzlich das Gewicht der Kapsel hätte tragen sollen, bei der chaotischen Absprengung aus der berstenden Boeing beschädigt worden war und sich im Anschluss nicht geöffnet hatte.
 
   Berger hatte beinahe das untere Ende des Grates erreicht, als er das heftige Scheppern hörte, mit dem die Kapsel gegen die Felswand krachte. Er zuckte unbewusst zusammen und versuchte schneller vorwärts zu kommen, um genau sehen zu können, wo sich die Kapsel befand. Es folgte ein kratzendes, quietschendes Geräusch, als der Stahl über den eisigen Fels der Bergwand schabte. Berger stieß sich nochmals kräftig mit den Schistöcken vorwärts, dann erreichte er den Fuß des Grates und somit den Boden des kleinen Talkessels. Er sah die Kapsel, die sich nun langsam um ihre eigene Achse drehend auf das Ufer des kleinen Sees zu bewegte. Die orangen Rettungsschirme hatten sich dabei wie löchriges Geschenkspapier um den Stahlmantel gewickelt. Ein weiteres Mal drehte sich die Kapsel, bockte auf, als sie einen Steinbrocken rammte und landete schließlich krachend am Eis des Sees.
 
   Berger hielt den Atem an, als er das große Gebilde seltsam friedlich und beinahe majestätisch langsam über das Eis des Sees rutschen sah. Dann krachte es plötzlich, das Eis brach lautstark, die Kapsel sackte ab und blieb stecken. 
 
   Stefan Berger, der mittlerweile stehen geblieben war, nahm wieder Fahrt auf und stieß sich auf dem beinahe ebenen Talboden so schnell vorwärts, wie er konnte. Es kam ihm ewig vor, bis er das Ufer des Sees erreichte, dauerte aber in Wirklichkeit keine zwanzig Sekunden. Die Kapsel lag ruhig im eisigen Wasser, oben gehalten vom eigenen Auftrieb, während dicke Eisschollen an ihrem Rumpf schabten. Berger überlegte nicht lange, sondern fuhr auf das Eis auf. 
 
   Vorsichtig näherte er sich der langsam auf und ab wippenden Kapsel und achtete dabei darauf, ob sich unter seinen Schiern Brüche und Risse im Eis auftaten. Es tat sich natürlich nichts, da er mit seinen knapp über neunzig Kilo Gesamtgewicht inklusive seiner Ausrüstung viel zu leicht war, um das dreißig Zentimeter dicke Eis zu durchschlagen. Der Kapsel war dies allerdings mit Leichtigkeit geglückt.
 
   
Als er bis auf wenige Meter an die Kapsel herangerückt war, konnte er sehen, dass sich die Eisschollen unterhalb des Stahlmantels verkeilt hatten, sodass diese nun aufgehört hatte, auf und ab zu wippen. Stattdessen knarrte das Eis nun lautstark, als ob es sich über den unerwünschten Eindringling beschweren wollte. 
 
   Berger entdeckte die Umrisse einer Luke, die halb vom orangen Stoff des Fallschirmes verdeckt war. Die Luke befand sich in bequemer Höhe etwa einsfünfzig oberhalb des Eises, sodass er sie gut erreichen konnte. Er schnallte die Schier ab und holte Behelfssteigeisen aus seinem Rucksack, die er eigentlich immer bei sich führte, wenn er im Gebirge unterwegs war. Diese kleinen Stahldorne ließen sich an schweren Bergstiefeln ebenso befestigen wie an Schischuhen und verhinderten, dass man auf blankem Eis allzu leicht zu Sturz kam. Es dauerte ein bisschen, bis er die Eisen montiert hatte. Immer wieder beobachtete er die Kapsel, die jedoch vorerst keine weitere Bewegung machte. 
 
   Berger tastete sich behutsam nach vorne und hielt dabei unablässig das Eis unter seinen Füßen im Auge. Dann war er an der Luke und hämmerte heftig dagegen. 
 
   „Hallo?“, rief er. Er legte das Ohr gegen die Stahltür und horchte. Er hörte Husten und noch ein anderes Geräusch, dessen Bedeutung, als er es erkannte, ihn sofort veranlasste nochmals heftig auf die Luke zu hämmern. 
 
   „Hallo, sofort aufmachen, Hallo!“
 
   Er hatte das Plätschern und Gurgeln von Wasser gehört. Offenbar war die Kapsel beim Aufprall dermaßen beschädigt worden, dass sie nun durch einen Riss oder ein Loch im Rumpf mit Wasser voll lief. Wieder hämmerte Berger wütend gegen die Luke. „Aufmachen, verdammt. Aufmachen!“
 
   Die Kapsel sank und er hatte bis auf ein leises Husten keinerlei Lebenszeichen aus dem Inneren vernehmen können.
 
    
 
    
 
   Boeing E-3A Sentry “AWACS” 
 
   NATO Luftraumüberwachung über Bayern
 
   09.Jänner 2017
 
   14:12 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Die Boeing E-3A Sentry der NATO-Luftraumüberwachung war vor etwas mehr als einer Stunde aufgestiegen, um routinemäßig den Luftraum über Süddeutschland zu überwachen und einige neue Radarübungen und Einstellungen zu erproben. Als Besonderheit des Tages hatte die fünfzehnköpfige Crew die Aufgabe, die Air Force One auf ihrem Flug quer über Europa zu verfolgen und auch mit den Piloten der Maschine in Kontakt zu treten. Die dreizehn Radaroperatoren hatten das Flugzeug bereits über Ostfrankreich ausgemacht und waren beinahe sofort mit ihm in Kontakt getreten. Dann hatte man den Kurs des Präsidenten über die Schweiz und Vorarlberg verfolgt, hatte die Ehrenformation der Österreichischen Luftwaffe ausgemacht und die Annäherung der beiden Jets an die Air Force One zur Kenntnis genommen. Dann war plötzlich die Radarsignatur der Präsidentenmaschine von den Displays verschwunden und war auch nach mehreren Systemdiagnosechecks nicht wieder aufgetaucht. Hektik und Aufregung machten sich in der alten umgebauten Boeing 707-320B breit, die erst vor ein paar Jahren mit nagelneuen Triebwerken und etlichen weiteren technischen Modifizierungen rundum erneuert und dem aktuellen Standard angenähert worden war. Es folgte ein Phase der heftigen Kommunikation mit der zivilen und militärischen Luftraumüberwachung sowie mehrere Versuche, die Air Force One über Funk zu erreichen. Als das Verschwinden dann trotz aller Versuche nicht aufgeklärt werden konnte, blieb dem Kommandanten der Maschine nichts anderes übrig, als Meldung an die Kommandozentrale zu erstatten.
 
   Sie hatten die Air Force One verloren und die einzigen Verdächtigen waren zwei Eurofighter der Österreichischen Luftstreitkräfte.
 
   Nun wusste man immer noch nichts neues, blieb aber auf Station, so wie befohlen. Als das Notsignal der Rettungskapsel auf Operatorstation 7 und wenig später auf Station 4 und 12 beinahe gleichzeitig aufflammte, wusste man eines mit Sicherheit: Die Maschine war unten und die Rettungskapsel des Präsidenten war soeben irgendwo gelandet. Wo genau, sollte sich mithilfe einer genaueren Peilung herausfinden lassen.
 
   Die E-3A Sentry änderte ihren Kurs, flog nun mit annährend achthundertfünfzig Stundenkilometern in einer Höhe von rund neuntausend Metern über die weiße Wolkendecke nach Westen, während der riesige Radardom sich unbeirrt drehte und den Luftraum weiter scannte.
 
    
 
    
 
   Ötztal, Tirol, Österreich
 
   09.Jänner 2017
 
   14:15 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Es war zum Verzweifeln. Aus dem Inneren der Kapsel war jetzt außer dem leisen Plätschern des Seewassers gar nichts mehr zu hören. Stefan Berger hämmerte ein letztes Mal auf die kalte Stahlhaut der Kapsel, dann sah er ein, dass er so nicht weiterkam. Es kramte ein Taschenmesser aus dem kleinen Rucksack und durchtrennte die verhedderten Schnüre des Fallschirmes vor der Einstiegsluke. Rasch riss er die Fetzen beiseite und legte die Luke schließlich frei. Als er das Siegel des Präsidenten der Vereinigten Staaten auf der Luke entdeckte, erstarrte er.
 
   „Das kann doch nicht…“, murmelte er und ging ein paar Schritte zurück. Er hörte weiter das Plätschern des eindringenden Wassers aus dem Inneren der Kapsel, während es in seinem Kopf arbeitete. Zahlreiche Erinnerungen prasselten urplötzlich und völlig unerwartet aus einem scheinbar vergessenen Leben auf ihn ein. Er sah seine Männer im eisig kalten Wald, damals in China. Sah sie bluten, sterbend am tief verschneiten Boden liegen. Sah den Rauch, hörte die Schreie, das Krachen der Explosionen, das scheinbar rettende Rotorengeräusch,…
 
   Dann sah er seinen Freund, Colonel Joe Gibson, er umarmte ihn, sie lachten. Er erinnerte sich an das, was Joe ihm vor dem Campingmobil erzählt hatte, und spürte erneut die kalte Wut, die in ihm hochstieg, als er die genauen Umstände des Verrates erfuhr, der all seinen Männern das Leben gekostet  und ihn selbst in die Hölle der chinesischen Gefangenschaft geschickt hatte.
 
   Er erinnerte sich mit Genugtuung an das wimmernde Etwas, das General Maddox zuletzt dargestellt hatte, nachdem er sich um ihn gekümmert hatte und das großartige Gefühl der Rache, als er dessen Willen gebrochen und seine Karriere unwiederbringlich zerstört hatte.
 
   Und nun hatte er den Urheber dieser Schweinerei genau vor sich, hilflos in einem sinkenden Stahlgrab und hoffnungslos seiner Gnade ausgeliefert. 
 
   Der Unerreichbare lag hier vor seinen Füßen. 
 
   Berger grinste, als er noch weiter von der Kapsel zurücktrat. Er lachte laut auf, als er erneut ein lautes Knacken und Ächzen von nachgebendem Metall hörte und die Kapsel scheinbar wieder ein Stück tiefer im Eis versank.
 
   „Krepier, du Hund“, flüsterte er böse.
 
   „So wie du meine Männer hast krepieren lassen.“
 
   Schweigend beobachtete er die Kapsel und genoss das Gefühl der endgültigen Genugtuung. Dann wandte er sich ab und ging übers Eis zurück zum Ufer, wo er seine Schiausrüstung zurückgelassen hatte. Als er dort ankam, war das triumphale Gefühl verschwunden und war etwas anderem, nüchternem gewichen. Er drehte sich wieder um und sah zur Kapsel zurück. Das Ding war eigentlich viel zu groß für eine einzige Person, überlegte er. 
 
   Was, wenn noch andere Menschen in der Kapsel lagen, die völlig unschuldig an dem waren, was dieser Scheißkerl ihm angetan hatte?
 
   Sollten Sie dafür bezahlen, dass sie im selben Boot mit einem verdammten Mörder saßen?
 
   Konnte er es zulassen, dass nicht nur weiteres Blut an den Händen dieses Schweins kleben würde, sondern auch an seinen eigenen? 
 
   Unschuldiges Blut?
 
   „Ich fass es nicht!“, fluchte Berger lautstark, als er sich wieder der Kapsel näherte.  
 
    
 
   Er war eingetaucht in die Flut des Adrenalins, das seinen Körper durchströmte, seine Gedanken und Handgriffe begannen wie automatisiert abzulaufen. Das, was er vor Jahren erlernt und zur Perfektion getrimmt hatte, machte sich jetzt wieder einmal bezahlt. Er musste hier und jetzt etwas unternehmen, um die Kapsel aufzukriegen. 
 
   Berger tastete den Rand der Luke ab, die Fuge im Metall war gerade mal drei Millimeter breit. Er hatte keinerlei Brechwerkzeug dabei und selbst wenn, hätte er stark daran gezweifelt, dass er diese Druckluke hätte aufbrechen können. Berger entfernte weitere Stofffetzen neben der Luke und entdeckte eine kleine Klappe seitlich rechts. Die Aufschrift „Emergency Rescue“  ließ ihn Hoffnung schöpfen. Berger drückte auf die Klappe, die sich mühelos öffnen ließ. Keine zwanzig Zentimeter neben der Klappe war eine tiefe Beule im Metall, der weiße Lack war abgeschabt worden. Die kleine Klappe legte eine etwa zehn Zentimeter tiefe Ausnehmung im Druckkörper der Kapsel frei. Berger entdeckte einen fünf Zentimeter großen roten Ring, der parallel zur Rückwand der Ausnehmung hochgeklappt und mit einem Bolzen gesichert war. Als er den Bolzen mit einem entschlossenen Riss entfernte, ließ sich der Ring mühelos nach unten klappen. Berger zog an dem Ring, doch nichts passierte. Dann entdeckte er einen gebogenen schwarzen Pfeil neben dem Ring, der nach rechts zeigte. Berger schaltete sofort, drehte den Ring nach rechts, bis dieser einrastete und zog erneut kräftig. Er vernahm ein leises Zischen, dann hob sich die Luke einige Zentimeter nach außen um dann wieder regungslos zu verharren. Ein weiteres Zischen folgte, dann klappte ein Griff inmitten des Siegels des Präsidenten auf. Berger schnappte sich den Griff und zog kräftig an der Luke. Sie schwang auf und er konnte das erste Mal ins Innere blicken. Das, was er dort sah, gefiel ihm nicht im Geringsten. 
 
   „Shit!“, fluchte er auf Englisch, dann verschwand er im dunklen Bauch der Stahlkapsel.
 
    
 
   14:18 
 
    
 
   Lieutenant Commander Nina Maria Williams Welt war Orange. Durch das eine Auge, das sie öffnen konnte, sah sie nichts als orange. Sie hustete und schmeckte Blut auf ihren Lippen. Ihr Kopf pochte und fühlte sich so an, als wollte er jeden Moment zerplatzen. Haare klebten auf ihrer Stirn, den Wangen und am Hals und trübten ihren ohnehin verschwommenen Blick zusätzlich. Sie dachte daran, sich umzudrehen und aufzustehen, doch sie konnte sich nicht bewegen, keinen Zentimeter. Ihre Gedanken, die verschwommen aus der tiefen Schwärze der Bewusstlosigkeit zurück dämmerten, versuchten krampfhaft und vorerst wenig erfolgreich, sich ein Bild von der Lage zu machen. Nina wusste nicht wo sie war, was passiert und wie sie in diese Lage geraten war. Das letzte, an das sie sich erinnern konnte war das Gesicht General Will Arnolds, als dieser neben ihr in der Maschine…
 
   Mein Gott, sie mussten abgestürzt sein. Sie war in der Air Force One und jetzt lag sie hier auf hartem Stahl. Ihr gesamter Körper schien aus einem einzigen Stück schmerzenden Eises zu bestehen und in ihrem Kopf drehte sich alles gegen den Uhrzeigersinn. Sie konnte sich immer noch nicht bewegen und erschrak bei dem schrecklichen Gedanken, dass sie möglicherweise gelähmt war. Doch dann fühlte sie das Gewicht eines weiteren Menschen schwer auf ihr lasten und hoffte, dass dies der einzige Grund für ihre Bewegungsunfähigkeit sein mochte. 
 
   Es gelang ihr nun, den Kopf etwas zur Seite zu drehen und schon wechselte ihre Sicht der Dinge von Orange zu Grau. Sie starrte jetzt nicht mehr auf die Schwimmweste, die sich keine dreißig Zentimeter vor ihrem Gesicht befand, sondern auf die graue Lackierung des Stahlschotts. Dann fühlte sie etwas neues, das ihr gar nicht gefiel. Eisige Kälte griff nach ihren Beinen und krabbelte langsam ihre nackten Schenkel empor. Nina keuchte, als sie das kalte Seewasser an sich spürte und Panik keimte in ihr. Der Körper, der auf ihr lag, bewegte sich kein Stück, so sehr sie sich auch dagegen stemmte. Sie stöhnte erneut, als sie sich gegen den Rücken des Mannes stemmte, doch nichts passierte. Dann hörte sie jemanden fluchen und erkannte, dass noch jemand überlebt haben musste. Als das Wasser ihre Knie umspielte und schließlich die Oberschenkel berührte schrie sie vor Entsetzten auf. 
 
    
 
   14:19 
 
    
 
   In der Kapsel herrschte das reinste Chaos. Im Schein der grünlichen Notbeleuchtung, die bemerkenswerterweise immer noch funktionierte, erkannte Berger das Durcheinander aus Schwimmwesten, aus der Halterung gerissenen Bänken und verkrümmt daliegenden Körpern. Und er hörte das Plätschern jetzt wesentlich besser, konnte im Heck der Kapsel das Schimmern des eindringenden Wassers an den Schottwänden erkennen.
 
   Die erste Person, die er erreichte, war ein grau melierter Mann mit Schnurrbart und leicht verwirrtem Blick. Der Mann trug die Uniform der US Armee und hatte an seinem Kragen vier silberne Sterne angeheftet. Berger hob den General hoch und blickte in dessen Gesicht. Der Mann musste gerade eben wieder zu sich gekommen sein, dachte Berger. 
 
   „Sir, können Sie mich sehen?“ fragte er den General auf Englisch. Im trüben Licht der Notbeleuchtung blickte er einige Sekunden in das abwesende Gesicht des älteren Mannes. Dann schien sich der Blick des Generals zu klären und er nahm Berger nun offensichtlich erstmals war.
 
   „Wo bin ich“ stammelte dieser, schloss dann seine Augen, als offensichtliche Schmerzen durch sein Gehirn rasten.
 
   „Das möchten Sie lieber nicht wissen, General“, antworte Berger und packte den Mann unter den Schultern, um ihn hochzuheben. Widerstandslos gab sich General Arnold seiner Bergung hin und stöhnte vernehmlich, als Berger ihn sich über die Schulter legte. Die Schischuhe und die Steigeisen waren auf dem harten Boden der Kapsel nicht gerade die Idealbesohlung, weshalb Berger mehrmals taumelte, bis er die Luke erreichte. Er setzte den General dort ab, worauf dieser erneut stöhnte, sich aber auf den Beinen halten konnte.
 
   „Danke, Sohn. Ich komm allein zu recht. Holen Sie lieber die anderen.“ Der General hatte offensichtlich seine Orientierung zurück erlangt, da er wusste, dass noch andere Personen in der Kapsel waren.
 
   „Wie viele Menschen befinden sich noch in der Kapsel, Sir?“, fragte Berger, der niemanden vergessen wollte. General Arnold überlegte kurz, hob dann die Hand und streckte vier Finger aus.
 
   „Der Präsident, ein Secret Service Agent, eine Marineoffizierin und ich.“
 
   Berger nickte und trug dem General auf, vorsichtig bei Aussteigen zu sein um nicht durch das Eis zu brechen. Den unsicheren und fragenden Blick des hohen Offiziers, als er das Wort „Eis“ hörte, sah Berger bereits nicht mehr, da er sich schon wieder umgedreht hatte und nach den weiteren Personen sah. Er entdeckte den Präsidenten, der als einziger angeschnallt noch auf seinem Platz saß, den Kopf nach unten hängend und die Augen geschlossen. Berger fühlte den Puls, fand das rhythmische Pochen und löste dann die Gurte. Er sah kurz das friedliche Gesicht des Präsidenten, fühlte eine Welle des Hasses aus seinem Inneren an die Oberfläche schwappen und schlug dann mit der Faust hart zu. Er brüllte vor Zorn, traf James am Kinn, worauf sein Kopf scheppernd gegen das Stahlschott knallte, um dann wieder nach vorne zu sacken. Berger atmete schwer und unterdrückte mit aller Mühe den Reflex, ein weiteres Mal zuzuschlagen. Brutaler diesmal, vielleicht tödlich. Stattdessen atmete er tief durch und versuchte sich zu entspannen.
 
   „Verdammt, hat das gut getan“, flüsterte Berger, dann packte er den Präsidenten grob am Revers des Sakkos, riss ihn brutal hoch und wuchtete ihn sich über die Schulter. An der Luke bugsierte er den Staatsmann mit den Beinen voran durch die Öffnung und ließ ihn dann nach draußen fallen. General Arnold, der von dem Kinnhaken nichts mitbekommen hatte, nahm ihm die Last ab und schleifte den Präsidenten über das Eis in die relative Sicherheit des Ufers. Das Blutrinnsaal aus der aufgeplatzten Lippe hielt er verständlicherweise für eine Folgeverletzung des Absturzes und nicht für das Resultat einer kurzen harten Rechten. 
 
   Berger war wieder im hinteren Teil, als er das ohrenbetäubende Quietschen hörte, als die Kapsel wieder etwas absackte. Augenblick nahm die Intensität des Sprudelns zu und wesentlich mehr Wasser drang in die sinkende Stahlröhre ein. 
 
   Dann hörte Berger noch etwas: Es klang wie die leise und kraftlose Imitation eines Schreis. Der Boden der Kapsel war nun stärker geneigt, was Berger das Vorankommen mit seinen rutschigen Plastiksohlen und den auf dem Stahlboden wirkungslosen Steigeisen wesentlich erschwerte. Er rutschte aus und krachte der Länge nach auf den harten Stahl, rappelte sich wieder hoch und gelangte schließlich ans hintere Ende der Kapsel. Berger räumte eine Sitzbank zur Seite und fand darunter die beiden übrigen Personen übereinander liegend vor. Er packte den Mann, der oben auflag, und begann ihn von der Frau herunterzuziehen, als er ihre erschrockene Stimme hörte. Dann sah er an sich hinunter und bemerkte das Wasser in dem er jetzt bis zu den Knöcheln stand. Die Frau prustete und stöhnte, als eisiges Wasser ihren Bauch erreichte und langsam ihren Oberkörper hoch wanderte. Berger zog kräftig an dem schweren Mann, der, so schätzte er, knapp einhundert Kilo auf die Waage brachte. Die Schlaffheit des Bewusstlosen steigerte das Gewicht subjektiv nochmals. Berger schliff den Mann mehr, als er ihn anhob, zur Seite. Dann ließ er ihn wieder zu Boden und sah nach der Frau. Diese hatte sich bereits hoch gerappelt und sah ihn aus einem blutverschmierten Auge an, das andere war von verkrusteten und nassen Haaren bedeckt. Sie zitterte, ihre Zähne klapperten heftig aufeinander und ihre Lippen waren bereits blau angelaufen. An ihrem Handgelenk hing eine Handschelle mit einer Kette. Berger erkannte, dass ein Lederkoffer daran befestigt war. 
 
   Als er sich zu ihr hinunter beugte sah er außerdem, dass sie beinahe nichts anhatte. Ihre Beine waren nackt, nur von einer zerrissenen Strumpfhose und einem kurzen Rock bedeckt, ihre weiße Bluse nass und blutverschmiert, ihre Schuhe waren nicht mehr da. Keine Jacke, kein Mantel, nichts. Behutsam hob er sie hoch, ihre zitternden Arme fanden seinen Nacken und hielten sich kraftlos fest, dann blickte sie ihn nochmals aus ihrem für Berger sichtbaren Auge an, bevor sie wieder in Bewusstlosigkeit dämmerte. Berger fluchte leise, drehte sich um und marschierte zur Luke. Dort angekommen traf er mit General Arnold zusammen, der sich mittlerweile gefangen und einigermaßen erholt hatte. 
 
   Vorsichtig übergab er die Frau dem General und überzeugte sich, dass er wohlbehalten auf dem dicken Eis des Sees angekommen und auf sicherem Weg zum Ufer war. Erst dann verschwand er wieder in der Kapsel. Als er den verbliebenen Mann hochhob, bemerkte er, dass dessen Unterschenkel in einem unnatürlichen Winkel abstand - mit Sicherheit gebrochen. Berger hatte jetzt keine Zeit für eine weitere Untersuchung, wuchtete den Mann durch die Luke und folgte ihm dann selbst ins Freie. Es war erheblich dunkler geworden, es schneite mittlerweile heftig und ein eisiger Wind wehte ihm entgegen. Rasch überwand er die Distanz bis zum Ufer und legte den bewusstlosen Mann zu den anderen.
 
   Dann sah er auf die kümmerliche Gruppe und wusste, dass sie verdammt tief in der Klemme saßen. Er zog seinen Anorak aus und hüllte die Frau darin ein. Wegen dem merkwürdigen Koffer am Handgelenk der Frau gelang ihm das nur unvollständig.
 
    
 
    
 
    
 
   Bundeskanzleramt, Ballhausplatz 2, Wien
 
   09.Jänner 2017
 
   14:29 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Der Bundeskanzler der Republik Österreich hatte seine grauen Haare ordentlich zur Seite gekämmt, sein dunkelblauer Anzug saß perfekt, die rote Krawatte mit dem gut geknöpften Knoten entsprach passender weise den Farben seiner Partei. Der sechsundfünfzigjährige Sozialdemokrat färbte seine Haare nicht, betrieb Sport und war eine ausnehmend positive Erscheinung, wenn man ihn mit seinen Vorgängern verglich, die das Land in den letzten Jahrzehnten mehr oder weniger erfolglos geführt hatten. Er hatte Wirtschaft und Kunst studiert und arbeitete lange Jahre als Diplomat in Washington, bevor er schließlich als Außenminister in die Regierung nach Wien wechselte. Seit drei Jahren war er nun der höchste Mann im Staat, wenn man vom Bundespräsidenten absah, dessen Befugnisse sich aber traditionell auf repräsentative Aufgaben beschränkten.
 
   Er setzte seine Brille auf, die er zuvor sorgfältig parallel zur Tischkante des alten Mahagonitisches vor sich abgelegt hatte. Dann räusperte er sich und sah die beiden Männer, die vor seinem Schreibtisch Aufstellung genommen hatten, einige Augenblicke forschend an. Schließlich wandte er sich an seinen Verteidigungsminister, der ebenfalls Sozialdemokrat war, dem aber das Staatsmännische seines Kanzlers gänzlich fehlte.
 
   „Wenn ich dich also richtig verstanden habe, Gerhard,“ sagte der Kanzler zu seinem langjährigen Wegbegleiter, „ dann ist die Maschine von Präsident James über Tirol abgestürzt, zwei unserer Jets waren direkt in der Nähe, wir haben aber nichts mit der Explosion zu tun?“
 
   „Das ist korrekt, Herr Bundeskanzler.“  Verteidigungsminister Gerhard Hofherr beließ es stets dabei, seinen alten Freund förmlich anzusprechen, wenn weitere Personen zugegen waren. „Generalleutnant Haider kennt die Details am besten“, schloss der Minister und erteilte dem Kommandanten der Österreichischen Luftwaffe damit das Wort.
 
   Der Berufsoffizier, ein großer schlanker Mann Mitte Fünfzig, räusperte sich, und begann die Fakten vorzutragen.
 
   „Herr Bundeskanzler, Herr Minister, wie bereits kurz erwähnt startete unsere Alarmrotte um 13:05 vom Fliegerhorst Zeltweg und wurde anschließend von der Einsatzzentrale Perg zum Ziel geführt.“ Der General machte eine kurze Pause und wünschte sich, er hätte die abgestürzte Maschine der Amerikaner nicht als Ziel bezeichnet. Der Minister sah seinen General an und bedeutete ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung, fort zu fahren.
 
   „Um 13:23 nahm der Kommandant der Alarmrotte, Major Haas, Kontakt mit der Air Force One auf. Die Maschinen befanden sich zu diesem Zeitpunkt in der vorgesehenen Formation und auch in ausreichendem Abstand zu der Boeing.“
 
   Der General hustete kurz, entschuldigte sich hastig und fuhr umgehend fort. „Etwa zwölf Minuten später, um exakt 13:35 Uhr beobachtete Major Haas eine Explosion im vorderen Bereich der Boeing, welche so massiv war, dass der Druckkörper schließlich auseinander brach. Unsere Alarmrotte zog sich natürlich schnellstens zurück, um nicht selber Schaden zu nehmen.“
 
   Der Kanzler nickte nachdenklich und sah von seinem Notizblock auf, auf dem er sich die Angaben des Generals der Luftwaffe notiert hatte. Er wandte sich an Generalleutnant Haider. „Herr General, konnte Major Haas dem Absturzvorgang noch weiter folgen?“
 
   „Nein, Herr Bundeskanzler, das war nicht möglich. Das große Flugzeug ist unkontrolliert auseinander gebrochen und die Gefahr für meine Piloten war nicht abschätzbar.“
 
   „Kennen wir den Absturzort?“ fragte der Kanzler.
 
   Generalleutnant Haider schien die Frage unangenehm. Es dauerte einige Sekunden, ehe er antwortete. „Es tut mir leid, Herr Bundeskanzler, aber wir haben bis dato keine Kenntnis über den Absturzort. Das Wetter in Tirol ist zu Zeit außerordentlich schlecht und wir haben keine gesicherten Daten betreffend…“ Der Bundeskanzler unterbrach Haider mit einer ungeduldigen Handbewegung.
 
   „Wenn Sie die zuletzt bekannte Position der Maschine heranziehen, Geschwindigkeit und Höhe mit einberechnen und Ihrer Erfahrung erlauben etwas zu improvisieren, wo glauben Sie, Herr General, ist die Maschine auf dem Boden aufgeschlagen?“
 
   Generalleutnant Haider, der genau diese Schlussfolgerungen bereits in seinem Büro über einer detaillierten Karte Tirols und Südtirols gezogen hatte, entschied sich, seine Ergebnisse mit dem Kanzler zu teilen, auch wenn sie auf keinen gesicherten Fakten beruhten.
 
   „Dann, Herr Bundeskanzler, glaube ich, dass das Wrack entweder im hochalpinen Grenzgebiet auf österreichischer Seite liegt, oder, und das ist für mich eher wahrscheinlich, erst jenseits der Staatsgrenze auf italienischem Gebiet in Südtirol aufgeschlagen ist.“ 
 
   Der Bundeskanzler nickte und notierte sich weitere Details auf seinem Block. Dann sah er wieder den leicht schwitzenden General an.
 
   „Und es besteht absolute Sicherheit darüber, dass unsere Alarmrotte nichts mit der Explosion zu tun hatte?“, fragte er.
 
   „Nicht der geringste Zweifel, Herr Bundeskanzler“, antwortete der Luftwaffengeneral wie aus der Pistole geschossen. „Beide Maschinen wurden sofort nach ihrer Landung in Zeltweg unter Quarantäne gestellt und augenblicklich begutachtet. Es waren sämtlich Luft-Luft-Lenkwaffen noch an Bord und gesichert und es fehlte außerdem kein einziges Geschoß aus den Magazinen der Mauserkanone. Die Aufzeichnungen des internen Protokolls der Black Box der Jäger bestätigen zudem die bereits bekannten Fakten“ 
 
   Der General holte tief Luft, bevor er weiter sprach. „Unsere Einheiten haben nichts mit der Sache zu tun, Herr Bundeskanzler. Das kann ich mit absoluter Sicherheit bestätigen.“
 
   Der Bundeskanzler nickte und dankte dem General, bevor er ihn entließ. „Eins noch, Herr General“, sagte der Bundeskanzler und Haider blieb auf der Schwelle der dick gepolsterten Eingangstür stehen, „Ich möchte mit Major Haas sprechen. Arrangieren Sie ein Telefonat mit ihm, umgehend.“ Generalleutnant Haider nickte und verließ dann den Raum. Der Minister blieb zurück und sah in das ernste Gesicht seines alten Freundes, den er jetzt persönlich ansprach, da sonst niemand mehr im Raum war.
 
   „Du willst dir einen persönlichen Eindruck verschaffen, Walter, oder?“ fragte er.
 
   „Ja“, antwortete Bundeskanzler Walter Stein. „Bevor ich den Botschafter der Amerikaner empfange und ihm mitteile, dass wir seinen Chef nicht abgeschossen haben, möchte ich mit dem Mann reden, der ganz vorne dabei war. Es wird die Sache für mich leichter machen, glaube ich.“
 
   Ja leichter schon, aber nicht leicht, dachte der Minister, der nun ebenfalls Platz nahm und schweigend wartete, während sich der Bundeskanzler mit dem italienischem Ministerpräsidenten Tornatore verbinden ließ. Vielleicht wussten die Italiener bereits etwas vom Absturzort.
 
    
 
    
 
   Ötztal, Tirol, Österreich
 
   09.Jänner 2017
 
   14:32 Ortszeit
 
    
 
   Die Frau gefiel ihm überhaupt nicht. Stefan Berger hielt Commander Nina Williams an sich gedrückt. Den schlanken Körper der nach wie vor bewusstlosen Frau hatte er in eine Decke gehüllt, die er noch rasch aus der jetzt halb versunkenen Rettungskapsel hatte bergen können. Diese eine Decke und ein kleiner schwarzer Koffer, der eine Signalpistole und drei passende Leuchtkugelpatronen enthielt, war seine ganze Beute aus diesem letzten gefährlichen kleinen Ausflug in den Bauch der Stahlkapsel gewesen. Mittlerweile stand alles unter eisig kaltem Wasser, der Wasserspiegel stieg gleichmäßig und die Kapsel sank zusehends. Wahrscheinlich würde das Ding in zehn Minuten schon am felsigen Grund des kleinen Gebirgssees liegen.
 
   Berger fror selber, doch er wagte es nicht, der stark unterkühlten Offizierin den Anorak wieder auszuziehen. Ihre Lippen waren blau angelaufen, ihre Haut war aschfahl und kalt. 
 
   Sein Blick ging die Runde. General Arnold, ebenfalls ohne ausreichend wärmende Kleidung, kümmerte sich um den Präsidenten, der anscheinend wieder zu sich gekommen war, jetzt aber mit klappernden Zähnen in seinem Designeranzug fror. Der Sicherheitsbeamte mit dem Beinbruch war nach wie vor ohne Bewusstsein. 
 
   „General Arnold, wir müssen hier schnellstens weg, wenn wir nicht allesamt erfrieren wollen.“ Berger legte einige Hoffnung in den alten Berufssoldaten, der ihm als einzige Unterstützung in dieser gefährlichen Situation schien. Es schneite jetzt so stark, dass man keine zwanzig Meter weit sehen konnte. Zusätzlich wehte ein eisig kalter Wind von Süden, der der kleinen Gruppe schwer zusetzte. 
 
   Mit zitternden und steifen Fingern kramte er sein Mobiltelefon aus der Hosentasche, stellte erleichtert fest, dass er noch zwei Strichchen Akkuladestand hatte und wählte die Notrufnummer der Rettung. Nachdem er die 144 eingetippt hatte, dauerte es einige Sekunden, bis sich jemand meldete. Die Verbindung war schlecht, doch ausreichend. Bergers Stimme zitterte ebenso wie er selber, als er dem zunehmend erstaunten Mann in der Landesleitzentrale der Einsatzkräfte in Innsbruck erklärte, wer und wo er war und besonders, wen er alles bei sich hatte. Die übliche Aufforderung, die Notfallnummer nicht für geschmacklose Scherze zu blockieren, schmetterte Berger wütend ab und verlangte den Vorgesetzten des Mannes an der Hotline. Er kriegte ihn in die Leitung, berichtete kurz und prägnant, was vorgefallen war und forderte umgehende und konzentrierte Hilfe an, da es sonst höchstwahrscheinlich Tote geben würde. Man versprach ihm auch diese umgehende Hilfe, doch Berger, eingehüllt in dichten Schneefall und vom eisigen Wind durchfroren, bezweifelte, dass diese Hilfe hier rechtzeitig ankommen würde. Sie mussten Deckung vor Wind und Schnee suchen und dort abwarten. Er verstaute sein Mobiltelefon wieder in der Hosentasche und hoffte, dass der Akku noch einige Zeit anhalten würde. Verdammt, er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das Telefon das letzte Mal aufgeladen hatte. Er wandte sich an die kleine Gruppe.
 
   „Der Commander muss dringend aus seinen nassen Kleidern geholt und das Bein des Secret Service Mannes muss geschient werden.“ Berger ignorierte den trüben Blick des Präsidenten.
 
   „Ich brauche jetzt ihre Hilfe, General, sonst werden hier und heute zwei Menschen sterben.“ Arnold nickte, doch der Präsident sah nur teilnahmslos durch Berger hindurch. Stefan ahnte, dass dieser schlaffe Mann ihm keine große Hilfe sein, sondern ihn nur zusätzlich belasten würde. Leider sollte er auch Recht damit behalten. 
 
    
 
    
 
   US-Botschaft, Via Vittorio Veneto, Rom, Italien
 
   09. Jänner 2017
 
   14:38 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Bruce Dobbs klappte das kleine Mobiltelefon auf, das in seinen riesigen Händen seltsam verloren und zerbrechlich wirkte. Das Läuten verstummte und er meldete sich vorsichtig.
 
   „Ja“, sagte er nur, da nur sehr wenige Menschen diese Nummer kannten.
 
   „Sergeant Dobbs“, hörte er die Stimme von Major General Cliff Garrett, „unsere Pläne haben sich, so scheint es, ein wenig geändert.“
 
   Bruce Dobbs spannte sich unbewusst an, seine Sinne waren geschärft. Mit einer wütenden Geste brachte er den neugierig nach dem Anrufer fragenden Corporal Lavinski zum Schweigen.
 
   „Sprechen Sie, Sir!“, sagte Dobbs, und hörte darauf hin aufmerksam zu, was sein Vorgesetzter ihm befahl. Als der Major General fertig war, beendete er das Gespräch mit der Aufforderung, in Bereitschaft zu bleiben und auf weitere Instruktionen zu warten. Dobbs verstaute das kleine Telefon und wandte sich an das fragend dreinblickende Gesicht seines Corporals.
 
   „Sieht ganz so aus, als ob wir noch nicht ganz fertig wären, Marv.“
 
   Lavinski grinste.
 
    
 
    
 
   Ötztal, Tirol, Österreich
 
   09.Jänner 2017
 
   14:45 Ortszeit
 
    
 
   Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern. Er konnte keine zehn Meter weit sehen und inzwischen war er sich nicht mehr sicher, ob sie sich nicht verlaufen hatten. Stefan Berger trug Commander Nina Williams, die inzwischen wieder halbwegs zu sich gekommen war und wirres Gerede von sich gab. Der blöde Koffer krachte dabei immer wieder gegen seine Schienbeine und hätte ihn schon mehrmals beinahe zum Stolpern gebracht. Er schnappte sich den Koffer beim dritten Versuch und hielt ihn mit zwei überlasteten Fingern am Griff umklammert, da er um das schmale Handgelenk der Frau fürchtete. Der kalte Stahlring der Handschelle hatte durch das ständige Zerren an der Kette bereits rote Striemen in der blassen Haut hinterlassen und Berger wollte nicht, dass sie noch weiter verletzt wurde.
 
    Hinter ihm stapften General Will Arnold und President James, die gemeinsam den bewusstlosen Sicherheitsbeamten des Secret Service, Ken Wade, trugen, wobei der General etwa drei Viertel der Last alleine heben musste.
 
   Die kleine Gruppe stapfte schweigend, zitternd und mit klappernden Zähnen durch den tiefen Schnee und kam dabei nur sehr langsam vorwärts. Niemand trug auch nur halbwegs passende Schuhe, die drei aus der Kapsel hatten außerdem noch viel zu wenig und hoffnungslos falsche Kleidung an. Wade und der Präsident in einem zweiteiligen Anzug, General Arnold in einer Uniform der Army für den Bürodienst - das hieß ohne Feldstiefel und Feldjacke, die er hier gut hätte gebrauchen können -  und Commander Williams mit nichts weiter als einer teilweise zerrissenen Strumpfhose und einem kurzen Marinerock mit passender Uniformbluse, beinahe alles aber durchnässt und mittlerweile steif gefroren. Berger selbst hatte seinen Anorak Williams übergezogen und trug nun nur mehr einen dünnen Pullover aus atmungsaktivem Thermostoff. Und das Waten durch den tiefen Schnee mit den überhaupt nicht dafür vorgesehenen Schischuhen ermüdete seinen durchfrorenen Körper zusätzlich. Seine Schier hatte er bei der Kapsel zurücklassen müssen, da er keine Möglichkeit hatte, diese auch noch zusätzlich zu tragen. Aber er würde das Paar schon wieder finden, morgen, nach ihrer Bergung. 
 
   Durchnässte und bereits teilweise gefrorene Haarsträhnen baumelten vor seinen Augen, seine Mütze hatte er über die rötlichbraunen, nassen Haare der Frau gezogen, die er vor seiner Brust trug.
 
   Da tauchte aus dem Schneefall ein dunkler Schatten auf, der sich bei weiterem Vorankommen als Felsformation entpuppte, die Berger kannte. Erleichtert über die Tatsache, dass sie sich zumindest nicht verlaufen hatten, umrundete er die Felsen und brachte seine Gruppe damit aus dem direkten kalten Wind, der sie von hinten erfasst und bis auf die Knochen eiskalt durchgeblasen hatte, in eine Zone relativer Windstille. Berger wusste, dass es jetzt nicht mehr weit sein konnte, vielleicht dreihundert Meter, schätzte er. Er drehte sich um und kontrollierte, ob sie noch vollzählig waren. Dann munterte er seine Schützlinge damit auf, dass es nicht mehr weit war und dass sie es beinahe geschafft hatten. Berger sah wieder nach vorne, setzte einen Schritt vor den anderen, folgte dem Fuß der Felswand, die links von ihm immer höher anstieg und achtete darauf, nicht im tiefen Schnee zu Sturz zu kommen. Der Weg schien ihm ewig und er fragte sich erneut, ob sie sich nicht verlaufen hatten, als er die Umrisse seines Ziels langsam aus der Wand aus dichtem Schneefall auftauchen sah. Weitere zehn Meter legte die Gruppe zurück, dann erkannte Berger die kleine Hütte, zugeschneit, einsam und verlassen. 
 
   Seine Wahl war auf die kleine Schutzhütte gefallen, die er bereits einmal aufgesucht hatte und er hatte sich gegen einen Abstieg zur Liftstation entschieden. Erstens, weil ein direkter Abstieg im steilen Gelände über ein von der Schipiste nicht berührtes tückisches Geröllfeld geführt hätte, den die Gruppe niemals überlebt hätte. Und zweitens, weil die Entfernung zu dieser Liftstation, wenn man den leichteren Weg über die Schipiste gewählt hätte, ungefähr vier Mal so weit war, wie die Wegstrecke hierher, zu dieser Hütte. Und sie hatten diesen relativ kurzen Weg gerade mal so geschafft. Außerdem war sich Berger nicht sicher, ob er die Liftstation im dichten Schneetreiben, das von Minute zu Minute zunahm, überhaupt gefunden hätte.
 
   Berger wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, achtete dabei darauf, Commander Williams nicht fallen zu lassen und legte dann die restlichen Meter zur Hütte zurück. Es war absolut still, die hohen Felswände im Rücken der Hütte hielten den meisten Wind ab. Berger erreichte die halb eingeschneite Tür, setzte Williams vorsichtig auf seinen Oberschenkel ab, hörte ein leises Protestieren der sich halb bei Bewusstsein befindlichen Frau, fand die zugeschneite kleine Holzkiste auf Augenhöhe rechts neben der Tür und öffnete sie. Der Schlüssel befand sich da, wo er hingehörte und Berger nahm ihn an sich. Es gelang ihm kaum, mit seinen zitternden und steifen Fingern den großen klobigen Stahlschlüssel in das Schloss der Holztür zu schieben. Nach mehreren Versuchen klappte es schließlich doch. Berger hörte das Klacken, als das alte Türschloss entriegelte. Dann stemmte er sich gegen die Tür, die sich unter seiner Last protestierend und quietschend öffnete.
 
   Keine halbe Minute später waren alle im Inneren der Hütte und die Tür wurde hastig geschlossen.
 
    
 
    
 
   Pentagon, Washington
 
   09.Jänner 2017
 
   09:33 Ortszeit
 
    
 
    
 
   General John Grant stampfte über die leere Fläche des Besucherparkplatzes, während er das kleine Mobiltelefon an sein Ohr presste. Es war bewölkt, kalt und windstill. Vereinzelt spürte er Regentropfen auf seinem angespannten Gesicht. Hier draußen war er vor ungewollten Zuhörern sicher, dachte er, als er dem kurzen Verschlüsselungscode lauschte. Dann, als die Leitung sicher war, meldete sich Admiral Jim Franklin, der sich in seinem Büro in Little Creek, Virginia, befand. Dort stand der Seemann und ehemalige aktive Seal am Fenster und beobachtete das Treiben auf dem großen Hof der Kaserne. Ein weiterer Mann schaltete sich in die Telefonkonferenz und begrüßte die beiden anderen hohen Offiziere. Major General Cliff Garrett von den Marines befand sich zum Zeitpunkt des Telefonats irgendwo auf dem Gelände des US Marine Corps Stützpunktes in Quantico, Virginia. Er trug Jogginganzug, Handschuhe und Sturmhaube und befand sich mitten in einem außerplanmäßigen vormittäglichen Training. Ein paar Sekunden später war die geheime Telefonkonferenz komplett, als sich Colonel Ed Bremner von der US Air Force meldete. Der Colonel hatte seinen Dienstwagen auf einem Parkplatz der Interstate 80 in der Nähe von Waterloo, etwa 40 Kilometer westlich von New York geparkt, ließ aber Motor und Heizung laufen, damit ihm nicht kalt wurde und die Fenster nicht beschlugen.
 
   „Da wir jetzt alle komplett sind, werde ich für diejenigen, die nicht auf dem neuesten Stand sind, noch mal zusammenfassen“, eröffnete General John Grant die Konferenz.
 
   „Die Explosion ereignete sich exakt zum geplanten Zeitpunkt, nur die Maschine befand sich nicht da, wo sie hätte sein sollen. Grund für diese Änderung des Flugplanes ist das Verschwinden des Außenministers im Iran. Die Piloten der Maschine schickten einen geänderten Flugplan zur Flugkontrolle mit einem neuen Ziel - Teheran. Es liegt jetzt so gut wie auf der Hand, dass James in den Iran wollte, um dort selber die Dinge in die Hand zu nehmen.“
 
   „Scheiße“, stellte Colonel Ed Bremner fest und traf damit den Nagel auf den Kopf.
 
   „Zum Zeitpunkt der Explosion befand sich die Air Force One über Österreich und es waren zusätzlich zwei Jäger der österreichischen Luftwaffe als Ehrenformation in der Luft. Wie unser Botschafter in Wien vor etwa einer halben Stunde von der dortigen Regierung erfahren hat, war es eine Explosion im vorderen Bereich der Maschine, deren Ursache jedoch seitens der Jägerpiloten nicht zu erkennen war.“
 
   „Shit“, bemerkte Major General Cliff Garrett, der nicht glauben konnte, wie hier der Zufall Regie führte - zu ihrem verdammten Pech.
 
   „Weiters entdeckte vor etwas mehr als einer Stunde eine unserer Sentrys über Deutschland das Notsignal der Rettungskapsel der Maschine. Dieses Signal wird automatisch gesendet, wenn die Kapsel gelandet ist.“
 
   „Wir wissen aber nicht, ob sich der Präsident an Bord dieser Kapsel befindet. Ich meine, es ist doch absolut unmöglich, während dem Zerbrechen der Maschine ins Innere dieser Kapsel zu gelangen“, gab Colonel Ed Bremner zu bemerken. „Das dauert mindestens zwei Minuten, bei ruhiger Fluglage. Aber nicht während dem Auseinanderbrechen der Maschine - niemals, nicht zu machen.“
 
   „Ja man mag es nicht für möglich halten, aber offensichtlich ist es dem Mistkerl gelungen, sich in die Kapsel zu retten.“ brummte ein mies gelaunter General Grant.
 
   „Wir wissen“, begann Admiral Jim Franklin, der sich bis dato noch nicht weiter zu Wort gemeldet hatte, „dass vor etwa einer Stunde sich jemand bei der örtlichen Notfallzentrale in Österreich gemeldet und von einem Absturz berichtet hat. Und dieser Anrufer hat klar und deutlich mitgeteilt, dass er den US-Präsidenten lebend bei sich hat.“
 
   „Dann war‘s das, oder?“ fragte Ed Bremner, der schon die Blaulichter der Rettungskräfte vor sich sah, die einen heldenhaften Präsidenten bergen würden, der sogar Flugzeugabstürze überleben konnte. Von den Signallichtern und Sirenen der eintreffenden Polizeiwagen, die ihn - Bremner -  dann verhaften wollten ganz zu schweigen. Er konnte es sich gut ausmalen, gut genug, um nervös zu werden.
 
   „Nicht ganz“, knurrte General Grant, „nicht ganz.“
 
   Er räusperte sich und erklärte, was er meinte.
 
   „Das Wetter dort in“, er schaute auf seine Notizen um keinen Fehler zu machen, „Tirol, so heißt es da,  ist so beschissen, dass im Moment keine Rettungsoperation durchführbar ist. Und das Wetter soll sich in den nächsten beiden Tagen auch kaum bessern.“
 
   „Worauf wollen Sie hinaus, Sir?“ fragte Cliff Garrett, der vorsorglich seine beiden Männer in Rom bereits in Warteposition gebracht hatte, als er von dem unplanmäßigen Absturz der Maschine gehört hatte.
 
   „Ich sage, dass es momentan niemanden gibt, der diesem Mistkerl helfen kann und dass wir nach wie vor die Chance haben, ihn zu erledigen.“
 
   Einige Sekunden war es still in der Leitung der Konferenz, dann meldete sich schließlich Cliff Garrett als erster.
 
   „Ich habe meine beiden Männer in Rom in Bereitschaft, Sir. Ich könnte sie umdirigieren und…“
 
   „Nein, es fehlt Ihren Männern an der notwendigen Ausrüstung, um diese Operation durchzuziehen“, warf ein nachdenklich klingender Admiral Franklin ein. „Wir brauchen einen Hubschrauber, der unerkannt rein kommt, den Mann erledigt, und dann wieder verschwindet, ohne Spuren zu hinterlassen.“
 
   „Sie sprechen von geheimer Stealth-Technologie und Waffeneinsatz auf dem Boden eines neutralen Staates? Jeder weiß, dass der Präsident noch am Leben ist und wenn wir ihn jetzt umlegen, weiß die ganze Welt, dass es ein Attentat war. Das ist doch Irrsinn.“ 
 
   Colonel Ed Bremner wurde die Sache langsam zu heiß. „Da mach ich aber nicht mehr mit, Gentlemen. Ich bin draußen. Es tut mir leid, Sie müssen das ohne mich durchziehen.“ Es klickte in der Leitung und die Konferenz hatte nur mehr drei Teilnehmer.
 
   „Bremner, verdammt, was soll das? Melden Sie sich.“ Doch das wütende Gebrülle General Grants holte Bremner nicht wieder zurück an die Leitung. Er war weg.
 
   „Wartet, ich versuch ihn noch mal anzurufen.“ Grant drückte Garrett und Franklin in die Warteschleife und wählte die Nummer Bremners. 
 
    
 
   Doch die Nummer war nicht mehr zu erreichen, die Leitung blieb tot. Grant konnte nicht wissen, dass das Mobiltelefon Ed Bremners sich mittlerweile als Haufen aus zertrampeltem Plastik und Schaltkreisen im Gestrüpp des Parkplatzes befand, auf dem sich Bremner eben noch befunden hatte. Der Colonel, aufgebracht über diesen hirnlosen Fanatismus und die ganz und gar nicht geplante Ausuferung ihres an sich perfekten Komplotts, hatte sich aus einem Impuls heraus entschlossen, aus der Sache auszusteigen. Sein Herz raste, als er die Interstate 80 entlang Richtung New York City fuhr, wo ihn sein Appartement erwartete. Er hatte seinen Ausstieg nicht geplant gehabt. Woher denn auch. Schließlich war es ja seine Idee gewesen, James umzulegen. Doch unter ganz anderen Voraussetzungen und unter völlig anderen Rahmenbedingungen. Das, was diese Idioten jetzt vorhatten,  war reiner Wahnsinn. Das würde mit Sicherheit fehlschlagen und im Anschluss konnten sie allesamt schon ihren Termin für ihre Hinrichtung auf dem elektrischen Stuhl beantragen. Aber ohne ihn, dachte er wütend. Ohne ihn. 
 
   Während er über die breite Autobahn Richtung Osten fuhr, fühlte er eine immense Last ganz langsam von sich abfallen. Es war vorbei. Sie hatten es nicht geschafft und irgendwie schien es ihm gar nicht falsch, dass es so ausgegangen war. Er stand jetzt immerhin vor einer gänzlich neuen beruflichen Situation, die mit seiner damaligen, als er den Vorschlag zur Liquidierung des Präsidenten gemacht hatte, überhaupt nicht vergleichbar war. Er würde seine Zelte hier abbrechen und wieder nach Westen ziehen. Seine Versetzung an die Nellis Air Force Base in Nevada war seit letzter Woche durch. Ein neues interessantes Aufgabengebiet erwartete ihn, das sich für ihn eigentlich völlig unerwartet eröffnet hatte und ihm nun ungeahnte und unerwartete neue Möglichkeiten bot. Nach dem Kippen seines geliebten Marsprogrammes der NASA, an dem auch Teile der Air Force und damit auch Bremner selbst beteiligt waren, hatte er nun den Befehl erhalten, sich einer neuen Forschungsgruppe unter dem Kommando General Blacks anzuschließen. Bremner hatte viel von General Black gehört, hielt ihn für einen großartigen Wissenschaftler und Offizier. Unter ihm zu arbeiten war bestimmt eine große Herausforderung und schien außerdem gewiss sehr lehrreich zu werden.
 
   Er hatte nicht vor, länger als notwendig hier in der Gegend zu bleiben, da es Grant und Franklin vermutlich noch einfallen würde, ihn doch noch zum Verbleib in ihrer elitären Hochverräterrunde zu bewegen. Vielleicht war es naiv von ihm zu glauben, dass er sich so ohne weiteres abseilen könnte, ganz ohne Konsequenzen, doch er fühlte sich trotzdem relativ sicher. Was sollte den schon groß passieren?, fragte er sich. Wenn es den Verrückten gelang, den Präsidenten doch noch umzulegen, dann war ihr Vorhaben geglückt, Grant und Franklin hätten alle Hände voll zu tun, ihre neuen Ämter in Angriff zu nehmen und Garrett würde sich hüten, irgendwas gegen einen hohen Air Force Offizier zu unternehmen. Außerdem, so dachte Bremner, brauchten sie ihn jetzt sowieso nicht mehr. Er hatte seine Schuldigkeit getan, also konnte ebenso gut auch aussteigen. 
 
   Und falls ihnen dieser letzte Jagdakt nicht gelang, und der Präsident würde überleben, so würden sie es kaum wagen, ihn mit dieser Sache in Verbindung zu bringen. Das würde sie allesamt nur selbst mit in den Abgrund reißen. Ja, Bremner würde sie alle mitnehmen, das war sicher. So dumm konnten sie nicht sein, dachte er, während sich sein Herzschlag langsam wieder beruhigte und er sich in den fließenden Verkehr einordnete, der sich mit vorschriftsmäßiger Geschwindigkeit in Richtung der Metropole wälzte. 
 
   Es war vorbei, entschied er. Es war vorbei, und er war froh darüber.
 
    
 
   „Vergessen wir Bremner, um den kümmern wir uns später“, führte Admiral Franklin das Gespräch fort. „General Garrett, können wir uns zumindest Ihrer Loyalität sicher sein?“, wollte er von dem dritten verbliebenen Verschwörer wissen.
 
   „Unbedingt, Sir“, antwortete der rothaarige Marine sofort und ohne zu zögern. „Ich werde alles, was ich über diese Sache weiß, mit ins Grab nehmen. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.“
 
   „So hatten wir das ja ursprünglich auch besprochen“, brummte General Grant, der immer noch nicht glauben konnte, dass sich dieser Pisser Bremner einfach so aus dem Staub machte. Das sollte ein Nachspiel  haben, dachte er.  „An was hast du gedacht, John?“, wurde er von Admiral Franklin aus seinen Gedanken gerissen. Es waren keine harmlosen Gedanken, und sie betrafen Colonel Ed Bremner. Grant versuchte den verdammten Colonel zu vergessen und kam wieder zurück auf seine Idee zu sprechen, wie sie diese Sache eventuell doch noch herumreißen konnten.
 
   „Ich hab da genau das Richtige für unserer Zwecke. Lasst mich ein paar Telefonate führen und wir sind wieder im Spiel. Ich melde mich wieder, sobald ich genaueres weiß, dann können wir den Einsatzplan ausarbeiten.“
 
   „Ja, ich hab inzwischen auch noch was vorzubereiten. General Garrett, bitte bleiben Sie noch für ein paar Momente in der Leitung.“ Admiral Franklin sah ebenfalls einem Tag voller Arbeit entgegen. Zwar ungeplant und ärgerlich, aber deswegen nicht weniger wichtig.
 
   Die Konferenz endete und mehrere Dinge sollten nun beinahe gleichzeitig ihren Lauf nehmen.
 
    
 
    
 
   Ötztal, Tirol, Österreich
 
   09.Jänner 2017
 
   15:46 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Als sie aufwachte war ihr warm und sie roch den Hauch eines männlichen Duftes, den sie irgendwoher kannte. Lieutenant Commander Nina Williams hörte das Knistern eines Feuers im Kamin, sah den friedlichen orangen Schein der wärmenden Flammen und fragte sich nicht zum ersten Mal, wo sie war. Der Duft des Eau de Colognes  wich dem Geruch brennenden Buchenholzes. Nina bewegte den Kopf ein bisschen und spürte sofort Bewegung in ihrem Rücken. Jemand, der hinter ihr gelegen war, bewegte sich und entfernte sich nun etwas von ihr. Augenblicklich wurde es in ihrem Rücken kalt und sie wünschte sich unbewusst, dieser jemand wäre doch liegen geblieben.
 
   Nina lag auf einer dicken Decke am Holzboden der kleinen Hütte. Ihre noch feuchten Haare waren in ein trockenes Handtuch gewickelt worden, sie steckte bis zum Hals in zwei weiteren Decken, die man sorgfältig um sie gelegt hatte, damit nirgends kalte Luft an ihren fast nackten Körper dringen konnte. Ninas Hände unter der Decke waren warm, als sie langsam an ihrem Oberkörper entlang glitten, um sich schließlich zu befreien. Eigentlich befreite sich nur eine Hand, die andere hing nach wie vor an einer Edelstahlkette am Koffer mit den Nuklearcodes. Während sie ihren Hals berührte und vorsichtig ihre Stirn untersuchte, auf der sich ein dickes Pflaster befand, registrierte sie, dass sie bis auf ihren BH und einem gefährlich kleinen Slip offensichtlich nichts anhatte. Ihre Augen untersuchten das ihnen zur Verfügung gestellte Blickfeld und sie entdeckte ihren Rock und ihre Uniformbluse über einer Stuhllehne in der Nähe des Kamins, offensichtlich zum Trocknen aufgehängt. Sie sah nicht, dass ein Ärmel der Bluse zerrissen war, da sie sonst nicht über den Koffer gezogen hätte werden können.
 
   Dann schob sich etwas Dunkles in ihr Blickfeld, als sich der Körper in ihrem Rücken aufgesetzt hatte. Nina entdeckte das Gesicht eines Mannes, sah schwarzes Haar, das ihm in Strähnen ins Gesicht hing, sie blickte in freundliche graue Augen, sah das schiefe Lächeln und fragte sich, wer zum Teufel das war.
 
   „Wie fühlen Sie sich Commander?“, fragte die zum Gesicht passende, in ihren Ohren angenehm klingende Stimme. „Ist Ihnen noch kalt?“
 
   Nina blinzelte, als Erinnerungsfetzen durch ihr Gehirn stoben wie Gespenster und erfolglos versuchten, sich sinnvoll zu einem Stück zusammen zu setzen. 
 
   „Nein, danke, es geht mir…“. Sie stockte, betrachtete nur die klaren Augen des geheimnisvollen Mannes vor ihr und überlegte, ob sie ihn kannte. Er lächelte noch immer freundlich, als sich ein weiterer Mann in ihr Gesichtfeld schob.
 
   „Na Mädchen, fühlen Sie sich wieder etwas besser?“, fragte er freundlich.
 
   „General Arnold, Sir, wo sind wir, was ist passiert?“, stammelte sie leise und musste sich räuspern. Sie hatte Durst, ihre Kehle fühlte sich wie ausgetrocknet an.
 
   „Hey, Sie haben mich wieder erkannt. Dann besteht ja noch Hoffnung für Sie, Commander.“ 
 
   General Arnold lächelte gutmütig, er hatte schon das Schlimmste befürchtet, als er das bleiche Gesicht der jungen Frau gesehen hatte, nachdem sie die Hütte betreten hatten. Der Mann, der sie allesamt gerettet hatte, mittlerweise kannte Arnold auch dessen Namen, Stefan also hatte keine weitere Zeit verloren und den Commander aus ihren nassen Kleidern geschält, und den kalten bibbernden Körper in Decken gehüllt. Dann hatte Stefan in unglaublich kurzer Zeit ein Feuer mit den vorhandenen Holzscheiten entzündet. Schließlich war er wieder zu Commander Williams zurückgekehrt, hatte sie so weit wie möglich zum warmen Feuer gebracht und sie dort auf weitere Decken gebettet. Anschließend hatte er noch rasch die kleine Wunde der Frau mit dem Verbandskasten versorgt, den er in der Hütte gefunden hatte. 
 
   Der General hatte sich dann zu Commander Williams gelegt, um ihren unterkühlten Körper mit seiner eigenen Körperwärme zu versorgen, während Stefan das Bein des nach wie vor bewusstlosen Ken Wade mit Hilfe des Schürhakens des offenen Kamins geschient und anschließend verbunden hatte. Auch die Wunde am Kinn und die aufgeplatzte Lippe des Secret Service Mannes hatte dieser Stefan in kürzester Zeit versorgt, sodass sich in General Arnold ein gewisser Verdacht bereits verfestigte. 
 
   Um den Präsidenten, der bis auf eine aufgesprungene Lippe und eine pochende Beule am Hinterkopf unverletzt geblieben war, hatte sich Stefan beinahe überhaupt nicht gekümmert. Nur eine  Decke aus dem Schrank hatte Stefan ihm gebracht, dabei kaum ein Wort mit ihm gewechselt und ihn auch nicht weiter beachtet, als der Präsident sich nach seinem Namen erkundigt hatte. Berger war dann noch einmal kurz im Freien verschwunden, um auf das Dach der Hütte zu klettern und den zugeschneiten Kamin freizulegen, sodass der Rauch ungehindert abziehen konnte, nachdem er dies zuvor nicht einwandfrei getan hatte. Dann, als Stefan zurückgekehrt war, hatte er sich den durchnässten Pullover ausgezogen. Um ihn am Feuer zu trocknen.
 
   Die immer noch scharfen Augen des Generals entdeckten dabei das Tatoo auf der Schulter Stefans mit einem ihm sehr bekannt Schriftzug und alte in hässlichen Narben verheilte Wunden an seinem Oberkörper und ihm wurde so einiges klar. Nicht dass er weiter überrascht war, nachdem er Berger seit ihrer Rettung beobachtet hatte, hatte der General schon so etwas vermutet. Die ausgezeichneten Englischkenntnisse, dieses eindeutige Tatoo und die Verwundungen vervollständigten nun das erste Bild, das sich Arnold von Stefan gemacht hatte. 
 
   General Arnold hatte sich daraufhin ebenfalls von seinen nassen Kleidern befreit, diese zum Trocknen aufgehängt und sich dann zum Präsidenten gesetzt, der das Treiben ungewohnt wortkarg verfolgt hatte. Der Schock schien dem Staatsmann nach wie vor tief in den Knochen zu sitzen, dachte Arnold, als er sich neben James setzte und leise auf ihn einsprach. Stefan Berger hatte sich in der Zwischenzeit ebenfalls mit Decken versorgt und sich hinter Commander Williams auf den Boden gelegt. Entgegen dem General, der dies für nicht stattlich gehalten hatte, presste sich Berger an die unterkühlte Frau, umfasste sie mit seinen Armen und rieb vorsichtig ihre Oberschenkel und Oberarme, um die Durchblutung anzuregen. Danach packte er ihre feuchten Haare in ein Handtuch und schob sich wieder an sie heran. Er roch ihr Parfüm und ihre feuchten Haare und hoffte, betete, dass er ihren unterkühlten Körper würde aufwärmen können.
 
   „Kommen Sie, Commander“, sagte der jüngere Mann und hielt ihr seine rechte Hand hin. „Sie sollten was trinken und sich am Feuer noch etwas erwärmen. Das wird Ihnen gut tun.“
 
   Kurz zögerte sie, dann ergriff sie die Hand und zog sich nach oben. Die Hand war angenehm warm und kräftig und als sie eine Tasse Tee gereicht bekam, vergaß sie ihre Fragen vorerst. Wieder trafen sich ihre Blicke mit denen des Mannes mit den dunklen, längeren Haaren.
 
   Er lächelte und sie war froh, dass er da war.
 
    
 
    
 
    
 
   10th Special Forces Group, 1st Battalion 
 
   Panzer Kaserne, Böblingen, Stuttgart
 
   09.Jänner 2017
 
   16:02 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Major Benjamin Hart von der 10th Special Forces Group wusch sich die Tarnfarbe aus seinem Gesicht. Er trocknete sich mit einem olivegrünen Army-Handtuch ab, während er in Gedanken noch einmal das Gespräch rekonstruierte, das er vor wenigen Minuten mit seinem alten Mentor, General John Grant in Washington geführt hatte. Die eisblauen, klaren Augen des einundvierzigjährigen Majors der Green Berets blickten einem Spiegelbild entgegen, das ihnen momentan nicht besonders gefiel. Sie sahen einen kahl rasierten Kopf, dessen Stirn von einer etwa sieben Zentimeter langen gezackten Narbe über dem linken Auge geziert wurde, ein kantiges schmales Kinn und schmale, blutleere Lippen. Ein Ohr des Majors hing etwas tiefer herab, ein Makel verursacht vom selben Schrapnellregen in der Wüste Pakistans, der die schöne Narbe auf der Stirn verursacht hatte. 
 
   Er hatte damals Glück gehabt, dass seine Augen nicht in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Seine schief angeknickte Nase war hingegen kein Souvenir, das er von der Jagd auf Osama Bin Laden mitgebracht hatte. Die ehemals gerade und ansehnliche Nase hatte der Sohn eines Waldaufsehers im zarten Alter von siebzehn bei einer wilden Schlägerei im örtlichen Pub demoliert. Seine Nase war zwar doppelt gebrochen gewesen, doch sein unbändiger Wille und seine wilde Entschlossenheit hatten sich damals erstmals so richtig bemerkbar gemacht. Die beiden wesentlich älteren und schwereren Männer, die anschließend von den Sanitätern aufgesammelt und zusammengeflickt werden mussten, hatten den schmalen Burschen unterschätzt, den sie nur als den Jungen vom komischen Hart aus dem Wald kannten. Dafür hatten sie mit mehreren Zähnen und einer der beiden auch mit einem Auge bezahlt.
 
   Benjamin Hart, der praktisch im Wald aufgewachsen war, dort jagen und schießen gelernt hatte, war nach der Schlägerei einfach abgehauen, hatte seinen Vater und sein altes Leben zurückgelassen und war schließlich unter Angabe eines falschen Alters in die Armee eingetreten. Dort hatte er hinein gepasst wie kaum ein anderer. Der junge Mann hatte sich stets durchgesetzt, war an der Offiziersschule aufgenommen worden und hatte diese mit Auszeichnung absolviert. Er meldete sich schließlich zu den Special Forces, bestand die Aufnahmeprüfungen der Green Berets und erhielt schließlich das Kommando über ein Einsatzteam der Spezialeinheit. Nach seiner Verwundung in Pakistan hielt er alleine weitere sieben Tage durch, in denen er abwechselnd schlief und fastete. Er nähte seine Wunden selber und wurde schließlich evakuiert. Dieser Einsatz brachte ihm nicht nur ein Purple Heart, sondern auch den Ruf eines besonders robusten und unverwüstlichen Berets ein, der ihm bis heute anhaftete.
 
   Sein Blick war uneingeschränkt scharf, seinen wachsamen Augen entging nicht die geringste Kleinigkeit. Ein dunkler Dreitagesbart bedeckte Wangen und Hals. Er war gerade mit seiner Einheit von einer Viertagesübung zurückgekehrt und befand sich in seinem Quartier in der Panzerkaserne in Böblingen bei Stuttgart. Sein Bataillon war hier stationiert, in dieser alten Wehrmachtskaserne, in der im zweiten Weltkrieg große Teile der deutschen Panzerdivisionen stationiert waren. Daher stammte der Name, wenn auch die moderne Anlage nichts mehr mit den alten Baracken der damaligen Zeit zu tun hatte.
 
   Es hatte ihn also sein alter Mentor General Grant angerufen, der ihn damals, den siebzehnjährigen grünen, schmächtigen Jüngling in die Armee aufgenommen hatte. Grant, der das Potential des jungen Mannes offenbar erkannt und richtig eingeschätzt hatte, hatte ihm den Besuch der Offiziersschule ermöglicht und außerdem dafür gesorgt, dass er seine Kommandos bekam, die ihn vorwärts brachten. Obwohl der General nur kurz der kommandierende Offizier des jungen Hart gewesen war, so hatte er ihn jedoch nie gänzlich aus den Augen verloren. Mit Genugtuung hatte der kleine dicke General die Karriere seines Schützlings verfolgt, ganz in dem Wissen, dass der Tag kommen würde, an dem er die uneingeschränkte Loyalität Harts ihm gegenüber fordern würde. Und dieser Tag war anscheinend gekommen, dachte Hart. Der General hatte gesät, hatte die anfangs schwache Pflanze aufgehen und erblühen, an Kraft gewinnen sehen. Und nun war Erntezeit und Hart hatte seine Loyalität bereits versichert, als er dem Plan des Generals zuerst gelauscht und ihm dann ohne Zögern zugestimmt hatte. Es war ihm auch nicht besonders schwer gefallen, die Befehle zu dieser Operation entgegen zu nehmen. Das hatte auch persönliche Gründe, da er das Ziel, das sie erledigen sollten, mit Leidenschaft eliminieren würde. 
 
   Er würde es tun, ganz ohne Zweifel, und er hatte auch die richtigen Männer, die ihm folgen würden, ohne mit der Wimper zu zucken und ohne Fragen zu stellen. Befehle wurden erteilt und Befehle wurden befolgt. So war das in der Army schon immer gewesen und ganz besonders bei den Green Berets. Und in diesem Fall würde es ihm auch noch Spaß machen, dachte er. Rache für seine Kameraden, die er im Iran zurücklassen musste, blutend, im kalten Sand der nächtlichen Wüste sterbend, ein Opfer einer nicht ausreichenden Logistik und Unterstützung, verursacht durch direktes Eingreifen eines unentschlossenen Präsidenten in die Kommandoebene vor Ort. Er hasste diesen Mann und er würde ihm den Garaus machen.
 
   Hart führte den Nassrasierer zum Gesicht, nachdem er sich eingeseift hatte. Seine dicken Oberarme spannten die Ärmel des T-Shirts, das er trug. Die Erkennungsmarken der Army baumelten an ihren feingliedrigen Ketten und rutschten über die muskulöse Brust Harts. Aus dem schmalen Jungen von damals war ein stattlicher Mann geworden,  einen Meter neunzig groß und knapp einhundertzehn Kilo schwer. 
 
    
 
   Zehn Minuten später stand Hart in seiner Kampfmontur und dem obligatorischen grünen Beret auf dem Kasernenplatz vor einer sechsköpfigen, von ihm speziell ausgewählten Gruppe von Männern und erteilte mit ruhiger, nicht zu lauter Stimme Befehle. Die Männer, in Größe und Gewicht kaum von ihrem Offizier zu unterscheiden standen stramm und horchten genau auf jedes Wort Harts, der nicht die Angewohnheit hatte, sich zu wiederholen. 
 
   Hart hatte bereits die nötigen Papiere in der Brusttasche seiner Feldjacke verstaut, die es ihm ermöglichen sollten, sämtliches benötigtes Material und auch die Waffen vom Magazin auszufassen. Er dachte auch an den neuen, etwas speziellen Hubschrauber, der in Kürze hier landen sollte, etwas abseits auf einem abgegrenzten Bereich des Stützpunktes und konnte seine Vorfreude auf den Einsatz kaum mehr verheimlichen. Es war immerhin schon wieder ein paar Monate her, seit er zum letzten Mal eine Waffe im Einsatzfall abgefeuert und getötet hatte. 
 
   Und zu töten war ihm am Telefon befohlen worden. 
 
    
 
    
 
   Ötztal, Tirol, Österreich
 
   09.Jänner 2017
 
   16:30 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Der Tee schmeckte grässlich, aber das Gebräu war heiß und es wärmte die kalten Glieder der kleinen Gruppe, die im sanften Schein des prasselnden Kaminfeuers in einem Halbkreis zusammen saß. Stefan Berger, der den Schnee für den Tee in einem zerbeulten Gusstopf geschmolzen und das Wasser zum kochen gebracht hatte, saß neben Agent Wade und sah nach dessen Verletzungen. Berger trug jetzt leicht altmodische Bergschuhe in Größe 43, die er in der Hütte gefunden hatte und die ihm beinahe passten. Es drückte vorne und an der Seite, doch im Vergleich zu den klobigen Schischuhen war dies eine erhebliche Steigerung. Er hatte die Schuhe an sich genommen und sie nicht einem der anderen gegeben, da ganz nüchtern gesehen er der einzige war, der die Schuhe wirklich gebrauchen konnte. Er führte die Gruppe, er musste alles für ihr Überleben Notwendige erledigen, er brauchte das Schuhwerk. 
 
   Der Tee, es waren eigentlich nur zwei längst abgelaufenen staubige Beutel im hintersten Winkel eines der schief montierten Küchenkästchen der Hütte gewesen, war beinahe ausgetrunken, als der Präsident der Vereinigten Staaten aufstand und das Wort ergriff.
 
   “Sagen Sie mal,...”, er verstummte, wusste den Namen nicht, “gibt es in Ihrem Land keine Bergrettung oder Alpinpolizei die uns hier raus holen könnte?” 
 
   James sah Berger an, dieser erwiderte den Blick jedoch nicht, da er weiterhin mit dem Bein Agent Wades zu tun hatte. Die Schiene saß nicht richtig.
 
   “Sein Name ist Stefan, Mr. President. Stefan Berger”, klärte General Arnold seinen Oberkommandierenden auf, der jetzt, gerettet, getrocknet und in warmer Obhut einer fast schon kitschig romantischen Berghütte im wahrsten Sinne des Wortes aufgetaut war und sich nun daran machte, das Kommando zu übernehmen. Genauso, wie er es gewohnt war.
 
   “Es herrscht, wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, momentan kein ausgesprochen günstiges Flugwetter.” Bergers Worte richteten sich offenbar an den Präsidenten. Er sah ihn kurz an, dann, als er weiter redete, befasste er sich nebenbei wieder mit der Schiene Agent Wades.
 
   “Weiters werden bei diesen extremen Wetterlagen keine Männer der Bergrettung hier hoch geschickt, da es viel zu gefährlich ist”, ergänzte Berger, ganz mit der Schiene Wades befasst.
 
   “Ich denke, dass in diesem speziellen Fall ein gewisses Maß an Risiko für die Beteiligten der Rettungskräfte durchaus vertretbar wäre”, erwiderte ein zunehmend verärgerter Präsident James. Sein Kopf schmerzte und mit der geschwollenen Lippe tat er sich beim Reden ungewohnt schwer.
 
   “Das ist Ihre Meinung”, antwortete Berger und sah nun den Präsidenten direkt in die Augen.
 
   “Ich bin jedoch eher der Ansicht, dass wir hier oben im Warmen warten, bis das Wetter besser ist und dann eine Bergung problemlos möglich ist. Weitere Menschenleben sinnlos zu riskieren, ist auf keinen Fall vertretbar.” 
 
   Berger hatte das letzte Wort genauso betont, wie es President James kurz zuvor getan hatte. Bei Berger klang es eindeutig arrogant und herablassend. Genauso, wie er es auch beabsichtigt hatte.
 
   General Arnold und Commander Williams, die das mittlerweile immer interessanter werdende Gespräch zwischen den beiden ungleichen Gesprächspartnern verfolgten, warfen sich überraschte Blicke zu. Dann ging es weiter.
 
   “Aber so wie ich Sie kenne, Sir”, Berger betonte die Anrede übertrieben und verlieh ihr so etwas eindeutig respektloses, “wäre es Ihnen scheißegal, wenn jemand draufgeht, nur um Sie hier raus zu holen, oder?” Seine Augen blitzten auf.
 
   “Ich kann Ihren Ton nicht leiden, junger Mann”, gab sich James zornig autoritär. Berger kam aus seiner knienden Haltung hoch und sah nun einige Zentimeter auf den Präsidenten hinunter.
 
   „Stefan, es reicht jetzt!“, sagte General Arnold ernst, doch Berger hörte ihn nicht.
 
   “Und ich”, begann Berger stattdessen mit ruhiger, dunkler Stimme, deren drohenden Unterton jeder in dem kleinen Raum spürte, “und ich kann Sie nicht leiden, Mister President”, knurrte er.
 
   Marvin James holte tief Luft, seine Gesichtsfarbe wechselte von blass rosa in gefährlich rot, dann explodierte er.
 
   “Wie sprechen Sie mit mir, Sie kleiner, unbedeutender Wurm? Wissen Sie nicht, wen Sie vor sich haben? Wie können Sie es wagen, in diesem Ton mit mir zu reden?” 
 
   Der Präsident, der auf seinen Fußballen stand und somit beinahe gleich groß wie Berger war, hatte seine Hände zu Fäusten geballt.
 
   „General, bringen Sie diesen unmöglichen Kerl zum schweigen!“, befahl der Präsident und sah dabei General Arnold auffordernd an. Arnold holte gerade Luft, um etwas zu sagen, als er von Berger jäh unterbrochen wurde.
 
   Bergers Stimme zitterte nicht, sie wurde auch nicht lauter, als er antwortete. Sie wurde nur kälter, bedrohlicher.
 
   “Ich weiß genau, wer Sie sind, James. Ich rede mit Ihnen, genauso, wie es sich für einen Dreckskerl wie Sie gehört.”
 
   „General!“, sagte James wütend, worauf Arnold sich den beiden näherte und beschwichtigend die Hände hob. 
 
   „Berger, genug jetzt. Seien Sie still!“, sagte er.
 
   Doch Berger trat noch näher an James heran und fuhr unbeirrt fort, ehe dieser noch etwas erwidern konnte.
 
   “Unbedeutend?” Berger lächelte humorlos, “unbedeutend mag ich sein, aber zumindest bin ich niemand, an dessen Händen das Blut von mutigen Männern klebt, die ihr Leben für ihr Land und für ihre Überzeugung gaben. Verraten von einem verdammten Dreckskerl, verraten von Ihnen, Sie mieses Schwein.”
 
   Berger, der mit jedem Wort der Wut und des Hasses näher an James herangetreten war, hatte den Präsidenten jäh verstummen lassen und den Staatsmann in eine defensive Position gedrängt. James, der vor den Attacken Bergers instinktiv zurück gewichen war, hatte die unverhohlene Wut in den Augen des jüngeren Mannes gesehen und ebenfalls erkannt, dass diese Emotionen zweifelsohne echt waren.
 
   “Wer zum Teufel sind Sie, wovon reden sie da?”, stammelte der Präsident.
 
   “Erinnern Sie sich noch an die ersten Monate Ihrer Amtszeit?”, knurrte Berger, um sich die Frage dann aber selber zu beantworten. “Natürlich erinnern Sie sich, Sie Dreckskerl. Feiern ohne Ende, von einer Party zur nächsten, alles im Dienste und auf Kosten des Steuerzahlers.”
 
   General Arnold hatte sich neben dem Präsidenten aufgebaut. Als Schutz, falls Berger ausrasten würde, und so ähnlich sah er jetzt auch aus, fand der General. Es interessierte ihn jedoch auch, was hinter der Sache steckte, deshalb ließ er Berger nun doch weiter reden. Außerdem hatte er da so ein Gefühl, als ob er wenig dazu beitragen könnte, Berger zum Schweigen zu bringen.
 
   “Es war der 28.November 2013. Ein wunderschöner Tag, Sie werden sich kaum erinnern.” Berger grinste, wieder dieses humorlose, bedrohliche Lächeln. Er musste sich mühsam beherrschen, seinem Gegenüber nicht mit aller Gewalt den Schädel zu zertrümmern.
 
   “Sie waren kaum ein Jahr im Amt, und befanden sich in China, auf diplomatischer Mission, wenn ich das mal so nennen darf.”
 
   James Augen leuchteten ein wenig auf, er erinnerte sich in der Tat, zu jener Zeit in China gewesen zu sein. 
 
   „Worauf wollen Sie hinaus, Mann?“, wollte der Präsident wissen.
 
   “In Wahrheit ist es Ihnen nur darum gegangen, einen möglichst fetten Anteil am riesigen Kuchen der Aufträge zu ergattern, die die Schlitzaugen damals an ausländische Investoren vergeben wollten. Aufträge mit einem Milliardenvolumen. Wie die Aasgeier seid Ihr damals in das Land eingefallen und habt euch um die dicksten Fleischbrocken geschlagen”, fuhr Berger unbeeindruckt fort.
 
   James musste zugeben, dass Berger damit gar nicht mal so unrecht hatte. Aber was wusste dieser ungehobelte Bergbauer schon. Die hohe Diplomatie hatte ihre eigenen Gesetze und wer zuerst kam, mahlte nun mal zuerst.
 
   “Dabei haben sie ganz vergessen, dass im selben Augenblick terroristische Ausbildungszentren im Hinterland der ewig grinsenden Chinesischen Volksrepublik wie die Pilze aus dem Boden schossen. Das Land dort ist riesig, kein Mensch kann alles im Auge behalten, die internationale Terrorelite konnte tun und lassen, was sie wollte. Und genau dagegen wurde etwas unternommen.”
 
   “Woher wissen Sie davon, Berger?”, unterbrach General Arnold, der verdammt noch mal genau wusste, wovon der jüngere Mann sprach. Arnold kannte auch das Ende dieser Geschichte, ein verdammt beschissenes Ende. Berger ignorierte den Einwand des Generals.
 
   “Ja, Mister President, es wurde in der Tat etwas dagegen getan. Nur wussten Sie das zu Anfang nicht.”
 
   “Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden, Berger.” President James dämmerte etwas und er wurde unruhig. Berger merkte dies und schien den Moment auszukosten.
 
   “Es waren amerikanische Spezialeinheiten in China. Zur Aufklärung und Bekämpfung terroristischer Zellen, so hieß das damals. Green Berets und Delta-Einheiten, einige wenige”, knurrte Berger.
 
   “Aber das verstand sich nicht gut mit der gleichzeitigen Honig-ums-Maul-schmier-Taktik, die Sie bei den Chinesen verfolgten, oder? Verdammt, was hätte das für eine Blamage am diplomatischen Parkett dargestellt, wenn die Sache aufgekommen wäre.” 
 
   Berger blieb äußerlich nach wie vor ruhig. Niemand konnte wissen, wie es in seinem Inneren aussah, niemand sah den Vulkan, der kurz vor der Explosion stand. Dann sprach er weiter.
 
   “Als dann eines der Teams Kontakt mit den Chinesen hatte und in Schwierigkeit geriet, wurden Sie davon in Kenntnis gesetzt.”
 
   “Das waren illegale schwarze Operationen!”, protestierte James, “durch nichts und niemanden gerechtfertigt oder genehmigt.” Verdammt, dachte er, warum rechtfertige ich mich hier gegenüber diesem Bauerntölpel?
 
   Berger fuhr unbeirrt fort: “Sie haben die Einsatzleitung angewiesen, die Evakuierung abzubrechen. Sie wollten mit der Sache nichts zu tun haben, Sie wollten jeglichen Zusammenhang mit Ihrer Administratur vom Tisch wischen. Nichts sollte ans Tageslicht kommen, was die Verhandlungen mit den Chinesen stören oder gar zunichte machen konnte. Sie haben alle diese Männer einem grauenvollen Tod überantwortet, Sie haben Sie alle verraten!”, brüllte nun Berger, dessen Zurückhaltung beendet schien. 
 
   “Und all das wegen nichts weiter als Geld. Beschissenes chinesisches Geld“, schloss er beinahe rasend vor Wut mit geballten Fäusten.
 
   “Wer zum Teufel sind Sie?”, schrie Marvin James.
 
   “Ich bin First Sergeant Steven Crowe, United States Army Special Forces”, stieß Berger wütend hervor.
 
   “Mein Gott”, hauchte General Arnold, „Crowe!“, ergänzte er ungläubig. Berger schenkte ihm keine Beachtung, sondern fuhr an den Präsidenten gewandt fort. 
 
   “Und Sie haben mich und mein Team verraten. Sie haben zwölf gute Deltas auf dem Gewissen, und dafür gehören Sie in die Hölle geschickt.”
 
   Der Präsident stammelte: „Was, ich, was soll, ich hab nicht,…“
 
   „Halten Sie jetzt bloß ihr verdammtes Maul, Sie Schwein, sonst schlag ich Ihnen alle Zähne aus“, drohte Berger, der mit dem Finger anklagend auf James zeigte.
 
   „Ich schwör´s dir, James. Ein falsches Wort und du bist fällig!“
 
   Noch zwei, drei Sekunden starrte Berger den verdutzten und geschockten Präsidenten an, der es nun vorzog zu schweigen, dann wandte er sich um und verschwand ins Freie. Das Krachen der Holztür, als er sie ins Schloss warf, ließ die verbliebenen Menschen in der Hütte zusammen zucken.
 
   „Der ist verrückt!“, stammelte Marvin James, „völlig irre, der Kerl!“
 
   „Crowe“, sagte General Arnold kopfschüttelnd, “First Sergeant Steven Crowe. Ich kann´s nicht glauben.“
 
   „Sie kennen ihn?“, fragte Nina Williams interessiert, immer noch mitgerissen von der Szene, die sie eben schweigend verfolgt hatte.
 
   „Hab von  ihm gehört“, antwortete General Arnold. „Hab von ihm gehört“, wiederholte er, dann wandte er sich dem Prasseln des Feuers zu und man konnte beinahe hören, wie sein Gehirn arbeitete.
 
    
 
    
 
   10th Special Forces Group, 1st Battalion 
 
   Panzer Kaserne, Böblingen, Stuttgart
 
   09.Jänner 2017
 
   18:35 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Der Major befolgte den Grundsatz, als letzter den Einsatzhelikopter zu besteigen, ihn aber dann im Feld als erster zu verlassen und sich ins Getümmel des Gefechtes zu werfen, als Anführer seiner Männer. Geführt wird immer vorne, sagte er zu seinen jungen Offizieren, die er gewissenhaft und mit einer Härte ausbildete, die so manchen hoffnungsvollen jungen Nachwuchsoffizier schon aus der Bahn und somit auch aus der Army geworfen hatte.
 
   Nun, als er seinen schwarzen Kampfstiefel vom Asphalt des Flugfeldes hob, im Inneren des großen Transporthubschraubers verschwand und die Schiebetüre schloss, stand ihnen der bisher vielleicht gefährlichste Einsatz bevor. Nicht etwa, weil der Feind stark oder gut bewaffnet war, nein die Gefahr lauerte hier in den eigenen Reihen. Hart zweifelte nicht an seinen Männern, keine Sekunde tat er das, er zweifelte an den hohen Tieren in Washington. Er war sich nicht sicher, ob diese Männer die Eier hatten, diese Sache bis zum Schluss durchzuziehen. Hart war schon zuvor einmal alleine im Feindesland im Stich gelassen worden und er hatte keine Lust auf eine Wiederholung dieses verdammten Spiels. Es würden ihn diesmal zwar keine Taliban oder andere Terroristen erwarten, die seinen Kopf lieber neben als auf seinen Schultern sahen. Sollte er dieses Mal versagen, würde dies den Verlust seines Ranges, seiner Ehre und seiner Freiheit bedeuten. Und dann, nach seiner Auslieferung an die Staaten würde der Henker auf ihn warten, denn auf Hochverrat stand die Todesstrafe. Er würde also sterben und vorher Stück für Stück demontiert werden. Kein schneller Tod auf dem Schlachtfeld, keine Beerdigung in Arlington, nur ein Stückchen gegrilltes Fleisch auf dem Elektrischen Stuhl von Fort Leavenworth, höchstwahrscheinlich nach zehn oder fünfzehn langen Jahren in der Todeszelle und dem damit verbundenen Martyrium. Nein, Major Benjamin Hart würde diese Operation erfolgreich durchziehen oder beim Versuch sterben. Erwischen lassen würde er sich nicht.
 
   Die Schiebetür rastete ein, die Turbinen erhöhten die Leistung und der Hubschrauber hob langsam vom Rollfeld ab. Im Inneren herrschte eine gedämpfte Stimmung, es war viel leiser, als in allen Hubschraubern, mit denen Hart bereits geflogen war. Das schwache Licht der rötlichen LEDs glimmte und erleichterte es den Augen der Soldaten, sich an die Dunkelheit der Nacht anzupassen. Der Hubschrauber, ein nagelneuer AX-50, das Ergebnis einer Zusammenarbeit zwischen Boeing und Sikorsky, ging immer höher, verließ das Kasernengelände und schwenkte Richtung Süden. Die radarabsorbierende Lackierung und die ausgetüftelte Form des Hubschraubers, zusammen mit ein paar neuartigen, streng geheimen Entwicklungen der Stealth-Technologie sorgten dafür, dass auf dem Luftraumüberwachungsradar nichts von diesem millionenteuren Fluggerät zu sehen war. Als schwarzes Loch im schwarzen Himmel beschleunigte der Hubschrauber weiter und hielt unbeirrt auf seinen ersten Navigationspunkt zu. Hart, der mit dem Piloten der Maschine über Kopfhörer in Verbindung stand, instruierte seine Männer ein weiteres Mal. Er ging noch einmal die bekannten Fakten durch, das waren wenige, und sprach ausgiebig über die unbekannten Aspekte des Einsatzes. Und das waren viele.
 
   Der AX-50 passierte Reutlingen an seiner rechten Seite, flog dann über sehr dünn besiedeltes Gebiet, ließ Memmingen mit dem ehemaligen US Luftwaffenstützpunkt hinter sich, um dann kurz vor Füssen in Sichtweite des Schlosses Neuschwanstein Geschwindigkeit und Höhe zu reduzieren. Der große Hubschrauber, dessen halber Laderaum mit Zusatztreibstofftanks ausgefüllt war, schwebte mit seinen geräuschgedämpften Turbinen kaum hörbar über die dichten Wälder der Königsschlösser und näherte sich nun der österreichischen Staatsgrenze. Der Pilot überflog die Grenze, folgte den Tälern und Senken des Tiroler Außerferns, passierte Reutte, stellte den auf dem Display für den Piloten gut sichtbaren Hochspannungsleitungen und Lifttrassen aus und überflog schließlich den Fernpass. 
 
   Der Schneefall nahm schlagartig zu, als der Hubschrauber über Imst im Tiroler Oberland eine leichte Kurskorrektur ausführte und nach Osten schwenkte. Doch der AX-50 hatte mit diesem Wetter keine Probleme. Die speziellen Lufteinlässe der Turbinen garantierten stets höchste Luftzufuhr und auch bei noch wesentlich stärkerem Schneefall sollte es keine Probleme geben. Die umfangreiche Sensorenphalanx im Cockpit der High-Tech-Maschine ermöglichte es den Piloten bei absoluter Dunkelheit, bei Schneefall, bei starkem Wind, bei eisiger Kälte und dichtestem Nebel bestens orientiert über die Landschaft zu schweben. Satellitensysteme, Infrarot, Radar und einige weitere, sehr geheime Systeme boten dem Piloten stets eine Vielzahl an Auswahlmöglichkeiten, seinen Kurs zu finden.
 
   Der Hubschrauber flog am Eingang zum Pitztal vorbei und schwenkte wieder in südliche Richtung. Der Schneefall war jetzt so dicht, dass der Pilot die Geschwindigkeit reduzieren musste, als er ins Ötztal bei Sautens einflog. Etwa in der Mitte des Tales bei Längenfeld nahm der eisige Wind stark zu und die schweigsamen Männer im Laderaum wurden ordentlich durchgeschüttelt. Der Hubschrauber flog weiter durch das in diesem Teil schmale Tal, bis die gedämpften Lichter der Tourismushochburg Sölden durch Schnee und Wind zu erkennen waren. 
 
   Hart sprach mit dem Piloten, der seinen Touchscreen berührte und einen Befehl eingab. Unmittelbar darauf hatten die Sensoren des Helikopters das Notsignal der Kapsel erfasst. Der Pilot richtete die seltsam unförmig aussehende Nase des schwarzen Hubschraubers auf sein neues Ziel ein und gab etwas mehr Schub. Mit höchster Sorgfalt achteten nun beide Piloten auf die vielen Seilbahnen, die sich hier an den Berghängen befanden. Eine Kollision mit einem dieser Stahlseile würde sogar dem AX-50 den Garaus machen. Höher und immer höher stieg der Helikopter, überwand die Baumgrenze und stieß immer tiefer in die menschenfeindliche hochalpine Region der Ötztaler Alpen vor, begleitet von heftigen Windböen und starkem Schneefall und auf der Suche nach der Kapsel, deren Signal deutlich auf dem Display aufleuchtete. 
 
   Als der Hubschrauber schließlich über dem kleinen Bergsee in Schwebeflug überging, hatte sich dessen Oberfläche fast wieder geschlossen. Nur ein kleiner Teil der Kapsel ragte noch zwischen zersplitterten Schollen aus dem Eis. Hart sah dies im Licht der Landescheinwerfer auf dem Display des Piloten, da er nach vorne ins Cockpit geklettert war. Er fluchte lautstark und fragte dann den Piloten, ob eine Winde an Bord wäre und wie viel diese Winde heben konnte. Der Pilot lachte zuerst über diese Frage, sah dann aber das ernste Gesicht des Majors, verkniff sich weiteres Grinsen und gab bereitwillig Auskunft. 
 
   Dreißig Sekunden später setzten die Räder des AX-50 auf dem dicken Eis des Sees leicht auf. Der Pilot hatte Schubhebel und Joystick fest im Griff, um bei einem Brechen des Eises sofort abheben zu können, während hinten im Laderaum sich die Schiebetüre öffnete und dick vermummte Green Berets ins Freie sprangen. Major Hart sprang dabei als erster.
 
    
 
    
 
   Rom. Italien
 
   09.Jänner 2017
 
   20:20 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Die junge Korrespondentin von CNN wurde von Sturmböen durchgeschüttelt, die ihre schulterlangen Haare wild durcheinander wirbelten. Die Frau und ihr Kameramann standen direkt vor dem Sitz der italienischen Regierung und hatten eine eilig einberufene Pressekonferenz soeben verlassen. Nun richtete sich die junge Frau entschlossen via Satellit und Live-Schaltung an die gebannte amerikanische Öffentlichkeit und an den Rest der Welt, der über einen Satellitenanschluss verfügte.
 
   “Soeben wurde seitens des italienischen Innenministeriums bestätigt, dass es in der Region Alto Adige einen katastrophalen Flugzeugabsturz gegeben hat.” Die Korrespondentin neigte sich unter einer Böe zur Seite, blieb aber tapfer stehen und fuhr fort.
 
   “Unbestätigten Meldungen zufolge soll dies die Maschine des Präsidenten, die Air Force One betreffen.” Ein kurzes Video wurde eingeschnitten, das die Maschine beim Landeanflug auf irgendeinen Flughafen zeigte. 
 
   “Wir konnten bis jetzt hier nicht in Erfahrung bringen, ob es sich tatsächlich um die Air Force One gehandelt hat und ob sich President James an Bord befunden hat. Dazu wurden seitens der Behörden keine weiteren Angaben gemacht.”
 
   Am unteren Rand des Übertragungsbildes wurde der reißerische Schriftzug “Breaking News” eingeblendet, daneben stand in leuchtend gelber Schrift zu lesen: Air Force One abgestürzt?
 
   Darunter lief ein Newsticker von rechts nach links über den Bildschirm, der die bekannten Fakten und die Vermutungen immer wieder von neuem mitteilte:
 
   +++ Berichte von einem schweren Flugzeugabsturz sind bestätigt +++ Augenzeugen berichten von mehreren Explosionen +++ Schwere Brandkatastrophe in St.Martin in Italien in Zusammenhang mit dem Absturz wird bestätigt +++ Weiterhin keine Stellungnahme aus dem Weißen Haus +++ 
 
   Dann wurde ein körnig unscharfes Video eines wütenden Brandes eingespielt, das offenbar direkt von der Absturzstelle stammte. Die Bilder waren verwackelt und hastig aufgenommen worden, der Ton war schlecht und es rauschte. Man konnte genau genommen nicht viel mehr erkennen als in Flammen stehende Gebäude, Schutthäufen, riesige Schneemengen und über allem eine Kakophonie aus Blaulichtern und gelben Rundumleuchten.
 
   “Diese Bilder erreichten uns soeben direkt von der Absturzzone”, berichtete der Moderator der Sondersendung nun direkt aus Atlanta, nachdem sich die Korrespondentin in Rom mit dem Versprechen verabschiedet hatte, über alle Neuigkeiten natürlich sofort und als erste zu berichten.
 
   Es folgte eine aufgeregte Zusammenfassung der Ereignisse und die neuerliche Bestätigung, dass es nach wie vor keine Informationen aus Washington zum Absturz der Air Force One gab. Anschließend wurde das Thema kurz zur Seite gelegt, da anscheinend in Teheran irgendetwas Wichtiges passiert war. Es betraf den Außenminister und es waren keine guten Nachrichten. 
 
    
 
    
 
   Ötztal, Tirol, Österreich
 
   09.Jänner 2017
 
   20:27 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Die mächtigen Turbinen der großen Maschine dröhnten, als der Pilot die Leistung erhöhte. Major Hart behielt das Bergetau im Auge, das seine Männer an der Rettungskapsel befestigt hatten und wartete ungeduldig. Der Hubschrauber, dessen Landescheinwerfer die Eisoberfläche des Sees in grelles Licht tauchten, hob die schwere Kapsel Zentimeter für Zentimeter nach oben. Eis krachte, als zersplitterte Schollen abgesprengt wurden und Stahl knirschte unter dem Druck des Wassers und dem Zug von oben. Knirschend schälte sich die Stahlröhre aus ihrem nassen Grab, bis sie schließlich freikam. Dabei musste der Hubschrauber die Kapsel sehr langsam heben, um dem eingeschlossenen Wasser die Möglichkeit zu geben, aus dem Stahlrumpf abzufließen. Im vollen Zustand war an ein Heben der Kapsel keinesfalls zu denken. 
 
   Hart wusste praktisch augenblicklich, dass die Kapsel leer war, als er die offene Luke entdeckte. Während der Pilot unter Anweisung seines Kopiloten, der auf dem Eis als Einweiser verblieben war, die triefende, zerkratzte und verbeulte Kapsel am Ufer absetzte, marschierte Hart hinterher. Er wartete nicht, bis die Taue von der Kapsel entfernt waren, sondern ließ dies seinen Sergeant Major erledigen. Hart zog sich am Rand der Luke nach oben, fischte die Taschenlampe aus seiner Kampfweste und leuchtete mit einem bläulichen Strahl ins Innere. Er entdeckte im Chaos des Absturzes nichts außer kalte, nasse Leere, als der blaue Lichtstrahl der Taschenlampe das wirre Durcheinander systematisch absuchte. Die Taschenlampe erlosch und Hart schwang sich wieder hinunter.
 
   “Wo bist du?”, flüsterte er, als er sich langsam nach allen Seiten hin umsah und erwartungsgemäß keinerlei Spuren entdeckte. Kein Wunder, bei dem Schneefall.
 
   “Wohin hast du dich verkrochen...”
 
   Hart bellte einen Befehl und keine zehn Sekunden später stand sein Aufklärungsspezialist vor ihm.
 
   “Die Kapsel ist leer, Corporal Jones. Setzen Sie sich mit dem Satelliten in Verbindung und scannen Sie die ganze verdammte Umgebung.”
 
   “Sofort, Sir.” Der kleinste Mann der siebenköpfigen Gruppe, er war nur knapp einsachtzig groß, zog ein kleines handliches, pechschwarzes Notebook aus dem Rucksack. Während er das Gerät aktivierte und es dabei vor dem dichten Schneefall mit einer dünnen Plane schützte, trat Major Hart neben ihn und sah ihm über die Schulter.
 
   “Finden Sie die Bande, Corporal.” Hart klopfte dem Corporal fordernd auf die Schulter.
 
   “Schnell”, befahl er. 
 
    
 
   20:58 Ortszeit
 
    
 
   In der Hütte herrschte eine seltsame Stille, nachdem sich der Präsident und Berger/Crowe in die Haare geraten waren und Crowe seine wahre Identität enthüllt hatte. Commander Williams beobachtete schweigend aus großen Augen die beiden Kontrahenten, die sich wieder beruhigt und in entgegen gesetzte Winkel der Hütte zurückgezogen hatten. Crowe war nach etwa zehn Minuten wieder in die Hütte zurückgekehrt, nachdem er sein Gemüt ausreichend abgekühlt hatte. Nun ignorierte er den Staatsmann so gut es ging.
 
    General Arnold war beim Präsidenten, sprach abwechselnd auf ihn ein und sah zu Crowe hinüber, der wieder bei Agent Wade war. Und selbst der schwer verletzte Agent taxierte Crowe aus blutunterlaufenen Augen, fragte sich, ob dieser Mann, der sich fürsorglich um ihn kümmerte, wohl eine Gefahr für den Präsidenten darstellte. Aber selbst wenn dem so wäre, Ken Wade sah sich momentan außer Stande, seinem Präsidenten hilfreich zur Seite zu stehen. Crowe war jetzt einigermaßen zufrieden mit der Schiene an Wades Bein, die er neu positioniert und befestigt hatte. Wade hatte kurz aufgestöhnt, als Crowe an der Schiene Hand angelegt hatte, war aber diesmal nicht erneut bewusstlos geworden.
 
   Nun stand Crowe wieder in der Mitte der kleinen Hütte und sein Blick traf die forschenden Augen Commander Williams. Das tief sanfte Braun ihrer Augen wirkte anziehend auf ihn. Das bemerkte er jetzt vielleicht das erste Mal bewusst, als er sie ansah. Die schmalen, hohen Wangenknochen, das schulterlange, noch immer feuchte Haar, die leicht geöffneten, im dämmrigen Licht der Hütte dunkel wirkenden Lippen...
 
   ...und der Duft ihres Haars, ihrer Haut, als er dicht neben ihr gelegen und ihren kalten Körper mit seiner Wärme versorgt hatte. 
 
   War das alles gerade eben passiert? 
 
   Warum kamen ihm jetzt solche Gedanken?
 
   Wusste er nicht, dass es jetzt Wichtigeres zu erledigen gab, wichtigere Dinge, um die er sich kümmern musste?
 
   Dann wandte Nina Williams ihren Blick ab, und die Magie des flüchtigen Augenblickes verschwand, als General Arnold sie ansprach.
 
   “Geht es Ihnen besser, Commander?”, fragte der ältere Offizier besorgt. Er hatte den Präsidenten mit seinem Zorn über den ungehobelten Bergbauern und ehemaligen Delta Operator Crowe allein gelassen.
 
   Nina räusperte sich, ehe sie antworten konnte. 
 
   “Danke General, es geht mir besser. Mir ist auch nicht mehr kalt, dank dieser modisch einwandfreien Kleidungsstücke, die mir verpasst worden sind.” 
 
   Nina sah in den viel zu großen, grob geschnittenen Baumwollsachen einigermaßen verloren aus. Doch die Kleider waren warm, und nur das zählte im Moment. Der Pulli war sogar so weit geschnitten, dass sie den Ärmel mit ein bisschen Ziehen und Zerren über den Koffer mit der Stahlkette hatten zwängen können.  Vielleicht waren ihre eigenen Sachen bald trocken, sodass sie zumindest etwas sympathischeres direkt an ihrer Haut tragen konnte, als diese leicht muffigen Museumsstücke. Und statt ihrer Stöckelschuhe, die sie irgendwo verloren hatte, trug sie nun ein paar gefütterte Hüttenschuhe aus weichem Schweineleder, das bei dem Rest der Notbekleidung in einer Glasvitrine für verirrte und durchnässte Wanderer bereit gelegen hatte. 
 
   “Das ist sehr schön, Commander”, lächelte General Arnold. “Bald sind wir hier raus”, versprach er aufmunternd, dann ging er weiter zu Agent Wade.
 
   Ninas Blick wanderte automatisch wieder zu Crowe. Doch er war nicht mehr da. Als Nina den kalten Windhauch an ihrer Wange spürte und das Krachen der Tür im Schloss hörte, wusste sie, das er wieder nach draußen gegangen war. Was sie nicht wusste, war der Grund, weshalb er die Hütte verlassen hatte. 
 
   Crowe hatte etwas gehört.
 
    
 
   21:05
 
    
 
   Draußen schneite es unvermittelt stark und böiger Wind trieb sein launisches Spiel mit den fallenden, schweren Schneeflocken. Abgesehen davon war es völlig still.
 
   Doch Crowe war sich sicher, etwas gehört zu haben. Ein Geräusch, das ihn, immer wenn er es hörte, an einen Tag erinnerte, an dem er ein anderer geworden war. Es war das Geräusch eines Hubschraubers und Crowe würde an jedem verdammten Tag seines Lebens, an dem er einen Hubschrauber hörte, das Bild des Black Hawks über dem Geröllfeld in China vor sich sehen. Das Bild eines abdrehenden, ihn im Stich lassenden Black Hawks.
 
   Nun, als seine zusammengekniffenen Augen durch die Wand aus Schnee zu spähen versuchten, hörte er absolut nichts mehr. Er wartete einige Augenblicke, schloss die Augen, um all seine Aufmerksamkeit seinem Gehör zu schenken und lauschte. Schneeflocken landeten auf seiner Stirn, seinen Augen, rutschten über seine Wangen und verfingen sich im Kragen, fühlten sich nass und kalt auf seinem nackten Hals an. Er hielt die Luft an und horchte in die schwarze, kalte Nacht.
 
   Doch es blieb still und Crowe öffnete wieder die Augen. Konnte er sich getäuscht haben? 
 
   Er drehte sich nachdenklich um und machte sich auf den Weg zurück zur Hütte. Dann hörte er ein anderes Geräusch, viel näher, viel lauter und eindeutig von oben. Crowe blieb stehen, spähte ins Dunkel oberhalb der Hütte und wartete atemlos, was da unter zunehmendem Donnern und Krachen herunterkam. Zuerst war nur ein  Poltern zu hören gewesen, nun war es eine Reihenfolge von verschieden lauten Krachgeräuschen.
 
   Dann entdeckte Crowe den großen Stein, der ein imposantes Schneebrett mit sich reißend aus der Felswand oberhalb der Hütte ausgebrochen war und nun in die Tiefe stürzte. Er spürte ihn mehr, als er ihn im dichten Schneefall wirklich sah, konnte das Poltern beinahe körperlich spüren. Crowe wusste instinktiv, dass es verdammt eng würde und sprintete los. Ein letztes Mal krachte der Stein gegen die Felswand, dann traf er die kleine Hütte.
 
    
 
   21:07
 
    
 
   “Ich glaube, ich hab sie, Major”, strahlte Corporal Willy Jones, als er Major Hart sein Notebook vors Gesicht hielt. Das kleine Gerät, das sich mit einem der Aufklärungssatelliten in Verbindung gesetzt und die nähere Umgebung nun mittels Wärmebildkameras untersucht hatte, wog kaum einen halben Kilo. Major Hart musste aufpassen, das Gerät nicht zu zerquetschen, als er die orangen und roten Flecken im Schwarz des Bildschirmes sah. Das Bild zeigte einen rechteckigen warmen Bereich, von dem Wärme abgestrahlt wurde. Vermutlich eine Hütte, die beheizt wurde.  Im Inneren der Hütte befanden sich vier Personen, wie ganz klar aus dem Bild der Wärmesignatur zu erkennen war. Eine weitere Person hatte die Hütte eben verlassen und sich einige Meter von ihr entfernt. Erstaunlich, dachte Hart, wie leistungsstark die neue Generation der Überwachungssatelliten mittlerweile war. Wenn man dieses Sauwetter bedachte und das relativ klare Bild am Display betrachtete, erstaunlich.
 
   “Das ist die Bande”, murmelte Hart und klappte das Notebook wuchtig zu, sodass Corporal Jones um die filigrane Technik des kleinen Gerätes fürchtete.
 
   “Abrücken, auf der Stelle”, befahl der Major über sein Headset. Wenig später stapfte der kleine Zug Green Berets durch den hohen Schnee und folgte dabei unwissend bereits zugeschneiten Spuren zu der kleinen Hütte.
 
    
 
   21:08
 
    
 
   Auch Commander Nina Williams hatte das Poltern und Krachen des Steines oberhalb der Hütte gehört und der erschrockene Ausdruck in den Augen General Arnolds bestätigte ihr, dass dieser es ebenfalls gehört hatte. Atemlos standen sie nun in der Mitte der kleinen Hütte und lauschten dem Krachen. 
 
   “Mein Gott, was ist das?”, kreischte President Marvin James. Sein Gesicht war farblos, seine Augen weit aufgerissen. Dann krachte es plötzlich ohrenbetäubend, als das halbe Dach sich in Luft auflöste und Kälte, Schnee und Eis ins Innere der Hütte donnerten. Ein Schwall eisig kalter Luft wehte Nina, den General und den Präsidenten von den Beinen und brachte das wärmende Feuer zum Erlöschen. Die Hütte füllte sich mit Staub und Schnee und Nina, die sich auf dem harten Boden der Hütte wiederfand, konnte keinen Meter weit sehen.
 
   Sie hustete Staub, würgte und fing sich wieder. Dann gelang es ihr, aufzustehen. Sie war offensichtlich unverletzt. Der Staub begann sich zu lichten, als sie von hinten am Arm gepackt wurde. Erschrocken fuhr sie herum und entspannte sich, als sie Crowes weit aufgerissene Augen entdeckte. Nina nickte und hustete. 
 
   “Ich bin okay”, sagte sie, “sehen Sie nach den anderen.” Crowe nickte und huschte behände an ihr vorbei. Er verschwand hinter einem herab gestürzten Dachbalken. Keine fünfzehn Sekunden später war er wieder zu sehen und zog General Will Arnold und den Präsidenten hinter sich her. Beide Männer waren von Staub und Schnee bedeckt, schienen aber auf den ersten Blick unverletzt. Die Gruppe traf sich in der Mitte des noch übrig gebliebenen Teils der Hütte.
 
   “Agent Wade ist teilweise eingeklemmt, ich kann ihn jetzt nicht bergen. Ich weiß aber nicht, ob da noch was von oben nachkommt”, rief Crowe den anderen zu.
 
   “Was heißt das?, fragte General Arnold.
 
   “Das heißt”, fuhr Crowe fort, “dass wir James und den Lieutenant Commander hier schnellstens raus bringen und dann zurückkehren und Agent Wade holen. Sie, General, und ich.” General Arnold nickte zustimmend.
 
   “Packen Sie alles zusammen, was wir tragen und brauchen können”, ordnete Crowe an. “Es wird verdammt kalt werden.”
 
   Dann sprang er wieder über den schrägen Balken und ließ sich zu Agent Wade nieder, dessen schmerzverzerrtes Gesicht ihn quälend ansah. Durch das Loch im Dach fielen dicke Schneeflocken. Der Stein hatte die Hütte zwar nur gestreift, aber das hatte gereicht, sie unbewohnbar zu machen.
 
   “Wir lassen Sie hier nicht allein, Agent Wade”, sagte Crowe. “Ich komme wieder und hole Sie da raus.” Wade griff nach der Hand Crowes und drückte sie fest. 
 
   “Retten Sie den Präsidenten”, flüsterte er. “Bringen Sie ihn in Sicherheit, auch wenn Sie ihn noch so hassen.”
 
   Crowe hielt die Hand des verletzten und eingeklemmten Mannes und sagte nichts, sah ihn nur an.
 
   “Sie haben den Eid geschworen, als Soldat und Amerikaner”, presste Wade aus blutleeren Lippen hervor. “Lassen Sie Ihre persönlichen Gefühle nicht über Ihre Pflichten als Soldat triumphieren!” 
 
   Crowe sah in die fast zornig scheinenden Augen des Mannes und hielt dessen verkrampfte Hand.
 
   “Ich werde Sie holen, Wade. Durchhalten.”
 
   Dann erhob er sich, ignorierte die erneute Aufforderung und das Flehen Agent Wades, den Präsidenten zu retten. Er blickte sich kurz um und checkte ob sie alles zusammengerafft hatten, was sich noch als nützlich erweisen konnte. Dann führte er die kleine Gruppe hinaus in die Kälte.
 
   “Du verdammter Bastard hast einen Eid geschworen!”
 
   Sie hörten das Brüllen Wades, doch sie blieben nicht stehen. Crowe fluchte leise und versuchte sich zu erinnern, wo der verdammte Eingang zu den Höhlen war. Dabei gingen ihm Agent Wades Augen und der verdammte Eid nicht mehr aus dem Kopf. 
 
    
 
    
 
   21:27
 
    
 
   Major Benjamin Hart bedeutete seiner kleinen Einheit mit einer Geste seiner linken Hand, stehen zu bleiben. Die Männer gingen in die Knie und warteten auf weitere Befehle. Hart hatte die Hütte erspäht. Seine Nachtsichtbrille zeigte ihm allerdings ein unerwartetes Bild. Hart beobachtete die Wärmesignaturen und stellte fest, dass die Hütte beinahe kalt war. Die verschwenderische Wärme und die Wärmestrahlung, die bis vor kurzem von der Hütte ausging, war verschwunden. Ebenso wie die Signaturen der Menschen, die sich in der Hütte aufgehalten hatten. Die verdammten Vögel waren ausgeflogen. Doch halt, irgendwas war da noch in der Hütte. Hart glaubte, in der Restwärmesignatur doch noch etwas entdeckt zu haben. Er hob seinen Arm erneut und deutete auf die Hütte. Er stand auf und ging los. Seine Männer folgten ihm.
 
    
 
    
 
   21:29
 
    
 
   Nach dem Abklingen der letzten Eiszeit hatten sich die Gletscher bis auf ihre Ausgangspunkte in den hochalpinen Regionen zurückgezogen. Nachdem die unvorstellbar schweren Eismassen ganze Täler und Landstriche geformt hatten, belegten die Gletscher nun nur mehr eine vergleichsweise winzige Fläche. Teilweise lag das Eis auch unter meterdicken Geröll- und Erdmassen begraben und kam nur bei Grabarbeiten zum Vorschein, wenn beispielsweise wieder ein neuer Lift gebaut oder ein neuer Weg errichtet wurde. 
 
   Etwa vierhundert Meter hinter der nun teilweise eingestürzten Schutzhütte hatte der Gletscher ein schmales Hochtal ausgefüllt und dabei ein Labyrinth aus Spalten, Grotten und Höhlen gebildet, das im Sommer sogar für die Touristen zu besichtigen war. Crowe war erst in diesem Sommer zuletzt hier oben gewesen und hatte sich die Eishöhlen angesehen, hatte eine Führung mitgemacht und war nicht wenig erstaunt aus der Eiseskälte wieder in die warme Sommerluft getreten. Die Höhlen waren imposant doch Crowe hätte nicht gedacht, dass er sie so schnell wieder sehen würde. Und dazu unter diesen Umständen. 
 
   Er hatte Commander Williams und den Präsidenten am Eingang zu den Gletscherhöhlen zurück gelassen. Nur wenige Meter war die Gruppe in das Dunkel der Eishöhlen vorgedrungen, weiter wäre nicht zu verantworten gewesen. 
 
   Nachdem er den tief verschneiten Eingang der Höhlen gefunden hatte, er hatte sich doch noch an die richtige Stelle erinnert, waren sie soweit vorgedrungen, bis sie aus dem eisigen Wind und dem Schneetreiben heraus waren. Crowe hatte Commander Williams und dem Präsidenten aufgetragen, sich keinen Meter von der Stelle zu rühren, bis er und General Arnold mit Agent Wade wieder zurück waren. Und weder Commander Williams noch der Präsident hatten vor, sich auch nur eine Handbreit ins Innere der dunklen Eishöhlen vorzuwagen.
 
   Crowe und der General stapften durch den tiefen Schnee und folgten dabei den Spuren, die sie selber beim Weg zu den Eishöhlen hinterlassen hatten. Crowe sah genug, um die Batterien der kleinen Taschenlampe zu schonen, die er in der Hütte gefunden hatte. Wahrscheinlich würden sie das Licht in den Eishöhlen dringender brauchen. 
 
   Eigentlich müsste die Hütte jeden Moment auftauchen, dachte Crowe, als er Agent Wades Stimme hörte. Er blieb stehen und stoppte auch den General. Dann hörte er eine zweite Stimme und sein Herzschlag beschleunigte sich. 
 
   Konnten Rettungskräfte eingetroffen sein? Bei diesem Wetter?
 
   Crowe ging nun weiter und näherte sich der Hütte. Die beiden Männer bewegten sich dabei am teilweise überhängenden Felshang entlang, da hier weniger Wind wehte und der Schnee nicht ganz so hoch lag. Dann sah er Taschenlampenlicht und er hörte die Stimmen von mehreren verschiedenen Männern. Er glaubte zuerst, dass er sich irrte, doch dann hörte er es ganz deutlich. Die Stimmen sprachen englisch, mit amerikanischem Akzent. Die Männer, die er hörte, konnten alles Mögliche sein, doch eins waren sie mit Sicherheit nicht - die Tiroler Bergrettung. 
 
   Einem über Jahre hinweg trainierten und verfeinertem Instinkt folgend duckte sich Crowe. Der General folgte seinem Beispiel und Crowe bedeutete ihm, still zu sein. Es war nur ein Gefühl, doch irgendwas war hier faul. Crowe vertraute seinem Gefühl und blieb in seiner Deckung.
 
    
 
   21:35
 
    
 
   “Wo ist der Präsident, Agent?”, fragte Major Hart, der den Secret Service Ausweis Wades in Händen hielt. Seine Männer hatten Wade unter dem Schutthaufen befreit und ihn in eine halb sitzende Position gebracht. Der Steinbrocken, der sein Bein getroffen hatte, war im Nu zur Seite geräumt gewesen.
 
   “Wer sind Sie und wie kommen Sie bei diesem Wetter hier herauf?”, hustete Wade.
 
   “Wir sind Ihre Rettung, Agent. Mein Name ist Major Benjamin Hart, United States Army, 10th Special Forces.”
 
   Der Major lächelte, als er fortfuhr. “Wir sind direkt von Deutschland hierher geflogen, um den Präsidenten zu evakuieren. Also, wo ist er?” 
 
   Major Hart fiel es schwer, freundlich zu bleiben, aber er musste den Anschein einer regulären Rettungseinheit wahren, zumindest solange, bis er mehr wusste. Er konnte Wade deshalb nicht am Kragen hochreißen und anbrüllen oder die Wahrheit aus ihm heraus prügeln, so wie er das sonst zu tun pflegte. Hier galt subtiles Vorgehen als Prämisse, keine rohe Gewalt.
 
   “Green Berets als Rettungskräfte?” Agent Wade war skeptisch, doch angesichts ihrer Situation konnte er wohl kaum wählerisch sein. Und der Ausweis des Majors, den er ihm eben wieder zurück gegeben hatte, war zweifelsfrei echt. Den amerikanischen Slang, den die Männer der Gruppe sprachen, konnte man auch schwerlich fälschen.
 
   “Der Präsident ist nicht mehr hier”, sagte Wade und beobachtete eine Veränderung in den ruhigen Gesichtszügen des Majors. Er war sich nicht sicher, ob dies ein Zeichen von Verärgerung oder Sorge war.
 
   “Wo ist der Präsident, Agent?”, wiederholte Hart noch einmal. “Der Hubschrauber wartet.”
 
   “Ich weiß es nicht, Major. Crowe hat ihn, den General und Commander Williams in Sicherheit gebracht.” Wade hustete wieder, sein Bein schmerzte höllisch. Warum zum Henker kümmerte man sich nicht um ihn?
 
   “Wer ist das, dieser Crowe?” fragte Hart. 
 
   “Welcher General und welcher Commander sind beim Präsidenten?” Hart wurde lauter und Wade gefiel das überhaupt nicht.
 
   “Was sind das für dämliche Fragen, Mann? Helfen Sie mir hier raus. Wer weiß, ob noch eine Lawine nach kommt.” Wade hielt Hart seinen Arm entgegen, doch dieser ergriff ihn nicht.
 
   “Wohin ist dieser Crowe mit dem Präsidenten gegangen?”, fragte Hart mit eisig kühler Stimme. Agent Ken Wade ließ seinen Arm wieder sinken und sah in die Runde der Männer, die näher gekommen war. Er sah ihre Gesichter, die M4-Karabiner, die MP5-Maschinenpistolen und die Berettas in den Oberschenkelhalftern. Keiner der Männer sah ihn auch nur ansatzweise hilfsbereit oder mitfühlend an. Sein Blick verharrte auf den ausdruckslosen Augen Benjamin Harts.
 
   “Sie sind überhaupt keine Rettungseinheit, stimmt‘s?”
 
   Major Benjamin Hart sagte nichts, sondern zog nur seine 9mm Beretta und entsicherte sie.
 
   “Fuck!”, war das letzte, was Agent Ken Wade von sich gab, dann krachte der Schuss und die Kugel traf ihn ins linke Auge.
 
    
 
   21:39
 
    
 
   Instinktiv schnappte sich Steven Crowe den General, der neben ihm im Schnee gekauert war und drückte ihn noch tiefer. Er hielt ihm den Mund zu und bedeutete mit dem Zeigefinger quer über seinen eigenen Lippen, dass er keinen Mucks hören wollte.
 
   Was zur Hölle war denn das gerade eben gewesen?
 
   Crowe konnte es noch kaum glauben, aber offensichtlich war Agent Wade von diesen unbekannten Amerikanern erschossen worden. Seine Gedanken rasten, als er sich ein Bild von der Situation zu machen versuchte. Halb im tiefen Schnee kauernd, überschlug er die bekannten Fakten und analysierte seine Möglichkeiten und Optionen.
 
   Diese Männer waren sicher nicht an Agent Wade interessiert gewesen, sondern eindeutig am Präsidenten. Die Attentäter waren offenbar mit einem Hubschrauber hier herauf geflogen, den Crowe zuvor gehört hatte. Ihm war zwar schleierhaft, was das für eine Maschine sein musste, er ließ in diese Richtung laufende Überlegungen aber vorläufig sein. Der Schuss, den er gehört hatte, war aus einer 9mm Beretta abgefeuert worden, einer gängigen Handfeuerwaffe in Diensten der US Streitkräfte. Crowe konnte dies am Klang erkennen. Er hatte es also höchstwahrscheinlich mit US Soldaten zu tun, mit noch größerer Wahrscheinlichkeit einer Spezialeinheit, eher unwahrscheinlich war eine Söldnereinheit, da zu wenig zuverlässig. Da Crowe aus eigener Erfahrung ebenfalls wusste, welche Möglichkeiten einer gut ausgerüsteten Spezialeinheit offenstanden, wusste er auch, dass er und der General hier so schnell und so leise wie möglich verschwinden mussten. Er bedeutete dem noch immer leisen Mann neben sich, ihm zu folgen. Dann erhob er sich und schlich zurück zur Felswand. 
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   Agent Wade wanderte in einen der mitgebrachten Leichensäcke. Sie würden ihn später zusammen mit den restlichen vier Leichensäcken, die es noch zu füllen galt, in den Hubschrauber laden und mitnehmen. Jetzt wartete Hart ungeduldig auf das Ergebnis einer weiteren Suche Corporal Willy Jones und dessen schwarzem Notebook. Der Computer surrte leise unter der schwarzen hauchdünnen Schutzplane, die den Schnee abhielt. Der Corporal hatte wieder Satellitenverbindung und scannte nun die Umgebung der Hütte. Dann sah er zwei orange Punkte, die sich bewegten und erstattete sofort Meldung.
 
   “Da ist was, Sir. Zwei Kontakte, diese Richtung, etwa hundertfünfzig Meter, bewegen sich von uns weg.” Corporal Jones deutete entlang der Felswand und Major Hart sah in die angegebene Richtung. Dann winkte er seine Männer zu sich und wandte sich an Corporal Jones.
 
   “Corporal, Sie und Specialist Sevits bleiben hier am Terminal. Ich will laufend über die Bewegungen des Ziels informiert werden.” Hart tippte sich ans Headset und klappte das Nachtsichtgerät herunter. 
 
   “Huff, Osborne, Stark, Tellis”, zählte er seine Männer auf, “Waffen entsichern und Verfolgung aufnehmen. Schießen nach eigener Zielauffassung, Vorrücken in Reihe.” 
 
   Die Green Berets luden ihre M4s und MP5s durch und entsicherten sie. Dann nahmen sie wie befohlen Aufstellung und folgten ihrem Anführer in den ungleichen Kampf.
 
   “Keine Gefangenen!”, befahl Hart. Dann suchte er den Horizont nach Zielen ab, während er durch den tiefen Schnee stapfte.
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   “Mein Gott, was ist da gerade passiert?” keuchte General Will Arnold, der schwer atmend hinter Crowe in dessen Fußstapfen durch die tiefen Schnee pflügte.
 
   “Ich hab keine Ahnung, Sir, ich weiß nur eins:”, gab Crowe zurück, “Wenn diese Drecksäcke uns in die Finger kriegen, dann geht´s uns genauso wie Agent Wade.”
 
   Crowe glaubte, die Eishöhle vor sich schon erkennen zu können. “Wer waren diese Männer, Steven? Was glauben Sie?”, fragte General Arnold, der jetzt so heftig atmete, als hätte er an einem Marathon teilgenommen.
 
   “Ich hab nur so eine Vermutung, General, glaube aber, dass ich gar nicht mal so falsch liege.” Crowe blieb stehen und spähte Richtung Felswand. Nein, es war noch ein Stückchen.
 
   “Und die wäre?”
 
   “Das müssen Special Forces sein, Sir. Und der Hubschrauber, mit dem sie hier hoch gekommen sind, muss was ganz was Neues sein oder eine vorhandene Maschine ist dementsprechend umgebaut worden, damit sie bei diesem Scheißwetter fliegen kann.”
 
   “Hubschrauber?”
 
   “Ja, Sir, ich hab einen gehört, kurz bevor die Hütte zusammengekracht ist.”
 
   Jetzt konnte er den Eingang erkennen und dirigierte den General dorthin. Sie würden sich hier verkriechen müssen und abwarten bis...
 
   Die erste Kugel schlug knapp über ihren Köpfen in den blanken Fels ein ließ Splitter über die beiden Männer regnen. Beinahe gleichzeitig hörte Crowe das unverkennbare Krachen eines M4-Karabiners, der Kurzvariante des M16 Sturmgewehrs. 
 
   “Was zur Hölle...”, stammelte General Arnold, wurde aber jäh unterbrochen. Zwei weitere Schüsse krachten durch die Nacht, verfehlten aber ihr Ziel. Der dichte Schneefall hatte die Schützen irritiert, doch die nächsten Kugeln mussten zweifelsohne treffen, da war sich Crowe sicher. Wenn die Schützen Special Forces waren, dann waren kaum mehr weitere Fehlschüsse zu erwarten. Na, zumindest bestand jetzt kein Zweifel mehr über die Absicht der Verfolger, dachte er, als er General Arnold packte und mit ihm gemeinsam ins Innere der Höhle hechtete. Wieder krachten Schüsse, doch vorerst waren sie außer Reichweite. Lange jedoch sollte dies nicht so bleiben.
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   “Haben wir sie erwischt?”, hörte Major Benjamin Hart die Frage von Sergeant Major Lynwood Huff in seinem Kopfhörer. Der Sergeant Major hatte die beiden Flüchtigen als erster entdeckt und, vielleicht ein wenig überhastet geschossen. Master Sergeant Clifford Osborne hatte ebenfalls zwei Schüsse auf die Zielpersonen abgegeben, hatte aber keine Ahnung, ob er getroffen hatte. Immerhin sah man ohne Nachtsichtgeräte gar nichts und auch mit den teuren Geräten war bei diesem dichten Schneefall alles andere als ein klares Bild zu sehen.
 
   “Negativ. Keine Ziele am Boden”, war nun die Stimme Corporal Willy Jones in den Kopfhörern zu hören. Der Corporal hatte auf seinem Notebook die Wärmeschemen der Flüchtigen im Auge behalten, bis diese unmittelbar nach den Schüssen plötzlich verschwunden waren. Vermutlich ein Spalt oder eine Höhle.
 
   “Okay, Männer, weiter vorrücken wie bisher. Achtet auf Blutspuren und zögert nicht, das Feuer zu eröffnen. Hier oben kann uns kein Mensch hören. Die Bande ist Freiwild.”
 
   Major Ben Harts Zähne knirschten, als er Schritt für Schritt weiter durch den Tiefschnee stapfte. Dann fand er die Spur der beiden Männer und grinste. Nun hatte er sie, das stand fest.
 
    
 
   Drinnen in der etwa vier Meter hohen Ausbuchtung der Felswand, die den Eingang zu den Eishöhlen bildete, gab Steven Crowe rasch seine Anweisungen an die kleine Gruppe aus, die sich um ihn versammelt hatte.
 
   “Jeder verhält sich ab sofort absolut lautlos, Sie reden nur, wenn Sie von mir gefragt werden. Und nun folgen Sie mir und passen Sie auf, dass Sie auf dem Eis nicht ausrutschen. Wenn einer von uns in eine der Gletscherspalten stürzt, können sich unsere Verfolger ihre Kugeln sparen.”
 
   “Moment mal.” President James blieb stehen.
 
   “Wer hat Sie eigentlich zum Anführer ernannt, Crowe?”, wollte er wissen. Draußen rückten unaufhaltsam die Berets vor. 
 
   “Bei allen Respekt, Sir”, General Will Arnold hatte sich vor dem Präsidenten aufgebaut, bevor Crowe auch nur etwas sagen konnte. 
 
   “Seien Sie verdammt noch mal still und tun Sie genau das, was Crowe sagt. Er ist jetzt unsere einzige Hoffnung.”
 
   “Aber...” James bewegte sich immer noch nicht.
 
   “Bewegen Sie ihren fetten Hintern, Mister President oder ich trete Ihnen genau da rein. Und halten Sie verdammt noch mal die Schnauze!” knurrte Arnold mühsam beherrscht.
 
   Der General starrte den Präsidenten wütend an. Im Schein der Taschenlampe gesellte sich aber postwendend ein drittes Gesicht dazu. 
 
   “Maul halten, alle beide, und mir folgen. Wir haben keine Zeit mehr.” Es war Crowe und er war wütend.
 
   Steven Crowe fand den Weg mit Hilfe der Taschenlampe, hinter ihm folgte Lieutenant Commander Nina Williams mit dem unhandlichen Koffer und rutschigen Fellschuhen, danach ein schmollender President James und als Nachhut ein mit einem leichten Gefühl der Rebellion  beladener General Will Arnold. Das, was er gerade eben zum Präsidenten gesagt hatte, würde ihn seinen Kopf kosten. Aber es war ihm egal. Zuerst mussten Sie hier rauskommen. Und überleben. 
 
   Und außerdem hatte es dieser arrogante Hurensohn nicht anders verdient.
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   “Ja, die sind definitiv hier drin”, brummte Sergeant Major Huff. Er hielt eine vereiste und mit Schnee bedeckte Decke ins Licht seiner Taschenlampe. “Haben Sie wohl bei der Flucht verloren. Sind wahrscheinlich gerannt wie die Hasen.”
 
   “Okay, hier drinnen nützt uns der Satellit nichts. Aber den werden wir nicht brauchen.” Major Hart sah sich in der kleinen Höhle um, die den Eingang zum Eislabyrinth bildete.
 
   “Corporal, suchen Sie im Internet nach einem Plan für diese Höhlen. Vielleicht sind sie ja touristisch erschlossen.”
 
   “Zu Befehl, Sir.” Schon verließ Corporal Jones die Höhle, um Empfang vom Satelliten zu erhalten und tippte in die kleinen Tasten des Notebooks. Über die Satellitenverbindung hatte Jones Zugriff zum World Wide Web.
 
   “Sevits, diesmal können Sie an der Jagd teilnehmen”, befahl Hart dem Specialist, der zuvor bei Corporal Jones hatte bleiben müssen. “Ich werde hier beim Corporal bleiben und aufpassen, dass die Zielpersonen hier nicht raus können, während der Rest sie drinnen sucht.”
 
   “Hab schon was, Sir”, meldete sich Corporal Jones ein paar Meter entfernt. “Damit dürfte uns die Suche leichter fallen.”
 
   Der Corporal hatte in der Tat einen schematischen Übersichtsplan der Eishöhlen gefunden, auf dem die wichtigsten großen Höhlen und Kavernen, sowie die Verbindungstunnel verzeichnet waren. Aber es würde auch mit diesem Plan bei der absoluten Dunkelheit, die hier drinnen herrschte, schwer genug werden. Doch sie hatten Nachtsichtgeräte und damit einen entscheidenden Vorteil gegenüber ihren Zielpersonen. Und außerdem waren sie Green Berets. Niemand konnte sich mit ihnen messen.
 
   “Wir teilen uns in zwei Gruppen auf und durchkämmen die Höhlen. Corporal Jones hat unsere Tracker auf dem Schirm und wird uns dirigieren, sodass wir systematisch vorgehen können und nichts vergessen.” 
 
   Der Major ließ noch einmal alle seine Männer kontrollieren, ob die Biomedicsensoren, die an ihrem Körper angebracht waren, auch richtig funktionierten. Corporal Jones empfing alle Signale der kleinen Sender auf seinem Bildschirm und wusste nun präzise über Standort und Höhe, sowie über eine Anzahl von biometrischen Werten der Männer Bescheid. Er las Pulsfrequenz, Atmung, Adrenalinspiegel, Blutdruck und einige weitere Werte ab. Außerdem konnte er das Bild einer jeden der kleinen Kameras an den Headsets der Männer auf seinen Bildschirm rufen und somit sah er dasselbe, wie der jeweilige Green Beret. So sollte es ihnen gelingen, in den Eishöhlen nicht die Orientierung zu verlieren.
 
   Major Hart ließ die Männer abrücken. Sergeant Major Huff verschwand mit Master Sergeant Osborne und Specialist Gary Sevits im Dunkel des Eises. Ihnen folgten Staff Sergeant Joseph Stark und Sergeant Leroy Tellis. Er selbst blieb vorerst bei Corporal Jones und dem Notebook. Von hier aus würde er den Einsatz seiner Leute koordinieren und, falls notwendig, selber in die Jagd eingreifen. Dies stand zwar im Gegensatz zu seinem Leitspruch, doch man konnte als Offizier nicht immer vorneweg marschieren. Manchmal brauchte es Lenkung und Organisation von der Basis. Und das hier war jetzt so ein Fall.
 
   “Zielperson A möchte ich lebend hier angeschleift bekommen, verstanden?”, brummte er. “Nicht unbedingt unverletzt, aber lebend.”
 
   Wenn er die Jagd schon nicht anführen konnte, so wollte er zumindest den Genuss für sich als Anführer beanspruchen, den Mistsack James höchstpersönlich ins Jenseits zu befördern. Das würde er sich nicht nehmen lassen.
 
   In spätestens einer Stunde, würden alle Zielpersonen tot in einem Leichensack liegen. Noch mal eine halbe Stunde Transport zum Hubschrauber und anschließende Evakuierung. Zum Morgengrauen wären sie wieder in der Kaserne. 
 
   Ein Kinderspiel.
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   Crowe sah vereinzelt Taschenlampenlicht. Er spähte im Schutz eines riesigen Eiszapfens die Höhle hinunter, die sie soeben durchstiegen hatten und versuchte, irgendetwas im Dunkel des Eises zu erkennen. Er sah nichts, außer dem vereinzelten Aufblitzen eines Lichtstrahls. Höchstwahrscheinlich hatten die Verfolger Nachtsichtgeräte, die sie mit noch größerer Wahrscheinlichkeit auch trugen. Wozu also die Taschenlampen?, fragte er sich. Er vermutete, dass sich die Männer sicher fühlten, und das war gut. Sicher bedeutete etwas geringere Aufmerksamkeit, und das war seine Chance. Er huschte lautlos zurück, bog einmal links und dann zweimal rechts ab, versuchte keinerlei Geräusche zu machen und erreichte schließlich die zusammen gekauerte Gruppe, die ihm sein Leben anvertraut hatte.
 
   “Sie kommen”, flüsterte er. “Höchstens ein paar Minuten, dann sind sie hier.”
 
   “Was sollen wir machen?”, fragte General Arnold. “Wenn wir nur Waffen hätten...”
 
   Crowe schaltete die Taschenlampe ein, schirmte den Lichtstrahl aber so gut es ging ab, um ihn auf sein Ziel zu bündeln. Er kramte in dem schwarzen Plastikkoffer, den sie aus der Rettungskapsel mitgenommen hatten und holte die Signalpistole heraus. Er lud eine der Patronen in die Kammer und steckte sich die beiden anderen in die Hosentasche. Dann erlosch das Licht der Taschenlampe wieder. Während seine Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnten, teilte er den anderen seinen Plan mit.
 
   “Ja, Steven, das sollte für etwas ausgeglichenere Chancen sorgen”, zeigte sich General Arnold einverstanden, nachdem er Berger aufmerksam zugehört hatte.
 
   “Ja, ausgeglichener schon, aber noch lange nicht ausgeglichen”, stellte Commander Williams fest.
 
   Und damit hatte sie Recht.
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   Sergeant Major Lynwood Huff beobachtete die Wände und Decken der Eishöhle, die im Okular seines Nachtsichtgerätes grünlich schimmerten. Huff war ein Bär von einem Mann, der schwerste Beret der Einheit und hatte an mehreren Kampfeinsätzen teilgenommen. Er hatte die meiste Erfahrung, war sogar länger dabei als Major Hart. Er hielt seinen M4-Karabiner schussbereit vor der breiten Brust und setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen, um nicht auf dem rutschigen Boden den Halt zu verlieren. Die Taschenlampen benutzten sie mittlerweile nicht mehr. Stattdessen verließen sie sich nun voll auf ihre teuren High-Tech-Nachtsichtgeräte. 
 
   Hinter ihm ging Master Sergeant Clifford Osborne, der sich gerade zum letzten Mann der Gruppe, Specialist Gary Sevits umdrehte. Der junge Specialist war erst letztes Jahr zur Einheit gestoßen, schien aber neben Kampferfahrung aus dem Irakkrieg vielversprechende Anlagen zu haben. Und seine Einstellung musste dem Major gefallen haben, dachte Sergeant Osborne, sonst hätte er den Grünspan nicht mit auf diesen Jagdausflug genommen. Osborne hingegen war auch schon lange dabei und hatte den Major im Irak kennen gelernt. 
 
   Auch Osborne hegte, so wie alle anderen Männer dieser speziell ausgesuchten kleinen Einheit einen Groll gegen den Präsidenten. Auch er hatte Freunde verloren, sinnlos, für nichts. Hoffentlich würde er es sein, der die Ratte erwischte. Er würde ihn anschießen, vielleicht ins Knie, oder in den Bauch. Auf jeden Fall sollte der Dreckskerl leiden, so wie seine Kameraden in der Wüste gelitten hatten, damals im Iran. Der Major hatte nur gesagt lebend, und das müsste sich doch hinkriegen lassen.
 
   Dann hörte er den Knall direkt hinter sich und fuhr herum. Sein Blickfeld war plötzlich gleißend hell, er schrie und konnte nichts mehr sehen. Dann traf ihn etwas zischendes, etwas heißes an seiner Brust und er fiel nach hinten um. Osborne ließ seine Heckler & Koch MP5 Maschinenpistole fallen und tastete blind und hektisch nach dem fauchenden Projektil, das in seiner Brust steckte. Er riss sich das Nachtsichtgerät vom Kopf und schrie, als er sich die Hände an dem Geschoss verbrannte. Es wurde stechend heiß, als das zischende hellrote Feuer seine Kampfweste verbrannte und die darunter liegende Haut erreichte. Brusthaare und Haut verbrannten, er schrie vor Schmerzen laut auf.
 
   Kurz glaubte er, etwas sei über ihn hinweg gehuscht, ein Schatten. Er hatte einen Windhauch im Gesicht und Schritte direkt neben sich auf dem Eis gespürt. Dann, kurze Zeit später, sah er das Gesicht des Sergeant Majors vor sich und die blank polierte Klinge eines Messers. Osborne schrie erneut, als sich die Klinge in seine Wunde bohrte und das fauchende Projektil heraus katapultierte. Der orange Feuerball landete im Schnee und spuckte unaufhörlich weiter, bis der Sergeant Major Schnee darüber schippte und das Fauchen schließlich mit seinen Kampfstiefeln erstickte.
 
   Es war wieder still in der Höhle. Man konnte nur das heftige Atmen Osbornes hören. Seine Brust schmerzte höllisch, doch er verbiss sich das Jammern, so wie er es in seiner Ausbildung gelernt hatte. Er versuchte, seine Atmung zu stabilisieren und glaubte nun, dass es ihn nicht sonderlich schwer erwischt haben dürfte. Nur ein bisschen verbrannte Haut, nichts weltbewegendes. Tat zwar weh, war aber nicht weiter besorgniserregend oder behindernd. Als er das Gesicht des Sergeant Majors wieder vor sich sah, schämte er sich sogar ein bisschen, weil er wie ein Weib geschrien hatte.
 
   “Alles klar, Osborne?”, fragte Huff und hielt ihm seine Hand hin. Gleichzeitig hielt Huff jedoch sein M4 schussbereit erhoben und suchte nach dem Heckenschützen.
 
   Osborne ergriff sie und stöhnte kurz unter den Schmerzen auf, die diese Bewegung verursachten. 
 
   “Ich denke schon, Sergeant Major. Wird ne hübsche Brandblase abgeben.” 
 
   Dann ergriff er die Hand und zog sich in die Höhe. Er hob sein Nachtsichtgerät auf und kontrollierte es. Dann klopfte er sich den Schnee von seiner Uniform und setzte sich das Gerät auf. Huff sicherte weiter die Umgebung und suchte nach wie vor nach dem Angreifer, der natürlich verschwunden war. Sie mussten weiter, die verdammte Jagd zu Ende bringen und hier abhauen. 
 
   “Los, Specialist Sevits, weiter geht’s”, sagte Sergeant Major Huff, erhielt jedoch keine Antwort..
 
   “Sevits, wo sind Sie, verdammt?” Beide Männer sahen sich um, konnten Sevits jedoch nicht entdecken. Die Eishöhle war leer.
 
    
 
   “Was geht da vor sich, Sergeant Major?”, bellte Major Hart ins Mikrophon seines Headsets. Er hatte den Angriff und die Schreie Osbornes gehört und lauthals geflucht. Das unscharfe Bild auf dem Notebook, das direkt von den Kameras an den Helmen der Männer übertragen wurde, hatte auch nichts Aufschlussreiches preisgegeben. Dann war der Kontakt zu Specialist Sevits Biomedicsensoren abgerissen. Der verdammte Tracker war tot und sie wussten nicht, wo Sevits war.
 
   “Meldung Sergeant Major!”, schnauzte er zornig. “Was geht da drinnen vor sich?”
 
   “Wir haben Sevits gefunden, Sir”, meldete sich Huff. “Er ist tot.”
 
    
 
   Der Sergeant Major beugte sich über die verkrümmte Gestalt, deren Kopf in einem nicht vorgesehenen Winkel auf den Schultern saß. Genickbruch, erkannte der erfahrene Soldat. Für einen kurzen Moment dachte er, Sevits sei abgestürzt, doch als er sich den Toten genauer ansah, wusste er es besser.
 
   “Major”, meldete sich Huff bei seinem Offizier, “der Mistkerl hat jetzt eine Waffe und ein Nachtsichtgerät.”
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   Und er hatte weiters ein komplettes Headset und damit uneingeschränkten Zugang zum Funkverkehr der Einheit, die ihn verfolgte. Crowe schlüpfte lautlos in die kleine Eisgrotte, in der die anderen bereits auf ihn warteten. Mit dem Nachtsichtgerät hatte er keinerlei Mühe, er kannte sich bestens aus. Die Geräte hatten sich seit seinem unrühmlichen Abschied aus der Army kaum geändert, waren nur etwas leichter geworden.
 
   “Mein Gott Steven”, flüsterte General Arnold, “wir haben Schüsse gehört. Sind Sie verletzt?”
 
   “Es war eigentlich nur ein Schuss, Sir”, gab Crowe zurück und nahm das Nachtsichtgerät vom Kopf. “Hat aber nicht mich erwischt”, ergänzte er trocken.
 
   “Ich sehe, Sie haben uns was mitgebracht”, flüsterte Commander Nina Williams. “Ein Nachtsichtgerät, hmm?” Crowe nickte. 
 
   “Und die hier.”
 
   Er hob die erbeutete MP5 hoch, sodass die anderen sie sehen konnten. Es war ihm leider nicht gelungen, auch noch die passenden Magazine mitgehen zu lassen, nachdem er den Green Beret im Zuge der allgemeinen Verwirrung von hinten angefallen und zu Fall gebracht hatte. Die Handgriffe waren ihm seltsam vertraut vorgekommen, selbst nach dieser langen Zeit. Aber er hatte sich wie in Trance gefühlt, als er durch die verwirrten und abgelenkten Special Forces gehuscht war. Tief geduckt und so schnell wie möglich, nachdem er seinen Treffer mit der Signalpistole gelandet hatte. 
 
   Das grässliche Knirschen, als das Genick des Soldaten gebrochen war, hatte er zuletzt in China gehört und es war das Genick eines Wachsoldaten in einem Gefängnis gewesen. Einem Gefängnis, das er nach einer Zeit des Schreckens, der Qual und des Martyriums aus eigener Kraft verlassen hatte, tief in der Nacht und ohne Einverständnis der chinesischen Behörden. Und die Person, der er diesen Gefängnisaufenthalt und unzähligen Narben an seinem Körper und in seiner Seele zu verdanken hatte, diese Person saß keine zwei Meter entfernt von ihm und musste von ihm beschützt werden. Die Absurdität seiner Lage brachte ihn beinahe zum Lachen. Wenn er gewusst hätte, wie sehr sich die Motivation der Angreifer weiter unten in der Eishöhle mit seinen eigenen Gefühlen den Präsidenten betreffend deckte, wäre ihm die ganze Situation noch absurder erschienen, als sie dies ohnehin schon tat.
 
   “Hier können wir nicht länger bleiben”, flüsterte Crowe der Gruppe zu. “Sie wissen jetzt, dass wir bewaffnet und nicht zu unterschätzen sind und sie werden jetzt auf keinen Fall mehr so leicht zu überraschen sein, wie gerade eben.”
 
   “Was haben Sie vor, Steven?”, fragte Nina Williams, die ihn zum ersten Mal mit seinem Vornamen ansprach.
 
   “Wir brauchen eine sichere Basis, von wo aus wir diese Typen dezimieren können. Einen nach dem andern.”
 
   “Wie wollen Sie das anstellen? Die sind uns zahlenmäßig und waffentechnisch weitaus überlegen.” General Arnold hatte damit ohne Zweifel Recht, doch Crowe hatte seine eigenen Vorstellungen.
 
   “Wir sind im Vorteil, General. Sie müssen uns suchen, müssen aus ihrer Deckung kommen, wohingegen wir...”
 
   “... aus dem Hinterhalt zuschlagen können, oder?”, führte Nina Williams den Satz zu Ende. 
 
   “Ganz genau, Lieutenant Commander.” Sie konnte Crowes Grinsen nicht sehen. Es war ein böses Grinsen.
 
   “Nennen Sie mich Nina.” 
 
   Crowe nickte.
 
   Der Präsident hüllte sich in Schweigen.
 
    
 
   Dann brach die kleine Gruppe auf, geführt von Crowe mit seinem Nachtsichtgerät und drang so die nächste halbe Stunde immer tiefer in das Labyrinth der Eishöhlen vor. Es dauerte dann noch mal zehn Minuten, bis Crowe einen Platz gefunden hatte, der ihm passte. Er trug Nina, dem General und dem Präsidenten auf, sich bis zu seiner Rückkehr am Boden der kleinen Grotte in ihren Decken zu verhüllen und sich gegenseitig mit dem kristallinen feinen Schnee einzugraben, der am Boden der kleinen Grotte etwa fünf Zentimeter hoch lag. Dabei musste es sich um kristallisiertes Kondensat oder abgeschabtes Eis oder sonst was handeln. Crowe wusste es nicht, ihm war es aber auch egal. Hauptsache der körnige Schnee würde der kleinen Gruppe nützen. So würden sie es zwar eisig kalt haben, würden  aufgrund der Decken aber nicht erfrieren. Für die Wärmebildkameras der Nachtsichtgeräte wären sie jedoch nicht zu entdecken. Und das konnte zwischen Leben und Tod entscheiden.
 
   Dann setzte er sich wieder Headset und Nachtsichtgerät auf und schnappte sich die Maschinenpistole.
 
   “Viel Spaß inzwischen”, flüsterte er den Zurückgebliebenen zu. “Wir sehen uns später.”
 
   “Viel Glück”, wünschte ihm General Arnold.
 
   “Passen Sie auf sich auf, Steven”, sagte Nina.
 
   Dann war er weg und es war wieder totenstill.
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   Die Green Berets hatten sich nun zu einer einzigen Vierergruppe zusammen geschlossen und durchkämmten die Eisstollen wesentlich vorsichtiger. Die Führung hatte der erfahrene Fährtenleser Sergeant Major Huff übernommen. Schritt für Schritt tasteten sich die Männer vorwärts, wobei stets alle Richtungen, aus denen Gefahr drohen konnte pausenlos beobachtet wurden. Einen weiteren Angriff aus dem Hinterhalt sollte sie nicht überraschend treffen. Dafür würde er mit seiner Erfahrung und seinen geschärften Sinnen sorgen. Immerhin waren sie eine geschulte Spezialeinheit, die jedem verdammten schwerbewaffneten Terroristen auf der Welt den Gar aus machen konnte. Und das wenn’s sein musste beim Terroristen zuhause in seinem eigenen Wohnzimmer. Und diese Ratte, die hier einen Glückstreffer gelandet hatte und jetzt mit der Waffe des armen Specialist hier durch die Höhlen stolperte, würde er mit Genugtuung hinrichten. Das stand für ihn schon fest. 
 
   Dieser Mistkerl hatte einfach nur Glück gehabt, redete er sich ein. Doch das gebrochene Genick des Specialist und die offenbar mühelose Entwendung seiner Waffe und des Nachtsichtgerätes gaben ihm zu denken. Das sah wiederum nicht nach dem Werk eines Amateurs aus. Und das gab ihm Grund genug, noch aufmerksamer zu sein. 
 
   “Huff, vielleicht hat der Secret Service Mann gelogen und es ist da noch ein Agent beim Präsidenten”, hörte er plötzlich die Stimme Major Harts in seinem Kopfhörer. Huff fand es fast schon komisch, dass sein Offizier offensichtlich den gleichen Gedankengang hatte wie er und eine durchaus mögliche Schlussfolgerung gezogen hatte.
 
   “Kann gut möglich sein, Sir”, gab er flüsternd zurück. “Der erste Überfall war nie und nimmer das Werk eines harmlosen Schifahrers.”
 
   “Das seh ich genauso”, stimmte Major Hart zu. “Seien Sie besonders wachsam Huff. Wir wissen nicht, wer dieser Kerl ist und was er kann. Lassen wir uns nicht überraschen. Nicht noch einmal.”
 
   Dieser letzte Nachsatz traf den Sergeant Major. Ja, er hatte sich überraschen lassen. Und das von einem Mann, der nur eine Signalpistole besessen hatte und durch seine Unaufmerksamkeit nun im Besitz einer automatischen Waffe  mit vollem Magazin war. Er höchst persönlich würde den Fehler wieder gutmachen. Das schwor er sich.
 
   Die Gruppe marschierte vorsichtig weiter. Als die Höhle sich vor ihnen gabelte, hielten sie kurz an und fragten bei Major Hart nach, wohin sie gehen sollten. Zu diesem Zeitpunkt wurden sie bereits beobachtet, doch das wussten sie nicht. 
 
    
 
   Crowe wartete auf die Berets. Er konnte sie durch das erbeutete Nachtsichtgerät ausgezeichnet sehen und er hatte den gesamten Funkverkehr in dem geklauten Headset mitverfolgt. Er wusste, wo sie waren, wie viele sie waren und was sie vorhatten. Das war ein großer Vorteil, auch wenn er nur alleine war. Doch das Kräfteverhältnis zwischen ihm und den Green Berets sollte sich im Laufe der Nacht angleichen. Das hatte er sich vorgenommen. Vielleicht würden sich die Attentäter zurückziehen, wenn er ihnen nur ausreichend zusetzen konnte. Das war seine Hoffnung, denn sie alle umzubringen würde wahrscheinlich ein Ding der Unmöglichkeit sein. Hoffentlich würden sie weiterhin ihre Befehle über die Headsets austauschen. Solange dies der Fall war, wusste er woran er war. Er hoffte darauf, dass die Männer, die sie verfolgten und ihnen nach dem Leben trachteten, nicht wegen eines verlorenen Headsets den Funkkontakt einstellen würden. Ein reiner Frequenzwechsel würde nichts nutzen, da Crowe die Frequenz ebenfalls ändern und ihnen somit immer folgen konnte.
 
   Crowe kniete aufrecht auf einem Eisvorsprung etwa sechs Meter oberhalb der unter ihm schleichenden Berets. Hinter ihm befand sich ein schmaler Eiskorridor, der seinen Fluchtweg bilden sollte. Davon zweigten dann mehrere kleine Höhlen und Stollen ab, in denen er entkommen konnte. Er hielt eine in der Mitte durchgerissene Decke vor sich hoch, die er in Wasser getaucht hatte. Das Wasser hatte er mühsam aus geschmolzenem Schnee gewonnen, den er in seinem Mund aufgetaut hatte. Nun war zwar fast sein gesamter Mundraum taub vor Kälte und seine zwei plombierten Zähne schmerzten, doch die Decke war steif gefroren. In noch nassem Zustand hatte Crowe die Decke in feinem Pulverschnee gewälzt, der hier überall auf dem Boden lag, sodass sie noch mehr kalte Masse gewann.
 
   Nun hielt er das steif gefrorene Stück Stoff so vor sich, dass er durch einen winzigen Schlitz die Green Berets beobachten konnte. Er fand, dass sie beinahe in Schussweite waren, also entsicherte er die Maschinenpistole aus deutscher Produktion. Er beobachtete die Gruppe und suchte sich sein Ziel aus. Dann ließ er die Decke langsam sinken und krümmte den Zeigefinger um den Abzugsbügel.
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   Sergeant Major Lynwood Huff wusste, dass er schon wieder einen Fehler begangen hatte, als er im Augenwinkel die orange Wärmesignatur wie aus dem nichts keine zwanzig Meter vor sich auftauchen sah. Er schrie noch zur Warnung in sein Mikrophon und hob sein M4, als er das Mündungsfeuer sah. Zwei Kugeln trafen ihn im Hals, ein weiteres Projektil drang zwischen drittem und viertem Rippenbogen in seine Lunge ein und blieb dort stecken. Da seine Stimmbänder durch die zweite Kugel zerfetzt worden waren, brachte er nur mehr ein Röcheln zusammen, bevor er nach vorne umkippte und mit dem Gesicht hart auf dem Eis aufschlug. Sein Kiefer brach ebenso wie das Nasenbein, doch diese Schmerzen spürte er bereits nicht mehr. Gnädige Bewusstlosigkeit umnachtete ihn, während sein Körper langsam starb.
 
    
 
   Crowe gelang es noch, einen weiteren Feuerstoß auf den zweiten Mann der Gruppe abzugeben, bevor sein Feuer erwidert wurde. Er beobachtete noch, wie der zweite Mann zu Boden ging, dann rollte er sich zur Seite und robbte in den angrenzenden Stollen. Um ihn herum schlugen Kugeln ein und fetzten riesige Brocken aus dem Jahrhunderte alten Eis. Doch er war schon längst außer Reichweite der verbliebenen Schützen, die das aber nicht wussten und noch weitere fünfundvierzig Sekunden seine Feuerstellung beharkten. 
 
   Crowe war längst wieder auf den Beinen und huschte gebückt durch die kalten Stollen aus Eis. Er hatte ihnen einen harten Schlag verpasst, einen oder zwei Angreifer hatte er außer Gefecht gesetzt und die Angst in der Gruppe der Männer musste mittlerweile beträchtlich sein. Er war einigermaßen zufrieden mit sich, als er um eine Ecke bog und schließlich bergwärts im Eis verschwand.
 
    
 
   Da es sich bei den Angreifern nicht um reguläre Einheiten, sondern um Green Berets handelte, was Crowe nach wie vor nicht genau wusste, da er die Einheitsabzeichen im Dunklen nicht erkennen konnte, war das Gefühl das seine Angriffe ausgelöst hatten weniger Angst, sondern vielmehr nackte Wut. Major Benjamin Hart hielt den Kopf seines Sergeant Majors, sah in die verblassten Augen, erinnerte sich an die zahlreichen Einsätze, die sie zusammen erlebt hatten und fluchte fürchterlich. Er schloss die Augen des Mannes und lies ihn zu Boden gleiten. Er trug seinen verbliebenen Männern auf, ihn zur Leiche Agent Wades zu legen, jedoch nicht in einem so entwürdigenden Leichensack. Das hatte der alte Sergeant Major nicht verdient.
 
   Dann erhob er sich und ging weiter zu Sergeant Leroy Tellis, der aus einer beschissenen Bauchwunde stark blutete und am ganzen Körper zitterte. Der große Afroamerikaner biss die Zähne zusammen, als sich der Major zu ihm hinunter bückte.
 
   “Wie geht’s Sergeant?”, fragte Hart mitfühlend und sah kurz auf den nassen, schwarzen Fleck auf dem Bauch des Mannes, keine fünf Zentimeter neben dem Nabel.
 
   “Ist nur ein Kratzer, Sir”, presste Tellis aus zusammen gepressten Zähnen hervor.
 
   “Wird schon wieder werden.” 
 
   “Ja, ganz bestimmt, Sergeant. Nächste Woche sind sie wieder fit und dann kommen Sie rüber ins Offizierskasino und wir heben einen miteinander, okay?” Hart hielt die Hand des Mannes, während er mit ihm sprach.
 
   “Alles klar, Sir”, lächelte er, während kalter Schweiß ihm in Strömen das Gesicht hinunterlief. 
 
   “Sie werden schon wieder”, log Hart und stand auf. 
 
   Er wandte sich von dem todgeweihten Soldaten ab und ging hinüber zu Corporal Willy Jones und seinem Notebook, auf dem sie den hinterhältigen Angriff auf die Berets via Helmkamera mitverfolgt hatten. Und auch die Werte der Biomedicsensoren, die sich bei zwei der Männer nach dem Angriff rapide verschlechterten, hatten sie atemlos vor Wut und Überraschung beobachtet. Der Einsatz war bis jetzt so beschissen wie nur irgend möglich verlaufen. Zwei tote Berets lagen bereits keine zehn Meter hinter ihm, ein weiterer würde sich im Laufe der Nacht noch dazu gesellen, das stand schon mal fest. Verflucht, hätten sie nur die verdammten Kevlarwesten mitgenommen, dann hätten sie zumindest Tellis retten können. Aber mit derart heftiger Gegenwehr hatte der Major nicht gerechnet. Wie sollte er denn auch.
 
   “Verbinden Sie mich mit General Grant, Corporal. Hier ist die Nummer.”
 
   Major Hart musste Meldung erstatten, so wollte es der General. Er würde natürlich von diesen ersten Fehlschlägen berichten und sich einen Anschiss erster Klasse einhandeln. Doch das war ihm egal. Er wartete, während der Corporal die Verbindung herstellte. Es klappte nicht beim ersten Mal, also versuchte es Jones erneut. Major Hart hatte inzwischen die Waffe des Sergeant Major an sich genommen. Er hielt das M4 mit erhobenem Lauf in der rechten Hand, während er mit links die Magazine in seine Taschen steckte. Dann gab er Befehle aus:
 
   “Osborne, Stark, ihr geht am Eingang zu den Höhlen in Stellung und sorgt dafür, dass niemand lebend da raus kommt. Wir warten bis es hell wird, dann räuchern wir die Ratten aus.”
 
   Er konnte und wollte sich nicht eingestehen, dass er in der Dunkelheit der Eishöhlen den darin verborgenen Gegner unterschätzt hatte und dass er sich erst mit Hilfe des Tageslichtes wieder einen Angriff zutraute. Er hatte fast die Hälfte seiner Männer verloren und weitere Verluste konnte er sich nicht leisten.
 
   “Ich habe den General in der Leitung”, meldete sich Corporal Jones.
 
   “Her mit ihm”, befahl Hart. 
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   “Keine Panik, ich bin’s nur”, flüsterte Crowe, als er in die kleine Höhle zurück kletterte, in der er die anderen zurück gelassen hatte. Durch sein Nachtsichtgerät war nur eine Erhöhung am Boden zu sehen, die nicht weiter verdächtig aussah. Er sah keine Wärmesignaturen, die Gruppe hatte sich also an seine Anweisungen gehalten, stellte er zufrieden fest.
 
   Da schob auch schon General Will Arnold beinahe gleichzeitig mit Commander Nina Williams Die schneeverkrustete Decke von seinem Kopf und richtete sich auf. Der General zitterte kaum, es war überraschend warm unter der Decke gewesen. Auch Nina wirkte nicht weiters mitgenommen. Der Präsident war noch dabei, sich zu befreien.
 
   “Wir haben das Feuergefecht mit bekommen, Sohn”, brummte General Arnold. “Sieht nicht so aus, als ob die Sie erwischt hätten, oder?” grinste der alte Soldat.
 
   “Nein, sieht eher nach dem Gegenteil aus, Sir”, antworte Crowe flüsternd. “Zwei weniger, das macht dann nur mehr vier, wenn ich richtig mitgezählt habe.”
 
   “Sie haben eben zwei Männer getötet?”, wollte Präsident Marvin James ungläubig wissen. Er war noch nie so nahe an einem Kampfschauplatz gewesen, hatte das ganze Töten und Abschlachten immer nur von fern mitgekriegt, im Iran und davor im Irak.
 
   “Lieber die als wir”, sagte Nina Williams, bevor Crowes Laune durch den schlaffen Politiker wieder in den Keller sacken konnte.
 
   “Und das ist Ihr Plan, oder?”, fragte der Präsident zu laut. Man konnte ihn gewiss weit hören. “Einfach alle umbringen? Noch nie was von Verhandlungen oder Diplomatie gehört, Crowe?”
 
   “Wenn Sie nicht augenblicklich das Maul halten und noch länger hier herumkrähen, dann dürfen Sie höchstpersönlich die Verhandlungen führen”, schnauzte Crowe zurück. 
 
   “Ich schick Sie mit der Taschenlampe runter zu den Jungs von den Special Forces und Sie können dann die Bedingungen eines Waffenstillstandes aushandeln. Wie gefällt Ihnen das?” Crowe verzichtete auf Titel oder Anreden für den Präsidenten. Seiner Meinung nach hatte dieser miese Drecksack das alles nicht verdient. Er hatte auch seine Rettung nicht verdient, aber das war wohl was anderes. Der verdammte Eid...  
 
   “Wir können gerne Wetten annehmen, ob Sie überhaupt den Mund aufkriegen, bevor die Sie durchsieben.”
 
   Der Präsident sagte nichts mehr, sondern sah nur zornig in die Dunkelheit.
 
   “Wenn Sie also noch mehr so dämliche Vorschläge mit sich herum tragen, dann behalten Sie sie gefälligst für sich, verstanden?” Crowe musste sich wieder beruhigen, er war lauter geworden, als er dies eigentlich gewollt hatte. Aber dieser Typ hatte irgendwas an sich, was ihn in Nullkommanichts auf die Palme brachte. Er musste sich beherrschen.
 
   “Mister President, ich schlage vor, Sie halten sich an seine Vorschläge”, versuchte General Arnold zu beruhigen. “Das ist für uns alle das Beste.”
 
   “Mir bleibt wohl nichts anderes übrig”, murmelte Marvin James. “Unter diesen Androhungen...”, murmelte er weiter, doch Crowe hörte ihm bereits nicht mehr zu. 
 
   “Die Special Forces haben vorerst weitere Angriffe eingestellt, das hab ich aus dem Funkverkehr mitbekommen. Sie wollen uns erst wieder bei Tageslicht auf den Pelz rücken.”
 
   “Haben wohl die Hosen voll”, brummte General Arnold.
 
   “Sir, ich glaube nur, dass diese Einheit, vermutlich Green Berets aus Deutschland, das weiß ich aber nicht genau, nur keine weiteren Verluste mehr hinnehmen will. Das Warten auf Tageslicht ist da eigentlich nur logisch. Da haben dann sie alle Vorteile auf ihrer Seite.”
 
   “Dann müssen wir versuchen, noch im Schutz der Dunkelheit hier abzuhauen”, schlug Commander Williams vor. Sie hatte keine Lust auf ein Scharmützel bei Tageslicht mit nur einem halben Magazin für die Maschinenpistole. Hatten sie überhaupt noch Munition? Sie hatte Crowe noch nicht danach gefragt, schätzte aber, dass der Vorrat nicht sehr berühmt sein konnte.
 
   “Das ist korrekt”, bestätigte Crowe. “Es könnte sich aber auch um einen Bluff handeln.”
 
   “Reden Sie weiter, Mann”, flüsterte General Arnold.
 
   “Dieser Major von den Special Forces, Hart heißt er glaub ich, weiß, dass ich ein Headset habe und den Funkverkehr verfolge. Er könnte jetzt seine Einheit unter Verzicht des Funkverkehrs vorrücken lassen und die Kommunikationsgeräte ausschalten. Das würde es für ihn zwar schwieriger machen, uns aufzuspüren und seine Männer zu koordinieren, aber denkbar wäre es. Diese Einheiten sind für so was ausgebildet, die funktionieren auch ohne den ganzen technischen Firlefanz.”
 
   “Heißt das, dass die Typen jetzt nach uns suchen?” Commander Williams sah unbewusst zum Eingang der kleinen Höhle, als erwartete sie dort das Gesicht eines Green Berets zu entdecken.
 
   “Nicht unbedingt, Nina. Vermutlich warten Sie wirklich bis morgen früh, aber mit Sicherheit sagen kann ich das nicht.”
 
   “Was tun wir also?”, fragte General Arnold. Der Präsident hatte sich wieder in seiner Decke verkrochen und schwieg beleidigt.
 
   “Wir werden uns ein wenig ausruhen, vielleicht vier Stunden und uns bei der Wache ablösen. Dann werden wir versuchen, das alte Silberbergwerk zu erreichen, das sich in unmittelbarer Nähe zu diesen Eishöhlen hier befindet. Von dort aus müssten wir uns dann irgendwie ins Tal durchschlagen können.”
 
   “Das wird hart”, stellte der General fest.
 
   “Darauf können sie Gift nehmen, Sir. Aber hier bei Tageslicht mit einem übermächtigen Gegner zu kämpfen, wird noch viel härter.” 
 
   Der General nickte und erinnerte sich mit Schauern an einen Einsatz zurück, den er vor knapp dreißig Jahren im Dschungel von Panama durchgeführt hatte. Damals war auch alles daneben gegangen was man sich nur vorstellen konnte und zum Schluss waren er und sein zusammengeschossenes Platoon einer Bande von fünfzig Drogenschmugglern gegenüber gestanden. Das war ein verdammtes Gemetzel gewesen damals, und wenn der Hubschrauber mit dem Napalm nicht gekommen wäre, wer weiß, vielleicht würde er dann gar nicht hier sitzen. 
 
   “Ich übernehme die erste Wache”, sagte Crowe, “Sie und Commander Williams wecke ich dann in ungefähr zwei Stunden auf. Dann tauschen wir und ich leg mich ein wenig aufs Ohr.” Den Präsident hatte er nicht eingeteilt, der war zum Wache halten hochgradig ungeeignet.
 
   “Sie glauben ernsthaft, dass wir hier und jetzt schlafen können?” fragte Nina Williams skeptisch.
 
   “Das sollten Sie.”
 
    
 
   Vier Minuten später waren die beiden in ihren Decken verschwunden und versuchten, es sich so bequem wie möglich zu machen. Da das ein Ding der Unmöglichkeit war, ließen sie es dann einfach bleiben und versuchten einfach nur einzuschlafen.
 
   Steven Crowe hingegen holte sein Mobiltelefon aus der Tasche und sah nach dem Empfang. Immer noch kein Netz, genau wie er erwartet hatte. Seit sie in die Eishöhlen geflüchtet waren, hatte er kein Netz mehr und konnte so auch niemanden von dieser Hetzjagd hier oben auf knapp zweitausendfünfhundert Metern erzählen und Hilfe anfordern. 
 
   Nun, da er etwas Zeit hatte, tippte er eine SMS mit den wichtigsten Daten ihrer Lage und sendete es an die Polizei, die Rettung, die Feuerwehr und an einige weitere Kontaktpersonen, die er kannte und denen er vertraute. Er hoffte, dass das Telefon die SMS verschicken würde, sobald er etwas Netzempfang ergattern konnte. Mehr konnte er jetzt nicht tun, dachte er, setzte sich das Nachtsichtgerät wieder auf, packte die Maschinenpistole und verließ die Höhle. Ein paar Meter weiter abwärts bezog er Stellung und wartete. Er lauschte den Meldungen in seinem Headset und war sich einigermaßen sicher, dass vorerst kein weiterer Angriff drohte.
 
   Er hatte sie also wirklich abgeschreckt, dachte er erstaunt. 
 
   Und das mit einer Signalpistole.
 
   Eigentlich kaum zu glauben, doch er war ein Delta Operator und das Unmögliche zu erreichen war ihm beigebracht worden. Und das verlernte man offenbar nicht so schnell.
 
   Er blickte hinunter in die Stille der Eishöhlen und konnte  noch immer nicht glauben, wo er da hineingeraten war.
 
    
 
   Keine halbe Stunde später hörte er, wie hinter ihm jemand den schmalen Eisgang entlang kam. Er war entspannt, denn er hatte mitbekommen, dass jemand die kleine Grotte verlassen hatte. Es drohte keine Gefahr.
 
   “Ich kann nicht schlafen”, flüsterte Lieutenant Commander Nina Williams und ließ sich neben ihm nieder. Sie trug diesen dämlichen Lederkoffer, der an ihr Handgelenk gekettet war und dessen Sinn er nach wie vor nicht kannte. Die Kette des Koffers rasselte, als sie sich setzte. Sie hatte sich in ihre Decke gehüllt und schien nicht zu frieren.
 
   “Das wäre aber gut für Sie. Wird verdammt anstrengend werden.”
 
   “Das weiß ich, doch ich kann trotzdem nicht schlafen. Es geistern mir viel zu viele Fragen durch den Kopf.”
 
   Crowe konnte nur ihr grünlich schimmerndes Profil vor dem tiefen Dunkelblau des Eises erkennen. Er nahm das Nachtsichtgerät ab.
 
   “Die da wären...”, flüsterte er in ihre Richtung.
 
   “Warum will man uns töten? Wer sind unsere Angreifer, was ist mit Agent Wade, wer...”
 
   “Agent Wade ist tot”, sagte Crowe und unterbrach Nina.
 
   “Erschossen. Ich hab’s gesehen und gehört.”
 
   Nina war still und schluckte. Sie wollte etwas sagen, das spürte er, ließ es aber bleiben. Dann, nach etwa einer halben Minute, fragte sie ihn wieder.
 
   “Aber warum. Ich meine, er war verletzt und hat sicher niemanden bedroht. Sie hätten ihn einfach gefangen nehmen können, oder...”
 
   “Er wäre ein Zeuge von etwas gewesen, was niemand hätte bezeugen dürfen, Nina. Und deshalb musste er sterben. Und wir sind ebenfalls Zeugen dieses Attentats auf den Präsidenten und deshalb müssen wir auch sterben.”
 
   “Was ist mit dem Flugzeug des Präsidenten passiert? Warum sind Sie alle in der Kapsel gewesen?” fragte nun Crowe, der eigentlich überhaupt nichts wusste. Nina berichtete ihm von der geplanten Einschulung für die Benützung der Kapsel wegen dem Flug nach Teheran. Von dem, was danach passiert war, wüsste sie auch nicht viel mehr, sagte sie, sie hatte das Bewusstsein verloren und konnte sich an nichts mehr erinnern. Vielleicht wusste der General etwas mehr, vermutete sie.
 
   “Ich werd ihn bei Gelegenheit mal fragen”, flüsterte Crowe, was Nina zum Lächeln brachte.
 
   “Es ist eigentlich ganz einfach, Nina. Entweder wir können uns hier absetzen, oder wir bringen alle um, die uns töten wollen, oder wir sterben selber. So sieht’s aus.”
 
   “Sie sagten, die Special Forces wären Green Berets. Ich bin kein Fachmann für den Guerilla–Krieg, aber das ist doch genau das Einsatzspektrum für diese Einheiten, oder?” fragte sie. Steven nickte.
 
   “Weshalb Berets? Und woher wussten sie, wo wir sind? Warum sind die jetzt schon da und sonst noch niemand?”
 
   “Ich vermute”, flüsterte Crowe, der bemerkt hatte, dass Nina etwas näher an ihn herangerückt war, “dass die Kapsel eine Art Transponder besitzt und ein Notfallsignal abgesetzt hat, sobald sie das Flugzeug verlassen hatte oder am Boden aufgeschlagen ist. Das zur Frage, woher sie wussten wo wir sind. Warum sie in so kurzer Zeit aktiviert werden konnten und warum diese Einheit sich zu so einer terroristischen Tat hinreißen lässt, weiß ich beim besten Willen nicht.”
 
   Er sagte kurz nichts, sah nur hinüber zu ihr, zu ihrem Profil.
 
   “Ich kenne einige Green Berets, Nina. Sind alles tapfere, mutige und besonders ausgesuchte Männer. Ihr Leitspruch lautet: De Oppresso Liber. Das ist lateinisch und bedeutet...”
 
   “Freiheit den Unterdrückten”, ergänzte Nina.
 
   Nun lächelte Crowe. 
 
   “Ja, und seit den Fünfzigerjahren des vorigen Jahrhunderts haben die Berets ganze Scharen von hochdekorierten Soldaten hervorgebracht. Der Master Sergeant Charles Hoskins wurde in Vietnam sogar mit der Medal of Honor ausgezeichnet. Er fiel im Dschungel, genauso wie über hundert weitere Berets. Fast durchgehend übrigens Offiziere und Unteroffiziere, kaum Mannschaftsgrade. Dass hier gleich eine ganze Einheit, okay es ist zumindest ein halbes A-Team”, korrigierte er sich, als ihm die Mannschaftsstärke ihrer Verfolger einfiel, bevor er begonnen hatte, sie zu dezimieren, “dass sich sechs Männer um diesen Major scharren um den Präsidenten zu töten, ist für mich nicht erklärbar. Das wäre so ähnlich, als ob fünf Secret Service Agenten plötzlich ihre Waffen zögen und den Präsidenten umlegten. Einfach nicht erklärbar.”
 
   “Vielleicht werden wir Ihre Motive nie erfahren”, flüsterte Nina.
 
   “Vielleicht ist dieses Attentat von viel höherer Stelle aus geplant worden, als wir alle vermuten”, überlegte Crowe. “Ich meine, sprengen Sie mal die Air Force One, lokalisieren Sie danach die Absturzstelle binnen kürzester Zeit und organisieren Sie danach eine motivierte und eiskalte Eingreiftruppe. Da steckt Logistik dahinter, die von keinem Feldwebel gesteuert werden kann. Und von einem Zivilisten,  Inländer oder Ausländer erst recht nicht.”
 
   “Sie vermuten einen Staatsstreich?”, fragte Nina ungläubig. Doch nicht in Amerika, nicht in dem Land, in dem sie aufgewachsen war. Das Land, dem sie diente und das sie liebte.
 
   “Ich vermute gar nichts, Nina. Ich weiß auch nichts, außer, dass diese Sache viel größer ist, als man auf den ersten Blick denken möchte.”
 
   Nun herrschte für einige Augenblicke Stille, als beide über das nachdachten, was gerade eben gesprochen worden war. Crowe lauschte den wenigen Meldungen in seinem Kopfhörer und sah nach wie vor keine Anzeichen für einen Angriff. Dann war es Nina, die wieder das Wort ergriff. Ganz leise, ein Flüstern nur.
 
   “Was soll das alles mit Ihrem Namen, Steven? Wer sind Sie?”
 
   Er sah zu ihr hinüber, das gesichtslose Profil vor dem Eis. 
 
   Er dachte nach. 
 
   Wie lange war es eigentlich her, dass sich jemand für ihn interessiert hatte?
 
   Wann hatte er zuletzt ein persönliches Gespräch geführt, das ihm auch etwas gebracht hatte?
 
   Er konnte sich nicht erinnern.
 
   Vielleicht würde er heute Nacht sterben. Was konnte es da schaden, ein bisschen über sich zu erzählen? Dem Tonfall ihrer Frage nach zu urteilen, schien es sie ja wirklich zu interessieren.
 
   „Ist eine verdammt unschöne Geschichte, Commander“, flüsterte er. „Sicher, dass Sie sie hören wollen? Ist wenig zum Lachen dabei“, schloss er sarkastisch.
 
   „Ich will´s hören, Steven“, hauchte sie leise und rückte noch näher an ihn heran.
 
   „Wird bestimmt langweilig, aber Sie haben´s ja so gewollt.“
 
   „Ich riskier´s“, sagte sie nur.
 
   „Wie geht´s Ihren Schuhen?“, fragte er.
 
   „Bestens!“, lachte Nina und streichelte die leicht mitgenommenen Hüttenschuhe, die zwar langsam aus dem Leim gingen, ihre Füße aber vorerst warm hielten. 
 
   „Jetzt erzählen sie aber!“, forderte sie ihn erneut auf.
 
   Also räusperte er sich und begann zu sprechen.
 
    
 
   Er fing damit an, dass er der Sohn einer Tirolerin und eines Amerikaners war. Sein Vater war ein Bauingenieur, der bei einem großen Tunnelbauprojekt in Tirol gearbeitet und dort seine Mutter kennen und lieben gelernt hatte. Geboren wurde der kleine Steven in Kalifornien, wo er auch die ersten vier Jahre seines Lebens verbrachte. Dann war die Liebe seiner Eltern vorbei und er ging mit seiner Mutter zurück nach Tirol. Er wuchs behütet auf und folgte den Fußspuren seines Vaters, indem er sich ebenfalls für die Bauwirtschaft zu interessieren begann. Er wurde Bauleiter und arbeitete zwei Jahre in Tirol bei einer kleinen Firma, fühlte sich aber schnell von diesem Geschäft gelangweilt. Da er immer noch recht guten Kontakt zu seinem Vater hatte und die Sprache fließend sprach, ging er zurück nach Amerika, um dort bei seinem Vater in dessen Firma zu arbeiten. Anfangs lief alles gut und es gefiel ihm, doch schon bald merkte er, dass er immer im Schatten des großen Firmenchefs stehen würde. Außerdem befasste er sich immer häufiger mit dem Gedanken, dass er keine Erfüllung in seiner Arbeit fand und dass er wahrscheinlich das Falsche gelernt hatte. 
 
   Er dachte schon wieder daran, zurück nach Österreich zu gehen, als er von einem Rekrutierungsspezialist der Army angesprochen wurde. Steven Crowe war jung, Amerikaner und hatte einen höheren Schulabschluss vorzuweisen. Er wurde mit offenen Armen in der Army aufgenommen. Er absolvierte die Grundausbildung, verpflichtete sich für mehrere Jahre und stieg rasch in der Hierarchie auf. Dann hörte er von der geheimnisumwitterten Delta Force und als er persönlich mit den langhaarigen und lässigen Männern dieser Einheit gesprochen hatte, wusste er, dass er auch ein Delta Operator werden wollte. Der junge frischgebackene Sergeant, der er damals war, schrieb sich für die Aufnahmetests ein und bestand diese mörderische Herausforderung als Zweitbester.
 
   Es folgten die bis dahin besten Jahre seines Lebens. Er war zum Soldaten geboren, merkte er, und als die ersten Kampfeinsätze folgten, wusste er, dass er hier absolut richtig war. Er nahm an mehreren Kommandounternehmen und an den Kriegen im Irak und in Afghanistan teil, wo er sich mehrmals auszeichnen konnte. Dort machte er Jagd auf Terroristen und konnte überdurchschnittliche Erfolge vorweisen. Schließlich wurde er zum Sergeant First Class befördert und auf seinen letzten, verhängnisvollen Einsatz nach China geschickt. 
 
   Er erklärte Nina nochmals kurz zusammenfassend, wie katastrophal der Einsatz verlaufen war und welch niederschmetterndes Ende er genommen hatte, nachdem President James ihre Unterstützung zurück gerufen und sie alleine gelassen hatte. Dann kam er auf seine Verhaftung und die Gefangenschaft zu sprechen. Dabei wurde seine Stimme etwas leiser und dunkler. Man konnte den Schmerz spüren, den er mit den Erinnerungen an diese Zeit verband.
 
    
 
   “Jeden verdammten Tag haben sie mich aus diesem Dreckloch geholt und mich windelweich geprügelt”, flüsterte er. Er konnte ihre gelben Fratzen und das teuflische Grinsen in der Dunkelheit vor sich sehen. Er roch ihren schlechten Atem und den Gestank seiner eigenen Kleider, zerfetzt an seinem ungewaschenen Körper baumelnd.
 
   “Ich hab die Schläge nie kommen gesehen”, erinnerte er sich”, da sie mir die Augen verbunden haben. Sie haben Holzstöcke und manchmal Lederriemen benutzt, haben sich die eigenen Hände nicht an mir schmutzig gemacht.”
 
   “Mein Gott, wie konnten Sie das nur durchstehen?” fragte Nina mitfühlend. 
 
   “Indem ich mir vorgenommen habe, ganz fest im tiefsten Inneren meiner Seele, dass ich vor diesen kleinen Drecksäcken nicht klein bei geben werde. Ich hab mir geschworen, dass ich eher sterben würde, als dass ich zerbrechen sollte. Und irgendwie ist mir das dann auch gelungen.”
 
   Crowe horchte auf die Stimmen in seinem Kopfhörer und glaubte, ein paar chinesische Flüche zu hören. Seine Sinne spielten ihm einen Streich, nur Erinnerungsfetzen in seinem Unterbewusstsein, die kurz an die Oberfläche geschwappt waren.
 
   “Sie haben dann gemerkt, dass das mit mir keinen Spaß mehr macht und haben mich irgendwann in Ruhe gelassen. Da wurde ich nur noch alle paar Tage mal rausgeholt und vermöbelt. War aber nichts weltbewegendes mehr, im Vergleich zu vorher.”
 
   Er hatte sie damals verspottet, sie ausgelacht nachdem sie zugeschlagen hatten. Das hatte den Schlitzaugen gar nicht gefallen und er hatte mit einem gebrochenen Kiefer dafür bezahlt. Sie hatten extra ein Schüreisen besorgt, mit dem sie ihn verdreschen konnten. Ihn, den amerikanischen Bastard, der es gewagt hatte, seine schmutzigen Füße in ihr ruhmreiches Land zu setzen. 
 
   “Da hab ich dann für ein paar Wochen das Maul gehalten”, erinnerte sich Crowe, “und das erste Mal so richtig an meine Flucht gedacht. Immerhin hatte ich jetzt zwischen den Schlägen immer ein paar Tage Zeit, in denen ich nachdenken und trainieren konnte. Mir gelang es, mich körperlich wieder in Form zu bringen. Und diese arroganten Reisfresser haben das nicht mal bemerkt.”
 
   Nina lauschte atemlos seiner Geschichte, verlor sich in den geflüsterten Worten und konnte kaum glauben, was dieser Mann alles mitgemacht hatte. Dagegen hatte sie es ja richtig gut erwischt. Zumindest waren die Schläge, die sie einstecken musste, nur seelischer Natur gewesen.
 
   “Und dann bin ich abgehauen”, sagte er nur und ersparte Nina die Einzelheiten seiner abenteuerlichen Flucht quer durch das chinesische Hinterland bis er schließlich die Grenze erreicht und sich in Sicherheit befunden hatte.
 
   “Als ich dann zurück in den Staaten war, hab ich natürlich recherchiert, was da bei der Evakuierung schief gelaufen ist.”
 
   Crowe dachte an die Arschlöcher in Fort Bragg, die CIA, Colonel Gibson und General Maddox, mit dem er seinen Spaß gehabt hatte. Er hatte sich ein bisschen ausgetobt, hatte seiner Wut freien Lauf gelassen und dann, als er damit fertig war, hatte er, tief enttäuscht und mit einem grenzenlosen Gefühl des Verrats die Army und die Staaten verlassen und war wieder zurück nach Österreich gekehrt. Dort hatte er den Nachnamen seiner Mutter angenommen und seinen amerikanischen Vornamen der deutschen Sprache angepasst. 
 
   Von diesem Zeitpunkt an hatte sich der Hass wie eine Krebszelle in Bergers Gehirn eingenistet und wartete darauf endlich auszubrechen und mit mörderischer Gewalt von seinem Wirt Besitz zu ergreifen. Es war ihm aber gelungen, diesen Hass in etwas Produktiveres umzumünzen und seine erworbenen Fähigkeiten gewinnbringend einzusetzen. Berger hatte eine kleine Website ins Net gestellt, auf der man “unkonventionelle Hilfe bei unkonventionellen Problemen” erhalten konnte. Er hätte nicht für möglich gehalten, wie viel Arbeit und Aufträge für jemanden vorhanden waren, der es nicht verabscheute, das Gesetz ein bisschen zu biegen, um Menschen Gerechtigkeit zu verschaffen. 
 
   Wo die Polizei und die Gerichte nicht mehr helfen konnten, kam Berger ins Spiel. Er nahm einen Fall nur an, wenn er sich nach ausführlicher Recherche davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass die Umstände seiner Klienten einen Einsatz seiner Fähigkeiten rechtfertigten und dass die Ansprüche dieser Menschen moralisch vertretbar waren. Es war schwer zu glauben, welch enormen Bedarf an seinen Fähigkeiten vorhanden war. Berger hatte volle Auftragsbücher und einen besonders lukrativen und nebenbei auch für ihn persönlich ausgesprochen befriedigenden Einsatz eben erst abgeschlossen.
 
   Nun saß er hier in einer kalten dunklen Eishöhle und erzählte einer wunderschönen Frau die Geschichte seines Lebens. Er fühlte, wie etwas von seinen Schultern abfiel, als er die letzten Sätze beendete. Er empfand Freiheit, Erleichterung und die Gewissheit, das richtige getan zu haben, als er endete.
 
   „Sie verstehen sicher, dass ich mich nur schwer beherrschen kann, dieses Schwein James eigenhändig umzubringen?“, schloss er, nachdem Nina nun wusste, woher Stevens Abneigung dem Präsidenten gegenüber kam.
 
   Nina nickte in der Dunkelheit und biss sich auf die Lippen, überlegte kurz und antwortete dann.
 
   „Ich kann Ihren Hass und Ihre Rachegefühle verstehen, Steven. Keine Frage, was Sie mitgemacht haben, kann ich mir nicht mal ansatzweise vorstellen.“
 
   Er schnaubte leise, schwieg aber und ließ sie weitersprechen.
 
   „Ich könnte verstehen, wenn Sie den Präsidenten an seiner Krawatte die Eishöhle  runterschleifen und ihn den Attentätern zum Fraß vorwerfen würden, wirklich, das könnte ich.“
 
   Sie hielt kurz inne und dachte an das Bild Marvin James, wie er von Kugeln durchsiebt in seiner eigenen Blutlache auf dem kalten Eisboden lag. Sie erschauerte.
 
   „Sie dürfen nicht zulassen, dass Ihre Gefühle des Hasses und der Rache Ihre Gedanken dominieren, dass sie Sie zu etwas verleiten, was Sie dann ihr ganzes restliches Leben bereuen werden.“
 
   Crowe sah sie nun direkt an, spürte die Wärme ihres Atems auf seinen kalten Wangen und hob zu einer Erwiderung an, doch er stockte und Nina sprach weiter.
 
   „Sie sind ein guter Mann, Steven, ich weiß das, obwohl ich sie kaum kenne. Sie sind kein kalter Mörder eines zwar schuldigen, aber hilflosen Mannes. Sie sind Soldat, genau wie ich. Obwohl Sie ihre Karriere in der Armee beendet haben, so bleiben Sie ihr Leben lang Soldat. Sie denken wie einer, Sie handeln wie einer. Das können Sie nicht ändern.“
 
    „Ich bin kein Soldat mehr“, antworte Crowe monoton. „Das ist vorbei.“
 
   Nina war etwas lauter geworden, merkte dies und senkte wieder ihre Stimme, als sie weiter redete.
 
   „Es ist niemals vorbei, Steven. Das wissen Sie selber am besten.“
 
   Ihre Hand berührte seine Schulter, sie beugte sich nach vorne.
 
   „Warum haben Sie uns aus dieser sinkenden Kapsel gerettet? Warum haben Sie den Präsidenten da rausgeholt und ihn nicht ertrinken lassen? Das wäre einfach gewesen. Sie hätten sich bloß zurückhalten müssen.“
 
   Crowe sagte nichts, schwieg nur und atmete ruhig.
 
   „Ich sage Ihnen, warum Sie das alles nicht getan haben. Weil Sie es nicht konnten. Sie konnten ihn nicht einfach so sterben lassen, weil Sie sich verantwortlich fühlten. Sie hätten es sich nie verziehen, wenn Sie ihn einfach zurück gelassen hätten.“
 
   Nun sagte Steven doch etwas. Ganz ruhig und leise nur, doch sie verstand ihn ausgezeichnet.
 
   „Ich hab das nur wegen Ihnen getan, Nina. Sie, der General und Agent Wade hatten es verdient, gerettet zu werden. Wenn´s nach mir ginge, dann hätte dieser Bastard ruhig ersaufen können, das können Sie mir glauben.“
 
   „Das glaube ich Ihnen aber nicht, Steven“, flüsterte Nina.
 
   „Es wäre aber das Beste für uns gewesen. Für uns alle, Sie, den General mich und die gesamte freie Welt da draußen. Dieser Drecksack nützt jedem tot mehr als lebendig.“
 
   Nina wich wieder von ihm ab. Sie konnte seinen Hass beinahe körperlich spüren und war verwirrt. Sie konnte nicht glauben, dass er dazu fähig war, einen unbewaffneten Mann einfach so umzubringen.
 
   „Dieser Mann hat es verdient zu sterben, Nina“, flüsterte Crowe. „Aber ich kann Sie beruhigen, ich werde nicht sein Scharfrichter und Henker sein.“
 
   Jetzt kannte sich Nina nicht mehr aus. Erst wollte er ihn töten, und jetzt…
 
   „Darum wird sich höchstwahrscheinlich jemand anderes kümmern und ich habe alle Hände voll zu tun zu verhindern, dass wir auch dran glauben müssen.“
 
   „Sie würden den Präsidenten dieser Spezialeinheit ausliefern?“, fragte sie konsterniert.
 
   „Nein, Nina, das würde ich nicht“, antwortete er. „Aber eins können Sie sich sicher sein: Wenn es hart auf hart kommt, es um Leben und Tod geht und ich mich für Sie, den General, den Präsidenten oder mich selber entscheiden muss, dann ist Marvin James ganz unten auf meiner Liste.“
 
   Nina nickte, dachte über das nach, was er gesagt hatte.
 
   „Dann werden Sie den Präsidenten also nicht umbringen?“
 
   „Nein, das werde ich nicht.“
 
   „Gut. Denn das hätte ich als Offizierin der US Navy nicht zulassen können.“
 
   Nun war es Crowe, der Sie überrascht ansah. Zumindest ihre Silhouette sah er an, denn sonst konnte er nichts erkennen.
 
    
 
   Etwa zwanzig Minuten später, in denen Crowe und Nina ihren eigenen Gedanken nachhingen und über das eben gesagte noch mal nachdachten, war es schließlich Nina, die das interessante Gespräch wieder entfachte.
 
   „Es tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin, Steven“, flüsterte sie.
 
   „Das sind Sie nicht“, antwortete er. „Und außerdem hatten Sie mit vielem Recht, was sie sagten.“
 
   Nina lächelte in der Dunkelheit und war froh, dass sie gesagt hatte, was ihr durch den Kopf gegangen war.
 
   “Wow. Das nenn ich mal eine imposante Lebensgeschichte”, flüsterte sie nach weiteren geschätzten fünf Minuten des Schweigens. 
 
   “Dagegen hört sich meine ja gelinde gesagt langweilig an.”
 
   Crowe sah zu ihr hinüber, fragte sich, was diese interessante Frau wohl alles mitgemacht hatte und wie zum Teufel sie in all das hier hineingeraten war.
 
   “Das lassen Sie ruhig mich beurteilen, Nina”, antworte Crowe entspannt. 
 
   “Eine so schöne Frau wie Sie, die mir aus dem Himmel in den Schoß fällt, noch dazu mit einem altmodischen Lederkoffer ans Handgelenk gefesselt, da muss doch was Interessantes dahinter stecken.” 
 
   Das Gespräch hatte ihm gut getan. Sie hatte wunde Punkte berührt und er hatte eine neue Sicht auf manches erlangt, was in seinen Gedanken längst festgefahren war. Warum es nicht noch ein wenig verlängern, dachte er. Und außerdem interessierte ihn diese Frau. Immer mehr.
 
   “Los erzählen Sie”, forderte er sie auf.
 
   “Es würde Sie nicht interessieren, Steven”, sagte sie etwas schüchtern und leicht verlegen. “Ist eher ein Trauerspiel. Und das mit dem Koffer ist eine lange Geschichte.”
 
   “Und ich hab Zeit. Kommen Sie, Nina. Schießen sie los.”
 
   Und das tat sie dann auch.
 
    
 
   Sie hielt sich kurz und sachlich, ganz so, wie sie es als Nachrichtenoffizierin gelernt hatte. Fakten, Daten, kein Geschwafel. So hielt sie sich nicht lange bei ihrer Kindheit auf, erzählte kurz von ihrem Vater, einem irischstämmigen Marineangehörigen, der ihre Mutter in Italien kennen gelernt und sie dann mitgenommen hatte. 
 
   Dann berichtete sie von ihrer Laufbahn in der Navy und der Nachrichtenbranche, die sie gewählt hatte. Er hörte ihr aufmerksam zu und gewöhnte sich immer mehr an den melodischen Klang ihrer angenehm weichen Stimme. Er spürte das südländische Temperament ihrer Mutter, wenn sie erzählte und lauschte weiter gespannt.
 
   Sie erzählte von ihrer Abkommandierung auf die Air Force One und ihrer Krankheitsvertretung für den Kofferträger. Nina schilderte kurz Sinn und Zweck des “Footballs”, worauf Crowe ungläubig den Kopf schüttelte.
 
   Kurz hatte sie inmitten ihrer Geschichte innegehalten und Crowe dachte, dass jetzt etwas Wichtiges kommen würde. Doch dann hatte sie es sich offensichtlich anders überlegt und ihm nicht das erzählt, worüber sie anscheinend nachgedacht hatte. Und das fand er nicht ganz fair, da er ihr seine Geschichte beinahe komplett erzählt hatte.
 
    
 
   “Und was ist mit Ihrem ganz speziellen Schicksalserlebnis, Nina?”, flüsterte er in das Dunkel des Eises. Ihre Silhouette erstarrte, dann drehte sie den Kopf von ihm weg. Er spürte die Abneigung in ihr, konnte ihre Verschlossenheit beinahe körperlich fühlen.
 
   “Ich weiß nicht, was Sie meinen”, sagte sie schließlich in einem Ton, der viel unpersönlicher klang, als zuvor.
 
   “Hören Sie zu Nina, es gibt da was, was Sie mir erzählen möchten. Sie wissen’s bloß noch nicht.” Er legte seine Hand vorsichtig auf ihren Unterarm, eine harmlose aufmunternde Geste.
 
   Sie erstarrte, reagierte nicht weiter und Steven zog seine Hand vorsichtig wieder zurück.
 
   “Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht, ich meine, es war nicht meine Absicht, Sie zu irgendetwas zu zwingen”, stammelte er unbeholfen. Er fluchte lautlos und ärgerte sich über sein unsensibles Vorgehen.
 
   Er blickte wieder ins Schwarz des Eises und lauschte den Vorgängen in seinem Kopfhörer. Nichts neues, Gott sei Dank.
 
   Mehrere Minuten verstrichen, die mit unangenehmem Schweigen gefüllte waren. Mehrmals hörte er ihre tiefen Atemzüge, die einem leisen Stöhnen glichen. Nina plagte sich mit etwas herum, das fühlte er. Der Kampf in ihrem Inneren war schwer im Gange und er tat gut daran, sie ihn in Ruhe ausfechten zu lassen.
 
   Weitere Minuten vergingen, in denen niemand ein Wort redete. Crowe sah auf seine Armbanduhr und war überrascht. Sie hatten beinahe eine Stunde und zwanzig Minuten miteinander geredet. Nicht mehr lange, und er würde den General...
 
   “Sein Name war John”, sagte sie dann leise. 
 
   Er vergaß den General und hörte ihr zu, als sie zu erzählen begann.
 
    
 
   John McCann war Staffelkommandant einer Bordschwadron Seahawks an Bord der USS Iwo Jima gewesen. Er war fünf Jahre älter als Nina und sie waren beinahe eineinhalb Jahre verheiratet gewesen. Kennen gelernt hatte sie John auf der Marineakademie, wo er einen Vortrag über die Aufklärungsmöglichkeiten mit Hubschraubern in feindlichen Küstengebieten referierte. Nina war damals bereits ein recht erfahrener Intelligence-Officer gewesen, im Rang eines Lieutenants. Sie hatte dem spannenden Vortrag, der ihrer Weiterbildung dienen sollte interessiert gelauscht und sich dabei dann immer mehr auf den Vertragenden selbst, als auf die Informationen konzentriert.
 
   Am selben Abend waren sie dann essen gegangen, zu einem Italiener, ein paar Kilometer außerhalb Annapolis. Die Dinge hatten sich großartig entwickelt und keine drei Monate später waren sie verheiratet gewesen. 
 
   Dann war dieser Tag gekommen, etwa eineinhalb Jahre später, der ihr Leben auf dramatische Weise verändert hatte.
 
   Sie war zur Kampfgruppe der USS John F. Kennedy abkommandiert worden, um dort im Stab Admiral Harpers zu dienen. Sie hatte viel von diesem wettergegerbten Seemann gehört, einem anerkannten Taktikfuchs und großartigen Offizier. Sie freute sich darauf, unter ihm zu arbeiten. Und das Beste an der Sache war, dass sie im selben Kampfverband diente, wie John und dass sie ihn nun wesentlich öfter sehen konnte. Nina war an Bord des Flaggschiffes, des großen Flugzeugträgers der Nimitz-Klasse stationiert, wohingegen John auf einem Begleitschiff, dem amphibischen Landungsschiff USS Iwo Jima mit seinen Seahawks als U-Bootjäger untergebracht war. Sie waren sich also nahe und waren trotzdem getrennt. Doch das machte ihr nichts aus, sie fühlte sich großartig.
 
   Am Abend gab der Admiral einen Empfang, um die neu angekommenen Offiziere nach alter Marinetradition zu begrüßen. Es waren außerdem Beobachter der französischen, der deutschen und der italienischen Marine an Bord, weshalb der Empfang ein bisschen pompöser ausfiel, als sonst üblich. Das Wetter an diesem Abend war ausgesprochen schlecht gewesen, erinnerte sie sich. Die Kampfgruppe befand sich am Rand eines Tiefdruckwirbels etwa tausendvierhundert Seemeilen östlich von Florida in den tiefblauen Gewässern des Atlantiks. Heftige Sturmböen peitschten die See auf und haushohe Wellen rollten gegen die stählernen Rümpfe der großen Kriegsschiffe. Das Wetter war absolut grenzwertig und der Flugbetrieb auf der Kennedy wurde eingestellt. 
 
   Doch John, der ebenfalls zum Empfang eingeladen war, wollte unbedingt teilnehmen, wollte seine Nina wieder in die Arme schließen nach all den langen Wochen der Einsamkeit. Er setzte sich also in einer langen Debatte mit dem Captain der USS Iwo Jima durch und erreichte schließlich, dass er die Genehmigung erhielt, mit einem Seahawk auf die Kennedy über zu setzen. Dann kletterte er in den Hubschrauber und hob vom schwankenden, rollenden Deck ab.
 
    
 
   Nina hörte auf zu reden und fuhr sich mit der Hand ins Gesicht. Crowe hörte das Rasseln der Kette und hörte, wie sie ganz leise schniefte. Nur ein einziges Mal.
 
   “Alles in Ordnung?”, fragte er sie vorsichtig.
 
   “Danke, es geht schon”, flüsterte sie mit brüchiger Stimme, dann fuhr sie fort.
 
   “Es galt noch kein Flugverbot aber niemand flog mehr, Steven. Es war einfach zu gefährlich für einen solchen Einsatz, vor allem in Friedenszeiten”, sagte sie leise.
 
   “Er hätte nicht fliegen dürfen, doch er wollte wohl unbedingt am Empfang teilnehmen”, ergänzte sie mit brüchiger Stimme.
 
   “Um Sie zu sehen. Das kann ich verstehen.” Crowe fühlte sich zunehmend trauriger, je länger Nina erzählte.
 
   Sie nickte im Dunkeln, er sah es an ihrer Silhouette.
 
   “Ja”, schluchzte sie nun, “und deswegen ist er jetzt tot.”
 
   Sie weinte lautlos, wobei es ihr nicht gelang, ganz leise zu bleiben. Crowe legte rasch die MP zur Seite und nahm das Headset ab. Das Nachtsichtgerät hatte er bereits vor einer guten Stunde abgelegt. Er drehte sich zu ihr und berührte sie sanft an der Schulter. Sie weinte nun ein bisschen lauter und Steven rutschte zu ihr hinüber. Er umfasste vorsichtig ihren Hinterkopf und zog sie sanft zu sich her. Widerstandslos glitt sie in seine Richtung, bettete ihren Kopf an seiner Schulter und weinte nun hemmungslos. Er spürte, wie auch ihm Tränen in die Augen stiegen, als er sie nun mit beiden Armen umfasste und sie sanft drückte. Ihre Arme schlossen sich um seinen Oberkörper, sie hielt sich an ihm fest. Er spürte ihr Zittern und ihre Tränen, die an seinem Hals hinunterliefen. Er hielt sie fester und sie schmiegte sich an ihn, ihre Wangen berührten sich. Er schmeckte das Salz ihrer Tränen auf seinen Lippen, spürte ihre Wärme durch die dünnen Kleider und roch den Duft ihrer Haare. Er spürte die Zerbrechlichkeit ihres schlanken Körpers und schwor sich, dass nichts und niemand ihr Schaden zufügen sollte. Nicht, solange er da war und auf sie aufpasste. 
 
   Er tröstete sie mit Worten, die er später nicht mehr wusste. Er streichelte ihren Kopf, fuhr sanft über ihre Haare und wischte ihre Tränen aus dem Gesicht. Er redete weiter mit ihr, minutenlang und spürte, wie sie sich in seinen Armen entspannte. Das Zittern wurde schwächer und das Schluchzen hörte schließlich auf. Nina atmete nun gleichmäßig, ihr Griff um seinen Oberkörper wurde sanfter.
 
   Sie war eingeschlafen.
 
   Crowe küsste sie zärtlich auf die Stirn und wusste, dass er den General weiter schlafen lassen würde. Um nichts in der Welt wollte er sie jetzt aufwecken.
 
   Und unter keinen Umständen wollte er sie jetzt loslassen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Vierter Teil - Gegenwehr
 
    
 
    
 
                               
 
   New York City
 
   09.Jänner 2017
 
   21:20 Ortszeit
 
    
 
   Colonel Ed Bremner war vor einer halben Stunde in sein Appartement zurückgekehrt, nachdem er den Mietvertrag mit dem ebenfalls im Haus lebenden Vermieter zu dessen großen Bedauern gekündigt hatte. Bremner war niemals mit seiner Miete in Verzug gewesen, es war in seiner Wohnung nie laut gewesen und er hatte das Stiegenhaus nicht verschmutzt. Da er außerdem keinerlei Besuch empfing und selber kaum zu Hause war, hatte der Vermieter mit Bremner einen Vorzeigemieter verloren. Nun, zumindest würden ihm die drei Monatsmieten den Abschied versüßen, die Bremner ihm bereitwillig gezahlt hatte, um gleich aus dem Vertrag aussteigen zu können. Und die Wohnung würde in ein paar Tagen ohnehin wieder vermietet sein.
 
   Da sich kaum persönliche Gegenstände in der Wohnung befanden, sie diente dem Colonel einzig als Übernachtungsmöglichkeit, wenn er im Osten der Staaten zu tun hatte, waren seine Sachen schnell gepackt gewesen. Das, was sich nicht bereits in den beiden Koffern befunden hatte, war nun ebenfalls sicher verstaut worden. Bremner sah sich noch einmal um und glaubte, das er alles eingepackt hatte, als es an der Türe läutete. Er hielt inne, dachte nach wer das sein konnte, überlegte dass niemand diese Wohnung kannte und kam daher zur Schlussfolgerung, dass es wohl der Vermieter sein würde, der irgendwas vergessen hatte oder noch irgendwas von ihm wollte. 
 
   Er ging zur Tür und spähte durch den Spion. Er sah niemanden, der dunkle Flur war leer. Kurz dachte er nach, was er tun sollte und entschied sich schließlich für das falsche. In der Annahme, dass sein Vermieter ihm vielleicht etwas vor die Tür gestellt haben mochte, sperrte er auf, entriegelte die Sicherheitskette und drehte den Türgriff.
 
   Die Tür flog nach innen auf und traf Bremner krachend am Kinn. Er taumelte nach hinten, stolperte über seine Koffer und schlug hart mit dem Hinterkopf auf dem kalten Fliesenboden auf. Ein heftiger Schmerz durchfuhr seinen Kopf, vor seinen Augen tanzten Sterne, kurz wurde es schwarz. Er glaubte, das Schließen der Tür zu hören, als er brutal am Kragen gepackt und in die Höhe gerissen wurde. Bevor er einen einzigen Laut hervorbrachte, spürte er das Klebeband auf seinen trockenen Lippen und die groben Hände, die es geschickt und rasend schnell befestigten.
 
   
Dann erschien eine dunkle Maske vor seinem Gesicht und er roch den Atem eines starken Rauchers. Die Augen starrten ihn einige Sekunden lang an, dann sah Bremner am Rand seines Blickfeldes etwas Helles aufblitzen.
 
   „Du hast doch nicht etwa ernsthaft geglaubt, dass wir dich so einfach aussteigen lassen, oder?“, war das letzte, das er hörte, bevor der kalte Stahl eines Ka-Bar Kampfmessers durch den dünnen Stoff seiner Jacke in seinen Rücken eindrang, mit einem schmatzenden Geräusch Muskeln und Fleisch durchschnitt, schließlich sein Herz zielsicher traf und es beinahe perfekt in der Mitte durchtrennte. 
 
   Colonel Ed Bremner starb lautlos mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen.
 
    
 
    
 
   Die Eishöhlen, Ötztal
 
   10.Jänner 2017
 
   06:30 Ortszeit
 
    
 
   Er sah die beiden grünen Punkte in der Dunkelheit auf sich zu schweben. Sie bewegten sich rhythmisch von oben nach unten und von links nach rechts. Sie kamen immer näher doch er reagierte nicht. Jetzt erkannte er, dass es die reflektierenden Linsen eines Nachtsichtgerätes waren. Dann sah er noch ein grünes Augenpaar und noch eines. Eine ganze Schar, und alle bewegten sich schwebend, hüpfend auf ihn zu. Er konnte sich immer noch nicht rühren, er war wie gelähmt. 
 
   Dann sah er die Waffe im Dunkel aufblitzen. Mündungsfeuer direkt vor ihm, neben ihm, seitlich oben und dann von überall. Er wurde getroffen, einmal, dann noch einmal, dann immer und immer wieder. Sein Körper schüttelte sich durch und bäumte sich auf, als die Kugeln ihn trafen. Eine nach der anderen traf ihr Ziel, fetzte Haut und Fleisch aus den Wunden, Blut spritzte und besudelte sein Gesicht, das merkwürdigerweise unversehrt blieb.
 
   Dann hörten die Schüsse auf und etwas anderes erschien vor seinem Gesicht. Er roch es schon, bevor er es sah. Eine kleine gelbliche Hand mit dreckigen schwarzen Fingernägeln schwebte durch das Dunkel, geheimnisvoll erleuchtet von einem sanften warmen Licht. Die Hand hielt ein Messer, ein großes Buschmesser, eine Machete. Dann erschien eine zweite Hand, bei der ein Finger fehlte. Diese Hand führte ein Skalpell, von dessen rasiermesserscharfer Klinge Blut tropfte. Er konnte das Blut riechen, ihm wurde übel.
 
   Von hinten, aus dem Nebel dämmerte ein vager Umriss nach vorne. Es war ein Gesicht mit kleinen verengten Augen und schmutzigen Wangen. Die schmal zusammengepressten Lippen grinsten ihn an. Das Gesicht kam näher und er versuchte zurück zu weichen doch er war immer noch wie gelähmt und paralysiert. Er starrte in die hässliche Visage, sah das Grinsen und die Machete, als die Klinge des Skalpells auf ihn nieder raste, um ihn aufzuschlitzen. Er hörte das dreckige Lachen, als der brennend heiße Stahl seine Brust traf und warmes, dunkles Blut aus der Schnittwunde quoll. Er schrie vor Schmerzen auf, Sterne explodierten vor seinen Augen und alles verschwamm zu einem rötlichen Schimmern.
 
    
 
   Steven Crowe schreckte schwer atmend hoch und weckte dabei Nina Williams, die in seinen Armen geschlafen hatte. Er schwitzte trotz der Kälte am ganzen Körper, sein Herz raste und seine Kehle fühlte sich wie ausgedörrt an. Nina murmelte irgendwelche nicht zusammen passende Worte, als Crowe panisch seine Brust abtastete, um die Wunde zu finden und die Blutung zu stillen. Hektisch fuhren seine Hände über die Muskulatur seiner Brust, dann über Bauch und Hals. 
 
   Es gab keine Wunde, es gab keine Messer, keine Gesichter, die im Dunklen vor ihm schwebten. Es gab nur ihn, die Dunkelheit und seine tief verborgenen Ängste, die regelmäßig aus ihren Verließen ausbrachen, in die er sie weg gesperrt hatte. 
 
   “Was ist los?”, zischte General Arnold aus der kleinen Kaverne hinter Crowe, in der er sich zusammen mit dem Präsidenten befand. Crowes Schrei war wohl echt gewesen und hatte den General aufgeweckt 
 
   Verdammt, er war auf Wache eingeschlafen. Wie hatte das passieren können? Er hatte sich selber und alle, die ihm sein Leben anvertraut hatten, in Gefahr gebracht. Diese Tatsache, dass er schändlich versagt hatte, wurde ihm immer deutlicher klar, als er die letzten Schleier des Schlafes und des Alptraumes zu vertreiben versuchte.
 
   “Alles in Ordnung, Sir”, murmelte er, dann wachte Nina wirklich auf.
 
   Sie schreckte hoch, sah sich panisch nach allen Seiten hin um und entdeckte dann Bergers Gesicht im Schein der Taschenlampe, mit der der Präsident aus der kleinen Höhle den Gang hinunter leuchtete.
 
   “Machen Sie das verdammte Licht aus, sie Volltrottel!“, zischte Crowe wütend. “Sofort!”
 
   Es dauerte aber noch mindestens weitere fünf Sekunden, bis Marvin James den Schalter auf der Lampe fand und es wieder dunkel wurde. Crowe stand langsam auf und half Nina, ebenfalls auf die Beine zu kommen. Die verdammte Kette des verdammten Koffers rasselte, dann stand sie aufrecht. Ihr Kopf befand sich ganz nahe an seinem Gesicht, als sie an ihm vorbei huschte, zurück in die kleine Höhle.
 
   “Danke”, flüsterte sie nur und ihre Hand berührte kurz die seine. Dann war sie weg von ihm und mit ihr war auch die Wärme verschwunden, die ihn die letzten Stunden umgeben hatte, als er hier mit ihr gesessen hatte. Stattdessen wirkte nun das dunkle Eis um ihn herum noch kälter, noch abstoßender, als zuvor. 
 
   Er blieb noch einen Moment stehen, dann bückte er sich schließlich und sammelte die MP, das Nachtsichtgerät und das Headset vom Boden auf. Er stöpselte sich die Kopfhörer ein und bog das Mikrophon zurecht. Das Nachtsichtgerät hielt er noch in seinen kalten Händen, als er die Stimmen im Kopfhörer hörte und erstarrte.
 
   Es waren Befehle, im Flüsterton gesprochen. Die Green Berets waren aufgebrochen, waren auf der Jagd. Und sie klangen wütend, entschlossen, gnadenlos. Dann klickte es im Headset und es war plötzlich totenstill. Crowe tippte seine Kopfhörer an, einmal, zweimal, ein drittes Mal, doch es war immer noch still. Hastig riss er sich den Metallbügel vom Kopf und sah die kleine grüne Leuchtdiode hell strahlen. Die Batterien waren also noch in Ordnung, stellte er fest. Er stöpselte sich einen der Kopfhörer wieder ins Ohr, doch er konnte immer noch nichts hören. Totenstille ummantelte ihn und gab der aufkeimenden Angst in seinem Inneren neuen Nährboden.
 
   Sie hatten die Kommunikation eingestellt. Er konnte nicht mehr mithören, was vor sich ging.
 
   Sie kamen, um sie zu töten und Crowe war eingeschlafen. 
 
   Er fluchte und hastete zurück zur kleinen Höhle, in der die anderen auf ihn warteten.
 
   “Sofort alles zusammenpacken”, befahl er barsch. “Wir müssen auf der Stelle aufbrechen.”
 
   “Was ist los, Crowe?”, fragte General Arnold. “Was ist da draußen passiert, was war das für ein Schrei und warum haben wir solange geschlafen?” Sein Tonfall war kühl und ärgerlich, er wusste, dass Crowe eingeschlafen war.
 
   “Die Special Forces sind bereits auf dem Weg zu uns, Sir. Keine Ahnung, wie viel Vorsprung wir noch haben, aber wir müssen so schnell wie möglich weg hier.”
 
   Er sah nach oben, den Stollen entlang, der tiefer ins Eis führte. Er konnte noch kein Tageslicht erkennen, doch draußen dämmerte es vermutlich schon.
 
   “Dann sollten wir gehen”, sagte General Arnold.
 
   “Und zwar sofort.”
 
    
 
   Crowe übernahm die Führung, suchte den Weg mit seinem Nachtsichtgerät und versuchte sich daran zu erinnern, wohin sie mussten. Er war nur ein einziges Mal hier drinnen gewesen. Der Bergführer, mit dem er hier die Führung gemacht hatte, hatte ihm ein zackiges Loch jenseits der Absperrungen gezeigt und seine Frage beantwortet, woher dieses Loch stammte. Jenseits des begehbaren Pfades, hinter Eisschollen, Spalten und Eiszapfen verborgen lag das alte Silberbergwerk, in dem im Mittelalter wenig erfolgreich eine Handvoll Silber und etwas Bergkristall abgebaut worden war. Beim Graben der Stollen waren die Bergmänner etwas zu tief in den Berg eingedrungen und hatten die Gletscherhöhlen erreicht. Dieses Loch, das er gesehen hatte, stellte die Verbindung zwischen Eishöhlen und Bergwerk dar.
 
   Und genau dahin führte er die kleine Gruppe jetzt.
 
   Er fluchte leise und verwünschte sich selber wegen seines schweren Fehlers. Hoffentlich würden sie nicht wegen seiner Dummheit dran glauben müssen. Das hätten der General und Nina nicht verdient. Bei sich selber und dem Präsidenten sah er die Sache anders. 
 
   Besonders beim Präsidenten war er ganz entschieden anderer Meinung.
 
    
 
   Sölden, Tirol, Österreich
 
   10.Jänner 2017
 
   06:30 Ortszeit
 
    
 
   Die Männer standen vor dem rot gestrichenen gemeinsamen Gebäude der Einsatzkräfte in Sölden und sahen mit zugekniffenen Augen in den dämmrigen Himmel. Dicke Schneeflocken fielen pausenlos und stellten die Räumungsmannschaften vor große Probleme. Überall lagen die Schneemassen, die sich während der Nacht angesammelt hatten und blockierten Ausfahrten, Gehsteige und Parkplätze. Ein stetig eisiger Wind wehte vom Gletscher herunter und trieb die dicken Flocken vor sich her. 
 
   Der Postenkommandant der Polizei, der Bürgermeister der Gemeinde Sölden, der Obmann der Bergrettung, der Chef der Bergbahnen und der Feuerwehrkommandant standen im Kreis und berieten  lautstark über die Situation. Der Landeshauptmann hatte sein Kommen für Vormittag angekündigt und aus Wien sollte auch jemand kommen, vermutlich gegen Mittag. Die ganze Pressemeute hatte sich bereits eingefunden und blockierte mit ihren Übertragungswägen zusätzlich die Räumungsarbeiten. Der Hilferuf aus den Bergen war also an das breite Licht der Öffentlichkeit gelangt. 
 
   Beamte der Polizei waren bereits dabei, die Vans der Fernsehteams auf einen abgesperrten Bereich des Parkplatzes der Seilbahn umzuleiten, während immer neue Fahrzeuge mit den verräterischen Antennen auf den Dächern eintrafen.
 
   Die Lawinenkommission hatte die Warnstufe Fünf verhängt, die höchst mögliche. Die schweren Schneefälle hatten bereits zu mehreren kleinen Abgängen geführt und es würde wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis größere Lawinen abgingen. Es war weiters nicht sicher, wie lange die Bundesstraße noch offen gehalten werden konnte, da es mehrere gefährliche Stellen im Tal gab, auf denen Lawinen die Straße erreichen konnten. 
 
   Der Wetterbericht für heute verhieß außerdem keine Besserung. Das mächtige Italientief hatte sich über dem Golf von Genua fest gesetzt und schaufelte massenweise feuchte Luft in die Alpen. Dort traf sie sich mit eisig kalten Luftmassen aus dem Osten Europas und die Folge war Schnee, Schnee und noch viel mehr Schnee. Das Zentrum der Niederschläge lag dabei über Osttirol und Kärnten, doch Nordtirol und Südtirol waren kaum begünstigt. Der Bürgermeister, ein knapp sechzigjähriger Einheimischer konnte sich an keine so starken Schneefälle erinnern, nicht in all den Jahren, die er bereits hier lebte.
 
   Während immer mehr Menschen eintrafen, Journalisten, Rettungskräfte und Neugierige, trafen die Männer eine Entscheidung.
 
   Es würde vorerst keinen Rettungseinsatz für den amerikanischen Präsidenten geben. Nicht mit den Möglichkeiten, die ihnen momentan zur Verfügung standen.  Über das weitere Vorgehen sollten sich höhere Stellen die Köpfe zerbrechen, vereinbarten sie.
 
   Dann wurde telefoniert.
 
    
 
    
 
   Die Eishöhlen, Ötztal
 
   10.Jänner 2017
 
   06:47 Ortszeit
 
    
 
   Major Benjamin Hart wusste, dass sie auf der richtigen Spur waren, als er das verbogene Headset aufhob, das der Mann offensichtlich weggeworfen hatte, als sie den Funkverkehr eingestellt hatten.
 
   Er führte sein Dreimannteam persönlich an, nur der Corporal mit seinem mit frischen Akkus versehenen Notebook war am Höhleneingang zurückgeblieben und blockierte diesen mit seinem M4. Der Corporal lag in guter Deckung und hatte freies Schussfeld auf den Eingang. Dort würde also mit Sicherheit keiner lebend rauskommen.
 
   Der Hubschrauber und seine Crew befanden sich unter einer Tarnplane neben dem kleinen See und warteten geduldig auf Harts Rückkehr. Die beiden Piloten machten sich ungefähr alle zwei Stunden daran, den schweren Schnee von der Plane abzuschaufeln, da diese sonst zu zerreißen drohte. Neben der Stealth-Maschine, im kalten Schnee, mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt, lagen die Leichen von Ken Wade, Sergeant Major Huff, Specialist Sevits, und, vor einer halben Stunde neu dazugekommen, der frisch verstorbene Sergeant Tellis, dessen Körper noch lauwarm war. 
 
   Der Pilot der Maschine, ein Chief Warrant Officer des 16th Special Operations Command der US Air Force, sah mies gelaunt auf die Toten hinüber, die er später in seinem Laderaum noch zu verstauen hatte. Er hatte gewusst, dass es Tote zu bergen geben würde, hätte aber nicht gedacht, dass dreiviertel davon Green Berets sein würden. Aber genauso sah es momentan aus. Er schnippte seine zu Ende gerauchte Zigarette in den Schnee und machte sich daran, einen mitgebrachten Mars-Riegel zu verspeisen. Der Copilot griff nach dem kleinen grünen Feldspaten und begann erneut, die Plane vom Schnee zu befreien.
 
    
 
   Major Hart ließ das Headset in einer seiner Hosentaschen verschwinden und führte die Gruppe weiter. Es waren nun schon Geländekonturen innerhalb der dunklen Höhlen zu erkennen, auch ohne Nachtsichtgerät. Die Morgendämmerung schritt weiter vorwärts und in einer halben Stunde würde es im Freien taghell und hier in den Höhlen vermutlich hell genug sein. Vielleicht hatten sie bis dahin bereits Kontakt hergestellt, hoffte er. 
 
   Es war Zeit, diese Sache zu Ende zu bringen, und er würde es beenden. Lautlos schlichen die drei Männer weiter durchs kalte Eis des Gletschers.
 
    
 
   07:05
 
    
 
   Crowe hielt sich an dem für die Touristen ins Eis geschlagene Tau fest, als er Commander Nina Williams den großen Absatz hoch half, den es für die Gruppe zu überwinden gab. Das dicke Tau war für ihn Indiz dafür, dass er nach wie vor auf dem richtigen Weg war. Er konnte sich erinnern, dass die Stelle, an der man die Verbindung zum Bergwerk sehen konnte, ebenfalls mit solchen Tauen abgesichert gewesen war. Er war sich nicht sicher, doch er glaubte, dass sie es nicht mehr weit hatten. Es war wieder eine kleine Spur heller in den Höhlen geworden, was jedoch nicht bedeutete, dass man viel sehen konnte. Es war nur ein silberner Hauch eines Dämmerns, das von oben die Höhlen benetzte, nur sehr wenig Licht, doch besser als gar nichts.
 
   Dann schlich Crowe um die Biegung des Stollens, dem sie gefolgt waren und befand sich plötzlich in einer großen Höhle. Er hörte Wasser fließen und dachte sofort an Trinkwasser, das sie alle dringend brauchten. Er sah sich um und entdeckte riesige Eiszapfen, die von der in der beginnenden Dämmerung bereits schwach leuchtenden Decke meterweit in die Tiefe hingen. Manche trafen sich unten schon wieder mit nach oben wachsenden Eisspeeren, die aus den Schmelzwassertropfen der hängenden Eiszapfen entstanden waren, und bildeten somit säulenartige Gebilde, die scheinbar die Decke stützten. 
 
   In dieser Höhle war es nun deutlich heller, als in den Stollen, die sie überwunden hatten, da durch eine Gletscherspalte Licht einfiel. Crowe entdeckte auch die Schneeflocken, die durch die Öffnung eindrangen und friedlich bis auf den gefrorenen Boden der Höhle nieder fielen. Die ganze Decke, so erkannte er jetzt, war zerklüftet und von Spalten durchzogen. Überall fiel Schnee in kleinen Mengen in den Hohlraum, aus manchen tropfte Wasser in die Tiefe.
 
    
 
   Und dann sah er den befestigten Weg und die dicken Taue, die ihn links und rechts abgrenzten. Und am anderen Ende der Höhle konnte er ganz schwach das Trümmerfeld aus Eisschollen erkennen, von dem der Bergführer ihm im Sommer erzählt hatte. Der Eingang zum Bergwerk musste da hinten irgendwo sein, wusste er. Sie mussten ihn jetzt nur mehr finden und, das war der weit schwierigere Teil, in einem Stück das Eisfeld überwinden.
 
   Er drehte sich zu den staunenden Menschen um, die hinter ihm standen und erklärte ihnen, was er vor hatte. Dann zog er sein Taschenmesser und sie machten sich an die Arbeit.
 
    
 
   07:15
 
    
 
   Steven Crowe balancierte über eine schräg im Trümmerfeld liegende Eisscholle, hatte dabei seine Arme stabilisierend ausgestreckt, und versuchte nicht auszurutschen. Um seine Taille war ein dickes Tau gewickelt, das er aus den Abgrenzungen und Steighilfen, die an den Wänden und Absturzkanten montiert gewesen waren, zusammengeknotet hatte. Das Seil, das er nun hinter sich herzog, war an einem der zahlreichen Eispfeiler befestigt, der zweite Aufhängpunkt des Taus lag noch vor ihm.
 
   Crowe kam zum Rand der Scholle, blickte hinauf auf die Kante eines großen Eisblockes, der direkt vor ihm lag und schätzte die Höhe ab. Er hauchte sich in die Hände, ging in die Knie und federte ab. Er fand Halt und ließ sich kurz baumeln, testete die Sicherheit seines Haltes aus. Dann spannte er seine von einem täglichen Training mit weit über hundert Klimmzügen gestählten Oberarmmuskeln und zog sich mühelos in die Höhe. Er griff weiter nach vorne, belastete seine Bauchmuskeln und schwang ein Bein auf die Oberseite des Eisblockes. Er fand keinen Halt, rutschte ab und musste es ein zweites Mal versuchen. Dieses Mal verhakte sich sein zu kleiner, aus der mittlerweile zusammengebrochenen Schutzhütte entliehener Stiefel in einer kleinen Rille und er konnte sich ganz hoch ziehen.
 
   Crowe stand auf und ging vier Schritte nach vorne. Er befand sich erneut an einer Kante und sah in eine Gletscherspalte, die etwa drei Meter breit und verdammt tief war. Crowe sah den Grund der Spalte nicht, also hielt er es für keine besonders gute Idee, hier jetzt abzustürzen. Deshalb überprüfte er, ob das Tau an seiner Hüfte genügend Spiel hatte, bevor er sprang. 
 
   Er trat zurück, atmete tief ein und aus und sprintete dann los. Crowe katapultierte sich kräftig in die Höhe und segelte mit rudernden Armen durch die kalte Luft. Dann berührten seine Fußsohlen die rutschige Oberfläche auf der gegenüber liegenden Seite, glitten unter ihm weg und er landete unsanft auf seinem Hintern. Crowe verzog das Gesicht und versuchte den stechenden Schmerz, der sich aus seinen Lendenwirbeln meldete, zu ignorieren. Stattdessen stand er auf und winkte hinüber zu den anderen, die seine Kletterpartie besorgt verfolgt hatten. 
 
   Crowe überwand einen weiteren niedrigen Eisblock, der anscheinend von der Decke herab gestürzt war, watete einige Schritte durch pulvrigen Schnee und räumte zerbrochene Eiszapfen zur Seite. Dann sah er die ausgefransten Ränder des großen Loches in der Wand und schlüpfte hindurch in die Dunkelheit.
 
   Er befand sich nun im alten Bergwerk.
 
    
 
    
 
   Delaware Water Gap, New York
 
   10.Jänner 2017
 
   01:20 Ortszeit
 
    
 
   Das große Naherholungsgebiet nur wenige Kilometer westlich von New York City liegt direkt an der Interstate 80 und ist von der großen Metropole aus recht bequem und rasch zu erreichen. Der Water Gap, durch den der Delaware River fließt und dabei die Staaten Pennsylvania und New Jersey trennt, bis er schließlich in der Delaware Bay in den Atlantik mündet, dient den erholungssuchenden Großstädtern als Picknickplatz, Wandergebiet, Angelplatz und Campingziel.
 
   Die Insassen des dunkelgrauen Vans mit Washingtoner Kennzeichen, der über einen Forstweg bis tief in den Gap vorgedrungen war, hatten ganz andere Pläne, als sich zu erholen. Der Wagen stoppte an einem kleinen, aber tiefen See und zwei dunkel gekleidete Männer stiegen aus. Die hinteren Klapptüren des Vans öffneten sich und die Männer holten zwei Sporttaschen heraus. Die Taschen waren schwer, sodass jeder der Männer nur eine Tasche trug. Einer der beiden Männer bleib am Ufer des Sees bei den beiden Taschen, während der zweite ein kleines Plastikpaket aus dem Van holte und es dem zweiten Mann übergab. Das Plastikpaket war ein komprimiertes Schlauchboot, welches durch Aktivierung eines Pressluftzylinders in Sekundenschnelle aufgeblasen werden konnte. Während das Boot sich zischend auseinander faltete, kehrte einer der Männer zum Van zurück und holte einige Metallscheiben, es waren alte Hantelgewichte, die er ebenfalls zum Ufer beförderte. 
 
   Schließlich wurde das Schlauchboot auf den See geschoben, der teilweise zugefroren war, dies aber nur an den Stellen, die tagsüber von der Sonne nicht erreicht werden konnten. An den Stellen, wo der kleine Bach in den See mündete und ihn schließlich wieder verließ, war ebenfalls kein Eis. Beide Taschen und die Eisengewichte wurden auf das Boot geladen, welches dann in der mondlosen Schwärze der Nacht über die spiegelglatte Oberfläche des klaren Seewassers glitt, angetrieben durch gleichmäßige Ruderschläge des größeren der beiden Männer. Nach wenigen Minuten war die Mitte des Sees erreicht und das Rudern wurde eingestellt. Die Männer öffneten die beiden Taschen, in denen sich weitere dicht verschlossene Plastiksäcke mit den sterblichen Überresten Colonel Ed Bremners befanden, und luden die schweren Hantelscheiben ins Innere der robusten Nylontaschen. Beide Männer ignorierten das eklige Geräusch, verursacht durch den schweren Stahl, als dieser auf den rot verschmierten Plastikbeuteln zu liegen kam. Beide Männer hatten so viel Blut und Tod in ihrem Leben gesehen, dass sie diese weitere, wenn auch zugegebenermaßen nicht besonders appetitlich zugerichtete Leiche nicht weiter aufregte.
 
   Die erste Tasche wurde wieder verschlossen und verschwand mit einem leisen Plumpsen im schwarzen Spiegel der Wasseroberfläche, wo sie dann rasch in die Tiefe sank. Es folgte die zweite Tasche, um sich ebenfalls auf diese ungefähr fünfzig Meter tiefe letzte Reise zu machen, bevor sie auf dem schlammigen Untergrund aufschlagen sollte.
 
   „Ruhe in Frieden, du verräterischer Drecksack“, brummte Major General Cliff Garrett oben im Boot. Vice Admiral Jim Franklin sagte nichts, als er die Ruder packte und das Boot zurück zum Ufer dirigierte. Seine Gedanken waren bereits wieder tausende Meilen weiter östlich und betrafen einen weiteren Drecksack, den es erst noch umzubringen galt. Doch diesen Job durften andere Männer ausführen. Hoffentlich würden sie ihren Einsatz ebenso erfolgreich abschließen, wie es den beiden hohen Offizieren heute Nacht gelungen war, als sie sich der Schlange in ihrem Nest entledigt hatten. 
 
   Franklin war nicht ganz glücklich über die letzte Meldung, die er von General Grant erhalten hatte. Offensichtlich lief der Einsatz nicht ganz so rund, wie sich Grant das vorgestellt hatte. Aber der General hatte ihn beruhigt. 
 
   Der Junge macht das schon für uns Jim, hatte er gesagt. Er braucht nur noch ein bisschen Zeit. Geben wir sie ihm einfach und warten ab.  
 
   Franklin wäre es lieber gewesen, die Sache hätte heute Nacht ein Ende gefunden, doch er konnte von hier aus ohnehin nichts mehr ändern. Also dachte er nicht mehr länger über den Einsatz in Österreich nach und passte auf, dass das kleine Boot mit den beiden schweren Männern nicht kenterte. Mit kräftigen Zügen schaufelte er das Paddel durch das kalte, schwarze Wasser und entfernte sich immer mehr von der letzten Ruhestätte des leider sehr unzuverlässigen Colonel Bremner.  
 
   Sie erreichten das Ufer, hievten das Schlauchboot an Land und ließen die Luft entweichen. Danach packten sie es zusammen und verstauten es hinten im Wagen.
 
   Der dunkle Van verließ den kleinen See und hinterließ dabei Autospuren, die jedoch als eine untere vielen, niemanden näher interessieren sollten. Keine halbe Stunde später waren auch die Koffer des Colonels entsorgt. Alle persönlichen Gegenstände Bremners hatte Franklin bereits zuvor an sich genommen. Diese Dinge zu verbrennen, hatte er sich persönlich vorgenommen.
 
   Colonel Ed Bremner hatte aufgehört zu existieren.
 
    
 
   Die Eishöhlen, Ötztal
 
   10.Jänner 2017
 
   07:23 Ortszeit
 
    
 
   President Marvin James hatte schreckliche Angst, doch er dachte nicht daran, dies zu zeigen. Nicht vor dem General, nicht vor der Offizierin und erst recht nicht vor diesem arroganten Idioten, auf dessen Hilfe sie wohl angewiesen waren. Und außerdem war ihm kalt.
 
   Er sah hoch zu dem Tau, das über das Eisfeld gespannt war, das dieser Typ durchklettert hatte. Das Seil war an der anderen Seite irgendwo im Inneren dieses dunklen Lochs befestigt worden, durch das sie von hier fliehen sollten. So war der tolle Plan dieses Mannes, ah ja, Crowe nannte er sich nun, und nun lag es an ihm selber, dieses dämliche Seil zu besteigen und sich ebenso über den Abgrund zu hangeln, wie es die Offizierin mit dem Koffer direkt vor seinen Augen vor kaum einer halben Minute vorgemacht hatte. Marvin James schämte sich nicht dafür, dass er sie vorgeschickt hatte. Sollte sie das Seil doch testen, nicht er.
 
   Nun, da er gesehen hatte, das es hielt, fasste er nach oben und packte das feuchte, muffige Seil.
 
   “Nur Mut, Sir, Sie schaffen das”, munterte ihn General Arnold auf. Marvin James würde aber nicht vergessen, wie der General heute mit ihm geredet hatte. Dieser Ton und die Dinge, die er zu James gesagt hatte, waren sein direkter Fahrschein in den Ruhestand, dachte der Präsident, der nun seine Beine ebenfalls über das Seil zu legen versuchte. Keiner redete in so einem Ton mit ihm. Das ließ er sich nicht gefallen.
 
   Er zog sich hoch und hing wie ein alter Orang Utan am Seil. Er fühlte bereits, wie ihn die Kräfte verließen, bevor er nur einen einzigen Meter zurückgelegt hatte. Doch dann fielen ihm die Soldaten ein, die sie verfolgten und die es anscheinend auf ihn abgesehen hatten und er riss sich zusammen. Vorsichtig ließ er eine Hand los und fasste nach vorne. Er ergriff das Tau erneut und zog sich weiter. Er war überrascht, da es ihm einigermaßen leicht fiel, und so wuchs seine Zuversicht, doch noch das andere Ende zu erreichen. Wieder griff er nach vorne und zog sich weiter. Es klappte reibungslos und der Präsident vergaß für einen Moment die Gefahr, in der er sich befand. Er rutschte Meter für Meter weiter und näherte sich der anderen Seite, auf der Crowe und die hübsche Offizierin bereits auf ihn warteten. Nicht mehr weit, dachte Marvin James, dann bin ich in Sicherheit.
 
   Er lächelte, stolz auf seine Kraft, als er die letzten Meter in Angriff nahm.
 
    
 
   07:28
 
    
 
   Major Benjamin Hart hob etwas vom Boden auf und betrachtete es von allen Seiten. Die Berets befanden sich in einem nach oben führenden schmalen Stollen, der teilweise recht hohe Sprünge im Boden aufwies, die es zu überwinden galt. Weiter oben schien es etwas heller zu sein, dachte der Major, der dämmriges Licht vom Ende des Stollens einfallen sah.
 
   Er betrachtete den Gegenstand und stellte fest, dass es sich um einen Knoten eines dicken Seils handelte, den man offenbar vom Seil selber abgetrennt hatte. Er besah sich die Schnittstelle und entdeckte, dass sie frisch war. Ein helles Grau im sonst modrigen Dunkelgrün des Knotens. 
 
   Dann sah er die leeren Halterungen an der Wand des Ganges und dachte nach. Das in diesen Halterungen führende Seil war nicht mehr da und dem Knoten in seiner Hand zu urteilen, war es gerade erst entfernt worden.
 
   Was hatte diese Bande jetzt schon wieder vor? Er hatte eindeutig die Schnauze voll und keine Lust mehr auf weitere Spielchen.
 
   Der Major hob seinen M4 Karabiner und packte den Hartplastikgriff fester, als er seinen Männer deutete, schneller vor zu rücken. Er warf den Knoten zur Seite und näherte sich der Biegung des Stollens.
 
   Seine Beute war ganz in der Nähe, das spürte er.
 
   Bald würde er zuschlagen. 
 
    
 
   Steven Crowe hätte am liebsten ein Lasso nach dem schlaffen Drecksack ausgeworfen und ihn selber rüber gezogen. Seit James sich ans Seil gehängt hatte, kroch er in einem Schneckentempo vorwärts und war dabei höchstens halb so schnell, wie Nina, die aber zusätzlich den Koffer hatte tragen müssen. Und warum grinste dieser Idiot, fragte er sich.
 
   Dabei war es Crowe gelungen, in dem alten Bergwerksstollen einen hölzernen Stützpfeiler zu finden, an dem er das Tau befestigt hatte. Zusätzlich hatte er es geschafft, das Seil so zu spannen, das man von der Höhle leicht abwärts zum Eingang des Bergwerkes rutschen konnte. Es war also wirklich keine besondere Herausforderung, die knapp zwanzig Meter an diesem Seil hängend zu überwinden. Nina hatte es ja auch in einer akzeptablen Zeit geschafft, doch dieser Marvin James raubte ihm seine Geduld.
 
   Dann war der Politiker endlich in Reichweite und Crowe packte ihn grob am Oberarm, um ihn auf den festen Boden zu ziehen. James protestierte kurz, dann landeten seine Schuhe auf dem Eis und er konnte das Seil loslassen. Crowe ignorierte den zornigen Blick, mit dem der Präsident ihn bedachte und sah stattdessen hinüber zu General Arnold, der bereits am Seil hing und sich nach vorne zog. 
 
   Hinter sich hörte Crowe ein Fluchen und als er sich umdrehte, sah er teilnahmslos zu, wie sich President James auf dem Bauch liegend wiederfand, nachdem er offenbar gestürzt oder ausgerutscht war.
 
   Vielleicht hatte er sich ja die Nase gebrochen oder zumindest ein paar Zähne ausgeschlagen, dachte Crowe. Als er sah, wie der Präsident wieder aufstand, die Hand vor dem Gesicht und Blut am Kinn, lächelte er.
 
   Na also.
 
   Dann sah er wieder hinüber zum General, der bereits den Großteil der Wegstrecke hinter sich gebracht hatte und sein Lächeln erstarb augenblicklich.
 
   Drüben, am Eingang der Höhle sah er die Green Berets.
 
   Dann brach die Hölle über sie herein.
 
    
 
   07:30
 
    
 
   Major Hart betrat als erster die große, hellere Höhle, dicht gefolgt von Staff Sergeant Joseph Stark. Als letzter erschien Master Sergeant Clifford Osborne, wütend, mordgierig und mit pochenden Schmerzen in seiner verbrannten Brust. 
 
   Major Hart war auch der erste, der die Flüchtigen entdeckte. Ein kurzes Handzeichen von ihm, und auch die beiden Sergeants wussten, wo sich die Ziele befanden. Hart hob seinen M4-Karabiner, presste den Kolben gegen die Schulter und sah durch das kreisrunde Okular des optischen Visiers. 
 
   Der kleine rote Punkt wanderte ruhig auf sein Ziel zu. Benjamin Hart ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen und atmete dann nicht mehr ein. So hatte er es gelernt und so lag die Waffe ruhig in seinen Armen. Der rote Punkt wanderte ins Zentrum seines Ziels und verharrte. Hart krümmte den Zeigefinger der rechten Hand am Abzug. Er spürte den leichten Widerstand, kurz bevor der Schuss sich löste. Ein letzter Blick durch das Visier, dann krümmte er den Finger noch einen Millimeter weiter.
 
   Er spürte den Rückstoß der eleganten Waffe an seiner Schulter, als das Projektil den gezogenen Lauf verließ, um Millisekunden später sein Ziel mit tödlicher Wucht zu treffen.
 
    
 
   “Schneller, Mann, sie schießen auf uns!”, brüllte Steven Crowe und streckte dem General seinen Arm entgegen. 
 
   “Los, Sie schaffen das!”. Crowe konnte ihn beinahe erreichen, keine eineinhalb Meter mehr. General Will Arnold wuchtete sich erneut kräftig vorwärts und packte in einer tollkühnen Bewegung seines Körpers die ausgestreckte Hand Crowes. Dieser zog mit aller Kraft und riss den General förmlich vom Seil zu sich herunter. Er fing den älteren Mann auf und drehte sich zur Seite, um zum Durchgang zu laufen.
 
   Ein Ruck durchfuhr den General und er knallte gegen Crowe, wodurch sie beide zu Boden gingen und auf dem harten Eis landeten. Crowe hörte den General aufstöhnen, als dieser auf ihm landete. Rasch packte er Arnold und wälzte ihn von sich herunter. Er rollte sich zur Seite und sah in das Gesicht des alten Soldaten, das gleichermaßen überrascht und von unsagbarem Schmerz gepeinigt schien. 
 
   Um Crowe herum schlugen Kugeln in das Eis und den Fels ein. Eisbrocken und Gesteinssplitter fetzten durch die Luft und regneten auf die beiden liegenden Männer nieder, die sich durch den Sturz nicht mehr in direkter Schusslinie der Green Berets befanden. Doch das würde nicht mehr lange so bleiben, wusste Crowe. Ihm blieben höchstens ein paar Sekunden, um hier weg zu kommen und den Bergwerksstollen zu erreichen, bis die Special Forces einen besseren Schusswinkel erreicht hatten und sie aufs Korn nehmen konnten.
 
   Crowe wusste natürlich, dass es General Will Arnold erwischt hatte. Er konnte nur nicht sagen, wie schwer die Verwundung war. Das musste er hinten im Bergwerk herausfinden. Nun galt es als erstes, sich in vorübergehende Sicherheit zu bringen. 
 
   Crowe packte den General unter den Armen und zog ihn nach hinten. Steven blieb dabei ebenfalls liegen, was ihn zwar weiterhin aus der Schusslinie hielt, wodurch er aber auch langsamer vorankam. Er ging den Kompromiss ein, da er wusste, welch gut ausgebildete Schützen die Green Berets waren. Er würde ihnen nur ungern eine Zielscheibe bieten wollen. Mühsam kämpfte er sich vorwärts, verlor immer wieder den Halt, als seine Sohlen keinen Widerstand fanden, und abrutschten. Er sah nach hinten, konnte bereits den Durchgang sehen, als direkt neben ihm eine Kugel ins Eis einschlug. Sein Blick fuhr wieder nach vorne und er wusste, dass er es nicht schaffen würde, als er die Berets oben am befestigten Touristenweg auftauchen sah.
 
   Da packte ihn jemand an den Schultern und zog ihn nach hinten. Crowe stieß sich unterstützend ab und fiel nach hinten in die Dunkelheit. Weitere Projektile schlugen durch den Durchgang fliegend in die harten Granitwände ein und surrten als wütende Querschläger weiter. Crowe wand sich unter dem General heraus und sah nach hinten. Was er sah, erstaunte ihn, wunderte ihn aber nicht besonders.
 
   Lieutenant Commander Nina Williams hatte ihm gerade das Leben gerettet.
 
   Er sagte nichts, beließ es bei einem kurzen Blickkontakt, den sie aber problemlos verstand. Crowe sprang auf, schrie ihr “ziehen Sie ihn ein Stück weiter den Gang runter” zu, wobei er auf den General zeigte, und hastete hinüber zu dem angefaulten Deckenstützbalken, an dem das dicke Tau befestigt war. Während weitere Kugeln um ihn herum einschlugen und Steinsplitter in die staubige Luft wirbelten, zückte er das Taschenmesser und klappte das große Messer heraus. Wuchtig bearbeitete er das Tau, bis es schließlich riss und durch das Loch in der Wand nach draußen verschwand. 
 
   Er duckte sich erneut und hechtete am Durchgang vorbei, wobei erneut Kugeln die Felswände trafen. Crowe stolperte über ein verfaultes, altes Holzbrett und stürzte beinahe hin, fing sich aber im letzten Moment. Dann holte er Nina ein, die den stöhnenden General den Stollen entlang zog. Er bedeutete ihr, Arnold zu Boden zu lassen, dann glitt er zu dem alten Soldaten hinunter.
 
   Arnolds Miene war schmerzverzerrt, sein bleiches Gesicht schwitzte und er atmete schwer. Crowe hatte ein beschissenes Gefühl, als er Arnolds Oberkörper anhob und nach der Schusswunde suchte. Er fand sie fast sofort, mitten im Rücken, vielleicht dreißig Zentimeter unterhalb der Schultern. Crowe ließ ihn vorsichtig wieder in eine liegende Position gleiten und verbiss sich den Fluch, den er auf den Lippen trug. Stattdessen lächelte er den General an.
 
   “Halb so schlimm, Sir”, sagte er, als Arnold plötzlich und mit unerwarteter Kraft seine Hand ergriff.
 
   “Red keinen Scheiß, Crowe”, hustete Arnold, “die Drecksäcke haben mich erledigt.”
 
   “Nein, Sir”, entgegnete Nina, die neben Crowe in die Hocke gegangen war. “Niemanden haben Sie erledigt, das wird alles wieder...”
 
   “Seien Sie still!”, befahl Arnold barsch.
 
   “Die Kugel hat mein Rückgrat getroffen, ich kann meine Beine nicht mehr spüren.”
 
   Nina sog erschrocken die Luft ein und schüttelte den Kopf, während Crowe so was bereits vermutet hatte, als er die Wunde am Rücken gesehen hatte.
 
   “Geben Sie mir die verdammte Waffe, Crowe, und bringen Sie mich hier in Stellung”, brummte Arnold, dann hustete er. Ein dünnes Rinnsal aus Blut und Speichel tropfte aus seinem Mundwinkel.
 
   “Vergessen Sie’s!”, konterte Crowe. “Ich marschiere hier nicht ohne Sie raus, Sir!”
 
   General Arnold drückte Crowes Hand noch fester zusammen und sah ihn böse an.
 
   “Sie haben gegen die da draußen keine Chance, Junge! Wie viel Schuss sind noch in dem Magazin? Zwanzig vielleicht?”
 
   Crowe dachte kurz nach und kam zur Überzeugung, dass Arnold recht hatte. Er hatte wirklich keine Chance. Nicht alleine gegen drei, mit so wenig Munition. Doch das würde er niemals zugeben. Er nickte.
 
   “So in etwa, ja.”
 
   “Geben Sie mir die MP und legen Sie mich hier auf die Lauer. Wird bestimmt ein paar Minuten dauern, bis die das Eisfeld ohne das Seil überquert haben. Ich werde auf die Typen warten und einen, vielleicht zwei mitnehmen, bevor sie mich endgültig erledigen können.”
 
   Die Art und Weise, in der Arnold sprach, wie er von seinem eigenen Tod als Nebensächlichkeit redete, sagten Crowe, dass Arnold mit diesem Leben bereits abgeschlossen hatte. Er sah die Schmerzen in seinem Gesicht, vermutete, dass er schwerste innere Blutungen haben musste und glaubte ebenfalls an diese schwere Verletzung der Wirbelsäule. Es konnte noch Stunden dauern, bis Hilfe eintraf und dann noch mal einige Zeit bis er in ein Krankenhaus gebracht werden konnte. Die Chancen, dass General Arnold mit dem Leben hier davonkommen würde waren gleich Null. Vom logischen Standpunkt musste er dem General daher recht geben. Von der menschlichen Seite her betrachtet allerdings...
 
   “Machen Sie schon, Crowe!”, forderte Arnold ihn auf. Jedes Wort schien ihm dabei schwer zu fallen.
 
   “Ich verschaffe Ihnen etwas Zeit und gleiche die zahlenmäßige Ungerechtigkeit etwas aus. Und Sie bringen den Präsidenten und den Lieutenant Commander hier raus.”
 
   Crowe sah ihn wortlos an, kämpfte mit den Stimmen in seinem Inneren.
 
   “Das ist ein Befehl, First Sergeant Crowe. Geben Sie mir die Waffe und verschwinden Sie endlich!”, fauchte Arnold.
 
   “Sie können mir nichts befehlen, Sir”, antwortete Crowe und griff nach der MP5. “Ich bin kein Soldat mehr.”
 
   “Doch, Crowe, das sind sie”, antwortete Arnold. “ Männer wie Sie werden immer Soldat sein. Und das wissen Sie verdammt noch mal auch selber. Nun geben Sie mir das Scheißding.”
 
   Crowe starrte den alten General aus wütenden Augen lange an. Dann knurrte er irgendeinen Fluch auf tirolerisch, den niemand verstand und streckte seine Hand aus. 
 
   Er gab ihm die MP5.
 
    
 
   Zusammen mit Nina bettete er den General hinter einem herab gefallenen Holzbalken, von wo aus er ein gutes Schussfeld hatte und selber nur sehr schwer zu sehen und zu treffen sein würde. Sie hüllten ihn in die letzte Decke ein, die sie noch hatten. So würde er nicht frieren und auch seine Wärmeabstrahlung wäre geringer. Unsichtbar wäre er nicht, doch das war ohne weitere Vorbereitungszeit einfach nicht machbar. 
 
   Der Präsident beobachtete das ganze Treiben wortlos von weiter hinten im Gang. Seine Nase blutete noch immer und sein Kreuz tat ihm höllisch weh. Außerdem konnte er seine Arme kaum mehr anheben, ein brutaler Muskelkater machte sie bereits bei ihm bemerkbar. Was redeten die da hinten eigentlich, fragte er sich. Sah so aus, als ob General Arnold verwundet war. Das wäre verdammtes Pech, dachte der Präsident. Aber besser es erwischte einen anderen, als ihn selber. Er war sich schließlich selbst am nächsten und wenn das Schicksal ihn verschonen und den alten General niederstrecken wollte, dann würde James sich nicht dagegen wehren. Er wartete ungeduldig in der kalten, muffigen Steinhöhle und betastete vorsichtig seine Nase.
 
    
 
   Crowe bückte sich ein letztes Mal und ergriff die ihm entgegen gestreckte Hand des Generals. Nina tat es ihm gleich und ignorierte die Tränen, die ihr über die Wange liefen.
 
   “Viel Glück, Sir!”, wünschte ihm Crowe mit belegter Stimme. “Und danke!”, ergänzte Nina, “für alles.”
 
   “Los, verschwindet”, keuchte der General, dem die Schmerzen und der Blutverlust zu schaffen machten. Sie hatten außerdem keinen Platz für diese Sentimentalitäten. Die Zeit war verdammt knapp.
 
   “Geht jetzt und bringt den Präsidenten in Sicherheit”, befahl er, dann hustete er kraftlos. Crowe, der lieber den Präsidenten hier zurück gelassen hätte, statt den General, erhob sich, da er wusste, dass die Berets vermutlich nicht mehr lange auf sich warten ließen.
 
   “Machen Sie sie fertig, Sir!”, flüsterte Crowe und ließ die Hand des Generals los.
 
   “Worauf ihr euch verlassen könnt!”
 
   Dann wandten sie sich ab, marschierten zum Präsidenten und ließen den General alleine zurück.
 
   “Los, James!”, befahl Crowe, der aus lauter Zorn darüber, dass ein weiterer guter Mann für diesen Präsidenten sterben würde, James am liebsten alle Zähne ausgeschlagen hätte. Stattdessen packte er ihn grob am Oberarm und stieß ihn vorwärts, sodass er sein blutiges Taschentuch fallen ließ.
 
   “Und halten Sie bloß Ihr verdammtes Maul, sonst schlag ich Ihnen den Schädel ein”, erstickte er den Protest, der James auf der Zunge zu liegen schien. 
 
   Crowe war wütend, doch er war sich seiner Verantwortung durchaus bewusst. Er würde die beiden Menschen, die hinter ihm hergingen und ihm folgten, hier raus bringen. Lebend, unverletzt. Und diejenigen, die das zu verhindern gedachten, sollten ihn mal kennen lernen.
 
   Crowe dachte an den General, der allein, tödlich verwundet und mit starken Schmerzen auf die Berets wartete, und sein Leben für sie geben würde. Er sah sich noch mal um, erblickte die zusammengesunkene Gestalt, die auf ihre Verfolger wartete. Er musste ihn hier allein lassen, ohne Verstärkung und ohne Aussicht auf den Sieg und das Leben.
 
   Und das machte ihn wütend. Verdammt wütend.
 
   Und wenn First Sergeant Steven Crowe wütend war, dann war er gefährlich. 
 
    
 
   07:37
 
    
 
   Major Benjamin Hart erreichte die Stelle, an der der Präsident und seine Fluchthelfer verschwunden waren. Sein Puls war ruhig, das Adrenalin, das in seinem Körper zirkulierte, schärfte Augen und Gehör. Er hielt seine Waffe fest umklammert und visierte das Loch im Eis an, durch das die anderen vor ein paar Minuten verschwunden waren. Alle fünf bis sieben Sekunden feuerte nun einer der beiden anderen Berets, die sich ein paar Meter weiter entfernt befanden, einzelne Schüsse auf den Durchgang ab, um eventuell auf der Lauer liegende Angreifer in Deckung zu halten.
 
   Alle drei Berets hatten das Eisfeld so rasch als möglich überquert und sich dabei gegenseitig Feuerschutz gegeben. Nun, da sie nur mehr wenige Meter von dem Durchgang entfernt waren, mussten sie sich quälend langsam vorwärts bewegen, um zu vermeiden, in eine Falle zu tappen. Dieser Crowe, von dem der Secret Service Mann gesprochen hatte, hatte sich als ausgewiesener Plagegeist erwiesen, der sie gleich zweimal auf dem falschen Fuß erwischt hatte. Ein drittes Mal durfte es einfach nicht geben.
 
   Während nun nur mehr Master Sergeant Osborne die Öffnung mit einzelnen Schüssen aufs Korn nahm, gab Hart dem anderen Beret, Staff Sergeant Stark ein Zeichen, und sie schlichen gemeinsam auf die Öffnung zu. Der Major erreichte den blanken Fels als erster und presste sich mit dem Rücken gegen das Gestein, direkt neben dem Loch. Stark ging auf der anderen Seite in Stellung, dann verharrten sie kurz auf ihren Positionen.
 
   Im Inneren des Felsstollens war es wieder dunkel, sah Hart. Nur der Bereich unmittelbar hinter dem Eingang war von der Eishöhle aus erhellt. Nun stellte sich dem Major aber ein Problem. Wenn er ohne das Nachtsichtgerät um die Ecke spähte, würde er wahrscheinlich in der Dunkelheit nichts erkennen. Setzte er sich das Nachtsichtgerät hier im Hellen auf, würde die Anpassung des Gerätes an die Dunkelheit im Stollen wahrscheinlich zu lange dauern und er konnte eventuelle Schützen erst mit einer gefährlichen Verzögerung entdecken. Er entschied sich daher für eine dritte Variante, die er Stark mittels Zeichensprache mitteilte. Er hatte vor, den Gegner, sollte er noch da sein, zu überraschen, zu irritieren und diese Überraschung dann seinerseits auszunützen. Er tippte auf sein Nachtsichtgerät und klappte es herunter. Der Sergeant verstand, nickte und löste eine Blendgranate von seinem Gürtel. Dann schob er ebenfalls sein Nachtsichtgerät wieder in Position und wartete. Die teuren Geräte schraubten die Empfindlichkeit ihrer Linsen herunter und passten sich somit an die relative Helligkeit in der Eishöhle an. Es würde ein paar Sekunden dauern, bis sie im Dunkel des Stollens etwas sehen würden, doch auch der Gegner würde ein paar Sekunden orientierungslos sein. Die Chancen standen also nicht schlecht, entschied Hart.
 
   Er erhob die Hand und streckte fünf Finger aus. Stark sah den lautlosen Countdown und machte sich bereit. Er zog den Sicherungsbolzen und wartete, während Hart herunterzählte. Dann war der letzte Finger verschwunden und Stark warf die Granate ins Dunkel. Beide Männer wussten, was nun passieren würde und stellten sich sprungbereit neben dem Durchgang auf. Osborne war nun ebenfalls bei den beiden angelangt, setzte sein Nachtsichtgerät auf und schickte sich an, ihnen in das Dunkel zu folgen. Als sie dann den lauten Knall hörten, sprinteten sie los.
 
    
 
   General Will Arnold hatte an drei Kriegen und mehreren militärischen Einsätzen teilgenommen, von denen manche nur sehr wenigen Personen und der Weltöffentlichkeit überhaupt nicht bekannt waren. Er war im ersten Golfkrieg gegen die Republikanischen Garden Saddam Husseins angetreten, hatte diese Erfahrung dann viele Jahre später, jedoch bereits mit Sternen am Hemdkragen wiederholt und hatte den militärischen Oberbefehl der Alliierten zu Beginn des Iranfeldzuges inne gehabt. Er hatte viel erlebt und gesehen in seinem vom Dienst am Vaterland gezeichneten Leben, in dem die meisten anderen Dinge, darunter alles Private und Persönliche, stets zurück gestellt werden mussten. 
 
   Er hatte mit eigener Hand Menschen getötet, hatte seine Waffe auf Soldaten und Terroristen abgefeuert, hatte aber auch Zivilisten unter seinem Feuer sterben sehen. Er war nicht auf alles stolz, was er getan hatte. Er hatte Fehler begangen und falsche Entscheidungen getroffen. Doch die Entscheidung, die er vor wenigen Minuten getroffen hatte, und die sein Leben in ein paar Minuten mit großer Sicherheit beenden würde, war ihm überraschend leicht gefallen.
 
   Weil sie die einzig richtige Entscheidung gewesen war.
 
   Der Viersternegeneral wusste, dass er sterben würde. Er wusste, dass es schon bald so weit sein würde, auch ohne weitere Kugeln, die ihn trafen. Die eine, die ihn erwischt hatte, würde genügen. Es war für ihn deshalb selbstverständlich, dass er zurückblieb.
 
   Er lag seltsam friedlich hinter diesem Holzbalken, eingehüllt in eine der muffigen, feuchten Decken und beobachtete die Steinsplitter, die die Kugeln aus der Wand schlugen, die draußen das Vorrücken der Special Forces sichern sollten. Er kannte das Vorgehen dieser Einheiten und hatte sich auf das Prozedere vorbereitet. Er wusste auch, was in wenigen Sekunden passieren würde, als er die kleine Granate durch die Öffnung fliegen sah. General Arnold dachte an seine Frau, die er nie wieder sehen würde und schloss die Augen, um nicht geblendet zu werden. Er spürte die Kälte, die von seinem Rückgrat ausgehend seinen Körper einhüllte und hoffte, betete, dass ihm noch ein oder zwei Minuten Kraft blieben.
 
   Das musste reichen.
 
    
 
   Die Green Berets hielten Abstand von den kalten Wänden des Stollens, und hasteten wenige Meter vorwärts. Dabei suchten sie unentwegt nach verräterischen Zeichen für einen Hinterhalt, fanden jedoch nichts. Die Geräte hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit angepasst und zeigten ein klares Bild, ohne erkennbare Zielpersonen. Auch das Infrarotspektrum blieb unauffällig. 
 
   Der Boden war mit Gesteinsbrocken und verfaultem Holz übersäht, an einigen Stellen waren Teile der Decke heruntergebrochen. Hart sah eine alte Schaufel, die keinen Stiel mehr hatte und verlangsamte sein Tempo nun etwas. Nur mehr langsam schlichen sie weiter, als er einigermaßen sicher war, dass niemand auf sie lauerte. Voll angespannt und bereit, auf jedes auftauchende Ziel innerhalb von Sekundenbruchteile das Feuer zu eröffnen, schlich er weiter.
 
    
 
   Jetzt konnte er sie sehen. General Arnold zählte zwei, nein drei Männer, die den Stollen herunterkamen und dabei die Schutthäufen und die herunter gefallenen Balken geschickt als Deckung benutzten. Er sah die grün schimmernden Linsen ihrer Nachtsichtgeräte und wusste, dass er nur mehr wenige Sekunden dauern konnte, bis sie ihn auch sahen. Er hob die MP5 und legte auf sein Ziel an. 
 
   Nur noch ein paar Meter, dachte er. 
 
   Los, kommt näher.
 
    
 
   Benjamin Hart sah, dass Osborne direkt neben ihm war. Er blickte kurz über seine Schulter und entdeckte Stark, der seitlich hinter ihm war. Dann sah er wieder nach vorne, um plötzlich stehen zu bleiben. Irgendwas sah er dort vorne an der linken Seite des Stollens.
 
   Dann, er ging noch einen Meter weiter, erkannte er den Umriss eines Kopfes, der halb von einem Holzbalken verborgen war. 
 
   “Kontakt”, brüllte er, dann sah er Mündungsfeuer und erste Kugeln flogen ihm entgegen. Beinahe gleichzeitig feuerte er zurück.
 
    
 
   07:43
 
    
 
   Steven Crowe hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie sich befanden und wohin ihn der Weg führen würde, den er eingeschlagen hatte. Er wusste nur eines: Dass sie sich aus dem Staub machen mussten, wenn sie eine reelle Chance haben wollten, lebend aus dieser Sache aussteigen zu können.
 
   Im Schein seiner Taschenlampe, die leider erste Anzeichen von zur Neige gehender Batterieladung zeigte, sah der Stollen gespenstisch, kalt und unheimlich aus. Überall tropfte Wasser von den gewölbten, aus dem Granit gehauenen und gesprengten Decken, um dann am Boden zu tückischen Eisflächen zu gefrieren, auf denen man leicht den Halt verlieren konnte. Reste von morschem Holz alter Deckenstützbalken fanden sich alle paar Meter und Schutthäufen aus wertlosem Gesteinsmaterial behinderten ihr Vorwärtskommen. Es war feucht, kalt und muffig. 
 
   Nina und der Präsident husteten bereits ab und zu und auch Crowe spürte ein leichtes Kratzen im Rachen, ein untrügliches Zeichen dafür, das eine Erkältung im Anmarsch war. Doch Crowe glaubte nicht, das ihn eine eventuelle Krankheit behindern würde. Dieser Kampf wäre lange entschieden, bevor sich die Bakterien in seinem Körper durchsetzen konnten. Und das, so hoffte Crowe, zu ihren Gunsten.
 
   Er führte die Gruppe instinktiv und folgte dabei der einzigen Orientierung, über die er hier im Dunkel des Bergwerks verfügte: Er folgte dem Luftzug, den er bereits oben beim Durchgang in die Eishöhle gespürt hatte und der nun, alle paar Minuten etwas zulegte und dann wieder abklang. Sein Weg führte ihn nach unten und er hoffte, dass er ihn aus diesem Labyrinth ins Freie führen würde.
 
   Da hörte er die Schüsse ein gutes Stück hinter ihnen und blieb wie angewurzelt stehen. Er lauschte dem Echo, das das kurze Feuergefecht in den dutzenden Stollen verursachte und sah zu den anderen beiden, die direkt hinter ihm standen.
 
   “Jetzt sind wir ganz alleine”, sagte Crowe.
 
    
 
   Major Benjamin Hart betastete seine linke Gesichtshälfte, die sich taub anfühlte. Doch die Taubheit legte sich bereits langsam und er spürte die ersten Vorboten der Schmerzen, die ihm noch bevorstanden. Er fluchte, als er seine blutverschmierte Hand im Licht der Taschenlampe Staff Sergeant Starks betrachtete. Er fuhr sich wieder an die Schläfe und tastete sich weiter nach hinten, dann nach unten. Und dann wusste er, wo es ihn erwischt hatte.
 
   Sein linkes Ohr, war nicht mehr da. Nur ein blutiger Fleischfetzen hing noch da, wo vorher sein ohnehin bereits durch Schrapnelle beleidigtes Ohr gewesen war. Stark besah sich die Wunde kurz, entdeckte außerdem einen zerfransten Schnitt in der Wange des Majors, dort wie ihn die Kugel gestreift hatte um dann beinahe das ganze Ohr zu zerfetzen und irgendwo hinter dem Offizier in den Fels einzuschlagen.
 
   Dann sah Stark nach Osborne, der reglos am Boden lag, während der Major die Leiche vor seinen Füßen genauer untersuchte. 
 
   Der verdammte Mistkerl hätte ihn beinahe erwischt, dachte Hart. Ein paar Zentimeter weiter rechts, und sein Gehirn befände sich jetzt ein Stück weiter hinten, verteilt auf den nassen, modrigen Felswänden. Er beleuchtete das blutverschmierte Gesicht des Mannes, der sie aus dem Hinterhalt angegriffen hatte und den erst Harts zweite Feuersalve erledigt hatte. Verdammter Mist, fluchte Hart, der beim ersten Mal zu tief geschossen und nur den Holzbalken zerfetzt hatte. Sein zweiter Feuerstoß hatte dann den Mann in Schulter und Gesicht getroffen, sah er jetzt, und ihn wohl augenblicklich getötet. Er erkannte die Uniform der US Army trotz all dem Blut, das auf dem Stoff klebte und konnte die vier silbernen Sterne am Kragen des Generals sehen. Verdammt, er hatte General Will Arnold erschossen. Er kannte ihn, hatte ihn gekannt. Er hatte ihn mal auf einem Ball der Army getroffen und vielleicht zwei, drei Worte mit ihm gewechselt. Das war keine zwei Jahre hergewesen. Und jetzt hatte er ihm sein halbes Gesicht weg geschossen. 
 
   Verdammtes Pech, flüsterte er leise. Doch dann erinnerte er sich wieder an seinen Auftrag, den er noch zu erledigen hatte. Und der General zu seinen Füßen wurde wieder der Feind, den er im Gefecht getötet hatte und für den er kein Mitleid empfand. 
 
   Er hatte ihn töten müssen, und das so schnell wie möglich. Denn dieser Mistkerl hatte die Sekundenbruchteile zwischen Harts beiden Salven genutzt und einen zweiten Feuerstoß abgeben können. Hart hatte nicht mitbekommen, das er Osborne damit getroffen hatte, doch er hatte ihn erwischt.
 
   Stark erschien wieder neben ihm und schüttelte den Kopf. 
 
   “Zwei Kugeln im rechten Oberschenkel, Sir, eine dritte hat seinen rechten Unterarm durchschlagen.”
 
   “Verflucht”, brummte Hart.
 
   “Scheiße”, stimmte Stark zu. “Er kann auf keinen Fall weiter, Sir. Ich muss ihn verbinden und die Blutungen stoppen, sonst verblutet er.”
 
   Hart dachte nach, blickte auf die MP5 in den verkrümmten Fingern des Generals und traf seine Entscheidung.
 
   “Stark, sie bleiben hier und kümmern sich um Osborne. Wir werden ihn dann gemeinsam bergen, wenn ich zurückkomme.”
 
   Major Hart blickte zornig den dunklen Stollen entlang, der vor ihm lag und in den sich die übrigen Zielpersonen geflüchtet hatten.
 
   “Wenn Sie Osborne stabilisiert haben, packen Sie den General in einen Leichensack und richten ihn für den Abtransport her. Uns beiden steht dann noch ein hübscher Kraftakt bevor”, knurrte Hart, der an den Abtransport der ganzen Leichen bis zum Hubschrauber dachte. Doch es half nichts, sie durften keine Spuren zurück lassen. Und Leichen, waren verdammt unübersehbare Spuren. 
 
   “Geben Sie mir Ihre vollen Magazine, Stark”, befahl er. “Und kleben Sie mir irgendwas auf mein Scheißohr. Das Nachtsichtgerät rutscht bei dem Blut auf meinem Kopf rum und ich hab kein ruhiges Bild.”
 
   Stark musste aufgrund des offensichtlichen Fehlvermögens seines Offiziers, Schmerzen empfinden zu können, bewundernd grinsen. Was für ein eiskalter, harter Brocken. Er packte Verbandsmaterial aus und versorgte den Major, so dass dieser das Nachtsichtgerät aufsetzen konnte. Dann ging er hinüber zu Master Sergeant Clifford Osborne, der weit mehr Verbandsmaterial nötig hatte und ließ sich bei ihm nieder.
 
   “Nicht dein Tag heute, was?”, grinste er, und erntete einen derben Fluch Osbornes, der nun schon zum zweiten Mal verwundet worden war.
 
   Hinter den beiden verschwand Major Benjamin Hart im dunklen Stollen und nahm nun allein die Verfolgung auf. Da er wusste, dass sein Gegner nun außer einer Signalpistole keinerlei Waffen mehr besaß, umrundete er die Schutthäufen im Laufschritt und sprang über die morschen Holzbretter. Er musste Zeit gutmachen, er musste seine Beute einholen.
 
   Er folgte dabei der Luftströmung, die sehr wahrscheinlich von einem weiteren Ausgang des Bergwerks hier herauf wehte. So wie er diesen Crowe einschätzte, hatte er genau dasselbe getan. 
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   Der Luftzug wurde immer stärker, sodass Commander Williams Haare beinahe waagrecht nach hinten flatterten. Die eisig kalte Luft verkühlte ihren nackten Hals, ihre Stirn und ihren gesamten, bereits unterkühlten Körper, der nur von ein paar dünnen Baumwollsachen und dem Anorak Crowes geschützt wurde. Ihre Füße waren kalt und durch die dünne Ledersohle schmerzte sie jeder Stein, auf den sie trat. Sie konnte den Koffer kaum mehr tragen und war froh und dankbar, als Steven in ihr abnahm und sie nur mehr das Gewicht der Kette spürte. Sie hasste diesen verdammten Koffer und würde in ihrem ganzen Leben keinen Koffer mehr tragen, schwor sie sich. Dann hustete sie heftig. 
 
   Seit ein paar Minuten hatte sie Kopfschmerzen, vermutlich durch den kalten Wind ausgelöst. Sie fühlte sich schwach und krank, doch sie folgte Crowe beinahe schon mechanisch. Ein Schritt vor den anderen, dann wieder und wieder. Der Stollen zog sich endlos dahin, während das Licht der Taschenlampe immer schwächer wurde und schließlich nur mehr ein Glimmen in der Stärke einer Tafelkerze war. Sie konnten fast nichts mehr sehen und sie sah Steven, wie dieser sein Nachtsichtgerät bereit machte.
 
   Eine weitere heftige Bö schüttelte sie durch und ließ sie bis ins Mark frösteln. Sie stemmte sich gegen den starken Luftzug und kämpfte sich weiter voran. Sie blickte wieder zu Steven hinüber, der das Nachtsichtgerät nun wieder abgenommen hatte und angestrengt nach vorne spähte. Sie kniff die Augen zusammen und sah ebenfalls den Stollen entlang.
 
   Weiter vorne war es heller, sah sie.
 
   Ein Ausgang! Vielleicht.
 
   Sie hustete erneut und folgte Crowe, der nun wieder etwas schneller ging. Es wurde immer heller, erkannte sie mit klopfendem Herzen.
 
   Hatten sie es geschafft?
 
    
 
   08:07
 
    
 
   Da!
 
   Nur kurz hatte er es gesehen.
 
   Ein Aufblitzen, ein kurzer Lichtstrahl direkt vor ihm. Vielleicht fünfzig Meter voraus. Er war sich sicher, dass er sie nun endlich eingeholt hatte und verlangsamte sein Tempo. Major Hart atmete kaum schneller, als sonst, als er vom Laufschritt in ein vorsichtiges, leicht geducktes Schleichen überging. Sein tägliches Training machte sich bezahlt. 
 
   Er hörte jemanden husten. Sein Herz klopfte nun etwas schneller, als das Jagdfieber ihn packte.
 
   Hörte sich nach einer Frau an.
 
   Sollte ihm auch egal sein. Er machte da keinen Unterschied. 
 
   Er würde alle töten und dann zum Hubschrauber zurück kehren. 
 
   Bald hatte er es geschafft.
 
    
 
   Crowe führte die Gruppe in einen großen, breiten Raum, der an den Seiten etwa drei Meter hoch war und damit fast einen Meter höher als die Gänge, denen sie im Verlauf der letzten Minuten gefolgt waren. Die Decke spannte sich gewölbeartig über ihren Köpfen, wobei der höchste Punkt, so vermutete Crowe, an die sieben Meter über ihnen lag. Diese raumartige Höhle war etwa vierzig Meter lang und vielleicht dreißig Meter breit, schätzte Crowe. Überall standen Holzpfosten und stützten ebenfalls hölzerne Deckenbalken, die wiederum die Felsdecke abstützten. Viele der Stützen waren umgefallen und verfault, auch manche Deckenbalken lagen schräg herabgestürzt in diesem Raum. Der Wind wehte jetzt wieder ein wenig schwächer, da er sich weiter verteilen konnte, als in den schmalen Gängen. Crowe entdeckte weitere Stollen, die von dieser zentralen Höhle in den Berg gehauen worden waren. Zwei davon, sah er aus dem Augenwinkel, waren zusammengebrochen. Schutt versperrte ihre Eingänge und herunter gebrochenes Holz verfaulte vor den ehemaligen Stollenzugängen.
 
   Dann sah Crowe, woher das Licht kam.
 
   Aus einem rechteckigen Loch auf der gegenüberliegenden Seite  des Raumes strahlte hellgraues Licht ins Innere, begleitet von dicken Schneeflocken, die einige Meter weit ins Innere wehten und dort auf einem bereits halben Meter hohen Schneehaufen landeten. Crowes Herzschlag beschleunigte sich, als er sich mit großen Schritten der Öffnung näherte. Nina und der Präsident folgten ihm schweigend. Er umkurvte einige am Boden liegende Balken und schlüpfte an den noch stehenden Stützen vorbei. Dann stapfte er durch den Schnee und spähte ins Freie.
 
   Hastig wich er wieder einen Schritt zurück.
 
   Vor dem Loch ging es mehrere hundert Meter steil bergab. Er sah eine helle Bergflanke, die ideal zum Tiefschneefahren geeignet war, nicht jedoch zum Abstieg zu Fuß. Crowe fluchte und sah erneut ins Freie, diesmal nach rechts. Dort erkannte er einen tief verschneiten, völlig unpassierbaren Klettersteig, der früher die Bergleute wohl hier herauf geführt haben musste. Er sah nach links und sah nur blanken Fels, auf dem sich mancherorts Schnee festgesetzt hatte.
 
   “Verdammt!”, fluchte er und sah in die erschrockenen Augen  Nina Williams, die nicht wusste, was los war.
 
   Sie befanden sich in einer Art Eingangshalle des Bergwerkes, von wo aus die Bergleute ihre Stollen in den Berg getrieben hatten, das stand jetzt wohl fest. Doch der einzige Weg nach draußen und hinunter ins Tal war unpassierbar. Zumindest jetzt im Winter und besonders bei diesem Wetter.
 
   “Das ist eine Sackgasse”, sagte Crowe.
 
   “Hier kommen wir nicht weiter. Wir müssen umkehren.”, ergänzte er niedergeschlagen.
 
   “Das kann doch nicht Ihr Ernst sein?”, jammerte Präsident Marvin James. Er sah alt und krank aus. Und er hustete.
 
   “Dann laufen wir ja direkt in die Hände unserer Verfolger”, krächzte der Präsident. Seine Stimme überschlug sich dabei, er hatte sich eine anständige Erkältung eingefangen.
 
   “Und hier sitzen wir wie die Maus in der Falle”, stellte Nina nüchtern fest.
 
   “Was tun wir also?”, fragte sie.
 
   Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als eine schwarz vermummte Gestalt mit einem blutigen Verband am Kopf wie aus dem Nichts zwischen den Balken auftauchte und das Feuer eröffnete. 
 
   Nina schrie, sah wie Steven direkt neben ihr getroffen und nach hinten geschleudert wurde, sah den roten Sprühnebel im dämmrigen Licht der Höhle und spürte das Blut auf ihrem Gesicht. Dann drehte sie sich um und lief los. Den Koffer musste sie nun wieder selber tragen.
 
    
 
   Major Hart hatte das Licht gesehen und die Stimmen gehört, als er sich dem Ende des Stollens genähert hatte. Er war mit der Waffe schussbereit im Anschlag um die Ecke geschlichen und hatte sich in einem weit größeren, weiteren Raum wieder gefunden. Ein Wald aus Holzstämmen und Balken, die teilweise noch standen, teilweise aber bereits halb verfault am Boden lagen, hatte ihm die Sicht auf sein Ziel versperrt. Schritt für Schritt war er weiter vorgerückt, bis er freies Schussfeld vorgefunden hatte. Dann hatte er den Mann gesehen, es musste Crowe sein, und sofort das Feuer eröffnet. Er hatte die Kugeln ihr Ziel treffen sehen und zufrieden beobachtet, wie der Mann nach hinten über einen Holzbalken gestürzt war. Die Frau war dann abgehauen, bevor er nochmals gefeuert hatte, doch hier konnte sie ihm nicht mehr entwischen. Und auch der Präsident musste hier irgendwo noch sein, wusste er. Er würde sie jetzt alle der Reihe nach erledigen und beginnen würde er mit dem gefährlichsten von allen. Diesem Crowe.
 
   Er schlich sich langsam vorwärts, hörte die Schritte der Frau und noch einer weiteren Person irgendwo links von ihm zwischen den Holzstehern, konzentrierte sich aber auf den umgestürzten Holzbalken direkt vor sich, hinter dem sich der getroffene Crowe befinden musste. Zeit für den Fangschuss, dachte er und spähte hinter den Balken. Sein Finger ruhte am Abzugsbügel, bereit für den tödlichen Schuss.
 
   Der Boden war leer, nur ein Blutfleck und Spuren von Stiefeln im Dreck.
 
   Major Hart fluchte lauthals: “Wo bist du, du verdammte Mistratte!“, brüllte er zornig. Dann sprang er über den Balken und begann mit der Suche. Er schlich dabei nach links. Dahin, wo er die beiden anderen zuvor gehört hatte.
 
   Einen nach dem andern, dachte der große Green Beret.
 
   Und den Präsidenten heb ich mir bis zum Schluss auf.
 
    
 
   Präsident Marvin James Zähne klapperten vor Kälte und Angst, als er durch die Reihen aus Holzstützen lief, stolperte und der Länge nach hinfiel. Er fiel wieder auf sein lädiertes Kinn, hörte seine Zähne klappern und fühlte frisches, warmes Blut in seinem Mund. Er stöhnte vor Schmerzen laut auf, hatte er sich doch gerade zwei Zähne ausgeschlagen und ein daumennagelgroßes Stück der Zunge abgebissen. Er würgte, als sich das Zungenstück und einer der Zähne nach hinten vor seine Luftröhre schoben und spuckte beides angewidert aus. Kopfschüttelnd betrachtete er das blutige Stück Fleisch, das eben noch zu seinem Körper gehört hatte und den blendend weißen Schneidezahn, dann erahnte er eine Bewegung neben sich. Er drehte den Kopf zur Seite und erkannte Commander Williams, die an ihm vorbei sprintete. Doch sie lief nicht weiter, sondern blieb stehen, sah er, als der Lederkoffer direkt vor ihm auf den dreckigen Boden krachte. James spuckte den zweiten Zahn und einen Schwall Blut aus, dann stand er mühsam und mit Williams Unterstützung auf. Die Frau packte ihn grob und zog ihn vorwärts.
 
   “Kommen Sie, Sir, wir müssen hier raus!”
 
   Er verstand sie, doch er fühlte sich, wie in Trance.
 
   Das Blut in seinem Mund, die Schmerzen, die Kälte.
 
   Waren das seine Zähne gewesen?
 
   Irgendwas stimmte nicht in seinem Mund. Da fehlte was. Seine Zunge war nicht in Ordnung. 
 
   Und wo war dieser Crowe? Warum half er ihm nicht, wo er sich doch so in Szene gesetzt und sich als ihr Retter aufgespielt hatte? Wo war er nun, warum ließ er ihn jetzt im Stich?
 
   Er war der Präsident! Niemand ließ ihn im Stich. Sie konnten ihn doch nicht so einfach alleine lassen! Wo war die Hilfe?
 
   Wo blieben die Rettungskräfte?
 
   Wo waren die verdammte US Army, die Navy-SEALs, die Delta Force, die Marines mit ihren milliardenteuren Ausrüstungsgegenständen?
 
   Wann kam die Air Force und flog ihn hier raus?
 
   Wo waren Sie alle?
 
   Warum war der mächtigste Mann der Welt jetzt völlig alleine? 
 
   Er wollte nicht mehr weiter, er war müde, er konnte nicht mehr.
 
   Sie hatten ihn im Stich gelassen. Sie hatten ihn verraten.
 
   Er blieb stehen.
 
    
 
   Nina wurde zurück gerissen, als der Präsident zuerst langsamer wurde, und dann ganz stehen blieb. Wütend und ungläubig sah sie ihn an.
 
   “Kommen Sie, Sir. Worauf warten Sie? Er ist gleich da und wird uns beide...”
 
   Da erschien der schwarze Beret einige Meter hinter dem Präsidenten und Nina verstummte. Ein letztes Mal sah sie in die teilnahmslosen, abwesenden Augen des Präsidenten, dann hechtete sie zur Seite, um sich aus der Schusslinie zu bringen. Sie landete hart auf den Ellbogen und ihre Gedanken überschlugen sich, hoffnungslos auf der Suche nach einem Ausweg.
 
   Dann hörte sie zwei Schüsse und das Fallen eines Körpers.
 
    
 
   Er zielte tief und betätigte den Abzug zweimal, sah das Blut spritzen und den Präsidenten nach vorne umfallen. Zwei Treffer in die Beine, das würde ihn festnageln, dachte Major Hart, der über den am Boden liegenden und wimmernden Staatsmann sprang und knirschend hinter ihm im feuchten Geröll landete. 
 
   Die Frau war nach links gesprungen, genau hier. Hart sah die Spuren am Boden, da wo sie gelandet war und sprintete weiter. Sie konnte nicht weit sein, irgendwo hier musste sie...
 
   Irgendetwas Hartes traf ihn am Kinn und schickte ihn rasant zu Boden. Er krümmte den Finger am Abzug und zerfetzte den Kopf eines Holzstehers mit einer letzten Salve, dann klapperte das M4 über den Fels und verschwand unter einem großen Steinbrocken, der aus der Decke herausgebrochen und heruntergefallen war. 
 
   Der Schlag war unerwartet und kräftig gewesen, doch er hatte in nicht KO gesetzt. Der Major war groß, kräftig und durchtrainiert, also war er schon wieder auf den Knien und sah sich nach dem Angreifer und seinem M4 um. Er fluchte, da er beides nicht entdecken konnte. Aber er hatte ja noch andere Möglichkeiten. Seine Hand fuhr zum Holster am Oberschenkel, in dem er die Beretta trug. Er klappte den Verschluss des Holsters um und sah nach hinten. 
 
   Die Frau lief keine fünf Meter hinter ihm und trug einen verdammten Koffer. Konnte es sein, dass sie ihn mit diesem Koffer erwischt hatte, dachte er.
 
   Wie auch immer, jetzt würde sie sterben.
 
   Die Beretta fühlte sich gut in seiner Hand an, als er sie in einer einzigen flüssigen Bewegung aus dem Halfter zog und auf sein Ziel anlegte.
 
   Den Schatten, der links von ihm auftauchte und der sich rasend schnell auf ihn zu bewegte, bemerkte er nicht.
 
    
 
   Steven Crowe konnte seinen rechten Arm nicht spüren. Die Kugel saß irgendwo in seiner Schulter, er blutete stark und war nahe dran, das Bewusstsein zu verlieren.
 
   Und dieser verzweifelte Schlag, als er gerade eben den vorwärts stürmenden Beret mit seinem linken Ellbogen gefällt hatte, hatte ihm beinahe die letzten Reserven geraubt. Nun musste er mit ansehen, wie sich der große, schwere Mann im schwarzen Kampfanzug scheinbar unbeeindruckt wieder aufrichtete und nach seiner Waffe griff. Auch Crowe hörte Ninas Schritte, das Knirschen ihrer Sohlen am steinigen Boden, und deshalb wusste er, worauf der Mann zielte.
 
   Nicht in diesem Leben du verdammter Killer, dachte er, dann warf er sich gegen den Schützen. Er hörte den Schuss krachen und spürte dann nichts weiter, als Schmerzen, die in seiner Schulter explodierten.
 
    
 
   Nina hörte den Schuss und wartete auf den Treffer, die Schmerzen, das Blut, den Tod. Als nichts dergleichen geschah, sah sie über die Schulter nach hinten und erstarrte.
 
   Sie bremste, blieb augenblicklich stehen, als sie Steven sah, wie er mit dem Beret zusammen über den Boden rollte und dann hinter einem Holzbalken verschwand. Sie zögerte vielleicht eine, oder zwei Sekunden, dann ging sie los. 
 
   Zurück dahin, von wo sie eben geflohen war.
 
   Er lebte noch, es bestand noch Hoffnung.
 
    
 
   Ben Hart fluchte, sein Schuss war wohl daneben gegangen. Er rappelte sich wieder hoch und suchte die Beretta. Neben sich lag der andere Mann, offensichtlich unfähig, den Kampf fortzusetzen. Er hielt sich die Schulter, da wo Hart im die Kugeln verpasst hatte.
 
   Sein Blick glitt am dunklen Boden umher, nach links, dann nach rechts, doch das verdammte Schießeisen war nicht da. Musste wohl irgendwo im Geröll hinter ihm liegen.
 
   Er würde die Waffe gleich suchen, entschied er, aber vorher würde er diesen verdammten Hurensohn aufschlitzen, der ihn jetzt lange genug geärgert hatte. Seine große, mit Blut verschmierte Hand packte den Griff des schwarzen Ka Bar- Kampfmessers, das an seinem Gürtel hing, löste die kleine Verriegelung und zog es langsam heraus. Die Klinge war geschwärzt, nur die scharfe Schneid glänzte silbern. Er kroch auf den Knien vorwärts und näherte sich dem Mann, der ihn offensichtlich gesehen hatte und sich zurück zu ziehen versuchte.
 
   Doch das sollte ihm nicht gelingen. Hart hob das Messer und spannte seine Muskeln zum entscheidenden Hieb.
 
    
 
   Crowe wusste, dass er jetzt sterben würde, wenn ihm nicht innerhalb der nächsten halben Sekunde irgendwas einfallen würde. Um diese Zeitspanne etwas zu verlängern, packte er mit der unverletzten linken Hand in den feuchten Boden und schleuderte Sand und Kies ins Gesicht des Berets. Dieser reagierte zu spät und fluchte derb in einem Dialekt, den Crowe nicht einzuordnen wusste. Der große, schwarz gekleidete Mann mit dem blutigen Wattebausch, der wie ein Krebsgeschwür seitlich an seinem kahlen Schädel hing, fuhr sich mit der Hand ins Gesicht, um die Augen wieder klar zu bekommen. Für einen kurzen Augenblick war der Angreifer unaufmerksam.
 
   Und das genügte Crowe, der alle seine verbliebenen Kräfte bündelte und in diesen einen Tritt legte, den er verzweifelt ausführte.
 
    
 
   Nina wusste nicht, was sie tun sollte, als sie mit dem Koffer in der Hand und klopfendem Herzen auf die beiden Männer zu schlich. Sie war unbewaffnet und konnte sich nicht rational erklären, warum sie das tat, was sie in diesem Moment tat und wie sie auf die Idee gekommen war, dass sie irgendetwas entscheidendes tun konnte, um sie alle zu retten.
 
   Dann sah sie das Messer in der erhobenen Hand des großen, schwarzen Mannes mit der Glatze und musste handeln. Während sie den Koffer nach vorne streckte und die blanke Edelstahlkette mit der anderen Hand ergriff, sah sie, wie Steven dem anderen Mann das Messer aus der Hand trat. Doch es landete nur einen knappen Meter weit entfernt, der Tritt war nicht stark genug gewesen. Wenn sie handeln wollte, dann musste sie das jetzt tun. Sonst war es zu spät. Während sie sah, wie sich Steven aufzurichten versuchte und der schwarze Mann gleichzeitig nach dem Messer griff, hob sie die Kette.
 
   Dann warf sie die Kette nach vorne, legte sie um den großen unförmigen Schädel des Mannes uns zog so kräftig zu, wie sie konnte. Sie überkreuzte die Kette und stemmte ihr Knie unterstützend in den Nacken des Mannes. Sie brüllte vor Anstrengung, als sich der kalte Stahl der Kette in die vor Schweiß glänzende Haut des Mannes grub.
 
    
 
   Crowe sah Nina kommen, als er sich darüber klar wurde, dass der Beret das Messer in kürzester Zeit wieder aufheben und ihn dann filettieren würde. Er musste also hoch kommen und selber die Initiative ergreifen, sonst war er geliefert.
 
   Dann sah er die Kette in Ninas Händen und er verstand augenblicklich. Die Hand des Berets war nur mehr wenige Zentimeter vom Griff des Messers entfernt, als Nina die Kette um seinen Hals schlang und zuzog. Der Beret zog die Finger hastig vom Messer zurück und fasste nach der Kette, die sich um seinen Hals gelegt hatte und die ihm nun die Luft abschnürte. Crowe sah die dicken Oberarme des Mannes, die Muskeln, die wie Stahlsehnen unter der Haut hervortraten und dann Nina, wie sie sich mit geschlossenen Augen und verzerrtem Gesicht gegen den Rücken des Mannes stemmte, um ihre gesamte Kraft in ihre mutige Aktion zu legen.
 
   Crowe wusste, dass diese Kraft nicht ausreichen würde.
 
   Also musste er das verdammte Messer zu fassen kriegen.
 
   Er stemmte sich weiter nach oben und versuchte, die Schmerzen aus seiner Schulter zu ignorieren, was ihm nur unzureichend gelang. Er stöhnte lautstark und ihm wurde schwindelig, als er sich auf den Knien aufrichtete. Er sah, dass der Beret bereits eine Hand zwischen die Kette und seinem Hals geschoben hatte und dass dieser Kampf zwischen ihm und Nina in höchstens zehn Sekunden entschieden sein würde.
 
   Also setzte er sich tranceartig in Bewegung, versuchte die Schmerzen auszublenden, so wie er das damals in China auch gemacht hatte. Er konzentrierte sich und fühlte, wie die wellenartigen Stiche aus seiner Schulter abebbten, sodass er sich auf das Messer werfen konnte. Seine Finger umschlossen den gummierten Griff des schlanken Messers, dann hob er es auf. Er sah, wie der Beret, die Umklammerung der Kette soweit gelockert hatte, dass er mit beiden Händen zupacken konnte.
 
   “Das wirst du bitter bereuen, du verdammte kleine Fotze”, brüllte der große Mann zornig. Er zog bereits die Kette über sein Kinn hoch.
 
   Steven richtete sich zitternd auf, sein Gesichtsfeld war bereits eingeengt. Doch er konzentrierte sich nur auf das Zentrum. Den schwarzen Beret direkt vor sich.
 
   “Ich schlitz dich auf. Ich werde deine Eingeweide...”, drohte Hart.
 
   Dann verstummte der Beret abrupt.
 
   Überraschung machte sich auf seinem wutverzerrtem Gesicht breit, als er den blutverschmierten, von Schmerzen geplagten Steven Crowe keinen halben Meter vor seinem Gesicht auftauchen sah. Und dann erkannte Major Hart den Ausdruck in den Augen des Mannes direkt vor ihm und er erschauerte.
 
   Eisige Kälte blickte ihn aus diesen graugrünen Augen entgegen. Wut war das zweite, das er erkennen konnte.
 
   Und es war auch das letzte, was Major Benjamin Hart in seinem Leben sah.
 
   “Das wirst du nicht, du dreckiger Bastard”, flüsterte Crowe, dann rammte er die Klinge durch den Kehlkopf in den Hals des Berets.
 
   “Du wirst nie wieder irgendjemanden aufschlitzen. Du hast ausgeschlitzt”, knurrte Crowe, der das Zappeln des großen Mannes und das gurgelnde Geräusch ignorierte, das er von sich gab. Crowe hielt den Griff des Messers eisern fest, bis das Zappeln aufhörte und der Kopf des Berets nach vorne sackte. Crowe blickte über seine vor Blut nasse Hand in das verzerrte Gesicht des Mannes, der sie alle töten hatte wollen. Er hörte ein letztes leises Gurgeln, dann sah er die Augen des Berets erlöschen. Mit einem letzten Ruck zog er das Ka Bar aus dem Hals des Soldaten. 
 
   Crowe sank gegen die blutige Brust des großen Mannes, das rötlich nass glänzende Messer glitt aus seinen kraftlosen Händen und fiel in den groben, kalten Kies. 
 
    
 
    
 
    
 
   Standschützen-Kaserne, Innsbruck
 
   10.Jänner 2017
 
   08:21 Ortszeit
 
                 
 
   Die vier Sikorsky SIH-60 “Black Hawk” des österreichischen Bundesheers landeten beinahe gleichzeitig auf dem Sportplatz der Kaserne. Die Schiebetüren glitten auf und die Rotoren verlangsamten sich, als die Leistung der Turbinen zurück genommen wurde. Draußen, vom kalten Regen beinahe völlig durchnässt, warteten bereits mehrere Unteroffiziere, die vier schwere Maschinengewehre und Kisten mit passender Munition vor sich liegen hatten. Zwei speziell dafür ausgebildete Waffenmeister montierten die Maschinengewehre an den dafür vorgesehenen Halterungen, was cirka zehn Minuten in Anspruch nahm. Dann wanderten die Kisten mit der Munition in die Hubschrauber und das Kaderpersonal zog sich wieder zurück.
 
   Nun fuhren drei VW-Transporter, silber-blau lackiert auf den vereisten Rasen des Sportplatzes. Die drei Polizeieinsatzfahrzeuge bremsten auf dem rutschigen Boden vorsichtig ab und kamen zum Stillstand. Die Schiebetüren glitten auf und aus jedem Fahrzeug kletterten sechs schwarz gekleidete Männer. Sie trugen schwarze Kampfanzüge und farblich passende Kampfstiefel. Die ebenfalls schwarzen Sturmhauben waren noch nicht herunter gerollt worden, sondern dienten derzeit nur als Kälteschutz.
 
   Die Heckklappen wurden geöffnet und drei deutsche Schäferhunde sprangen aufgeregt ins Freie. Jeder Hund fand sofort seine Bezugsperson und wich ihr nicht mehr von der Seite. Es folgte das Entladen von mehreren Kisten mit Ausrüstung und Waffen, die rasch durch den prasselnden Regen in die wartenden Hubschrauber gebracht und dort verstaut wurden. Schließlich kletterten die Beamten des mobilen Einsatzkommandos der Polizei in die Hubschrauber und die Türen schlossen sich.
 
   Der Staffelkommandant des aus vier Hubschraubern bestehenden Geschwaders, ein Berufsoffizier im Range eines Majors, erhöhte die Leistung der Turbinen, und zog dann den Joystick behutsam zu sich. Die drei anderen Hubschrauber folgten seinem Beispiel. Die hornissenartigen Maschinen hoben langsam ab, beschleunigten nun rasant, um dann in den Nebel am Rande der Landeshauptstadt einzutauchen. Erste Schneeflocken mischten sich unter die Regentropfen, die gegen die gepanzerten Cockpitscheiben prasselten. 
 
   Vor einer halben Stunde hatte man an gleich mehreren relevanten Notdienststellen ein brisantes SMS empfangen.
 
   Und nun war die Cobra, so war der nicht ganz offizielle Kurzname des Einsatzkommandos, unterwegs, um Hilfe zu leisten. Und die Black Hawks, die für diesen Einsatz vom Bundesheer abkommandiert worden waren, sollten sie so weit wie möglich dahin bringen, wo sie gebraucht wurden.
 
   Wie weit das war, konnte man erst vor Ort und unter genauer Abwägung der Wetterbedingungen sagen.
 
   Die Männer der Cobra würden sich überraschen lassen. 
 
    
 
    
 
   Im alten Bergwerk, Ötztal
 
   10.Jänner 2017
 
   08:22 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Er fühlte, wie die erlösende Schwärze der Bewusstlosigkeit nach ihm griff, wie sie ihn mit ihrer Sanftheit und Ruhe lockte und er war bereit, sich ihr hinzugeben. Mehr als bereit. Seine Augen schlossen sich langsam und er dämmerte...
 
   “Steven, nicht einschlafen!”, sagte jemand laut direkt neben seinem Ohr und er erschrak. Doch nur kurz, seine Augen schlossen sich bereits wieder.
 
   “Wach auf, Steven, du darfst jetzt nicht ohnmächtig werden!” hörte er Ninas Stimme. Dann wurde er sanft gerüttelt und schließlich von der Brust des toten Berets herunter gezogen. Wenig später fand er sich in einer sitzenden Position wieder, mit dem Rücken an einen modrigen Holzsteher gestützt.
 
   Das Gesicht Ninas, das vor seinen Augen erschien, war unscharf und farblos. Doch er erkannte ihr Lächeln, das aber nur kurz ihren weichen Mund umspielte. Dann sah sie ihn wieder besorgt an, und ängstlich. Ihm hatte das Lächeln besser gefallen, er mochte ihr Lächeln.
 
   “Steven, du musst mir jetzt sagen, was ich machen muss, damit du nicht verblutest”, hörte er sie sagen.
 
   “Ich kenn mich mit so was nicht aus, verdammt”, sagte sie aufgebracht.
 
   Crowe sah ihr Gesicht und hörte ihre Stimme. Und dann grinste er unbeholfen, was er sofort wieder ließ, als eine erneute Schmerzwelle aus seiner Schulter in seinem Gehirn eintraf und ihn so eindrucksvoll ins Hier und Jetzt zurückbeförderte. Der friedliche Dämmerzustand, in dem er sich befunden hatte, war vorerst vergessen. Nun galt es dafür zu sorgen, dass dies auch so blieb. Er wusste, was zu tun war und verstand auch zu improvisieren. 
 
   Er sah sich um, überblickte ihr kärgliches Hab und Gut und erklärte dann Nina, was sie zu tun hatte.
 
    
 
    
 
   Die Eishöhlen, Ötztal
 
   10.Jänner 2017
 
   08:25 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Corporal Willy Jones starrte fassungslos auf die Anzeigen auf seinem Notebook. Das Bild, das von Major Harts Nachtsichtgerät übertragen wurde, war tot. Und dasselbe galt auch für die Anzeigen der Medicsensoren des Majors. Keine Anzeigen, kein Kontakt.
 
   Jones hatte nun nur mehr die beiden Anzeigen von Osborne, dem es den Sensoren nach beschissen ging, und Stark auf seinem Display. Stark war gestresst und müde, aber unverletzt, erkannte Jones. Er überlegte kurz und kam zu der Entscheidung, auf den Befehl des Majors betreffend der einzuhaltenden Funkstille zu pfeifen. Er aktivierte die Headsets der Einheit.
 
   “Fox One, hier Fox Base, over!” funkte er die vereinbarten Codes.
 
   “Fox One, bitte kommen, over!”, wiederholte er.
 
   Es meldete sich niemand und Jones wurde nervös.
 
   “Major, hier Fox Base. Bitte kommen, Sir. Wo sind Sie, over!” Er hörte immer noch nichts, und fluchte laut.
 
   Dann hörte er plötzlich Rauschen und dann eine Stimme, die er noch nie gehört hatte, die ihn aber erschauern ließ.
 
   “Der Major ist tot, du Pfeife”, sagte die Stimme ruhig und eiskalt, “und du bist mit Sicherheit der nächste, den ich kalt mache.”
 
   Dann klickte es und die Leitung war tot.
 
   “Fuck!”, schimpfte Jones und wich überrascht und erschrocken von seinem Notebook zurück. “Fuck, Fuck, Fuck!”
 
   Dann kletterte er aus seiner Deckung und begann hektisch, seine Ausrüstung zusammen zu packen.
 
   Er fluchte noch immer, als sich eine weitere Stimme in seinem Kopfhörer meldete.
 
   “Jones, wer zur Hölle war das?”, wollte Staff Sergeant Joseph Stark aufgebracht wissen.
 
   “Der Major ist tot?”, fragte er ungläubig, dann redete Stark weiter.
 
   “Der kann den Major nicht gekillt haben, Mann. Niemand killt den Major, das gibt‘s nicht. Ich meine...”
 
   “Halt die Klappe Stark!”, brüllte Jones.
 
   “Sieh lieber zu, dass du Osborne und dich da raus schaffst. Und zwar sofort, verstanden?”
 
   “He was soll das Corporal?”, schnauzte der ranghöhere Stark. “Was glaubst du, wer hier das Sagen hat?”
 
   “Hör zu, du Klugscheißer”, knurrte Jones, der bereits den Großteil seiner Ausrüstung zusammengepackt hatte, “da drinnen läuft ein verkackter John Rambo Typ rum und er hat den Major kalt gemacht. Erst hat er die halbe Einheit gekillt und jetzt hat er auch noch den Major kalt gemacht. Den Major!”, schrie er aufgeregt.
 
   Stark schwieg und Jones schimpfte weiter.
 
   “Von mir aus bleib da und warte, bis er dich auch noch erledigt, aber ich hau hier ab, okay?” 
 
   “Corporal Jones”, hörte er jetzt die Stimme Starks in seinem Headset”, du wirst gar nichts tun, außer deinen feigen Arsch hierher in Bewegung zu setzen.”
 
   Jones erstarrte und fluchte lautlos, formte das Wort “Fuck” mit seinen Lippen und schloss die Augen.
 
   “Ich kann Osborne alleine nicht tragen. Der Typ ist einfach zu schwer. Du musst mir helfen.”
 
   Jones dachte nach, sah hinüber in Richtung Hubschrauber, dann zum Eingang der Eishöhlen.
 
   “Okay, Stark. Ich komme”, sagte er müde. Dann schnappte er sich seinen M4 Karabiner und sein Nachtsichtgerät und ging zum Eingang der Eishöhlen hinüber.
 
   “Fuck!”, schrie er wütend, dann verschwand er im Dunklen. 
 
    
 
    
 
   Im alten Bergwerk, Ötztal
 
   10.Jänner 2017
 
   08:31 Ortszeit
 
    
 
   Crowe warf das Headset des Majors achtlos zur Seite, nachdem er sich so nett mit dem Corporal unterhalten hatte. Sollten Sie nur abhauen, dachte er, das wäre ihm nur recht. Sie würden niemals ungeschoren mit dieser Aktion davon kommen, wusste Crowe. Man würde die Überlebenden dieser fehlgeschlagenen Exkursion schon der Gerechtigkeit überantworten. Aber das war nicht sein Problem, nicht mehr. Er hatte seinen Teil erledigt und um den Rest sollten sich andere kümmern. Zumindest waren sie jetzt wohl in Sicherheit, dachte Crowe. Er rechnete nicht mit weiteren Angriffen. Aber zur Sicherheit behielt er das Headset in seiner Nähe. Man konnte nie wissen.
 
   Der provisorische Verband, den Nina ihm aus Teilen seines Anoraks und mithilfe einiger Ausrüstungsteile des toten Berets gebastelt hatte, stoppte die Blutung und würde fürs erste reichen, dachte Crowe. Er beobachtete ihre braunen, ruhigen Augen, die nur wenige Zentimeter vor ihm waren und fragte sich, wie es ihr wohl ging. Sie hatte ein Stück Stoff in kaltes Quellwasser getaucht, das irgendwo hinter ihm aus dem blanken Fels sickerte und wusch damit das Blut aus seinem Gesicht.
 
   Vorsichtig reinigte sie seine Wangen, die Stirn, die aufgeplatzten Lippen, den Hals. Er saß nur da und beobachtete sie stumm und mit einem Gefühl tiefer Zuneigung und unerklärbarer Vertrautheit. Es schien ihm, als kenne er diese schöne Frau schon seit einer Ewigkeit, dachte er und musste lächeln. Dabei hatte er sie erst vor einige Stunden das erste Mal gesehen.
 
   Neben ihm, ebenfalls frisch verbunden und notdürftig verarztet, lehnte Präsident Marvin James. Er war seltsam ruhig und vermied den direkten Blickkontakt mit Crowe, dessen Zorn auf den Präsident allerdings größtenteils verflogen war. Er hatte die längste Zeit seines Lebens mit Gefühlen des Hasses und der Rache gelebt, es wurde Zeit, dies hinter sich zu lassen und anderen Gefühlen den Vortritt zu lassen.
 
   Schöneren, wärmeren Gefühlen, dachte er.
 
   Und beobachtete weiter Nina.
 
   Es war kalt im alten Bergwerk. Sie lagen nun zwar in einem relativ windgeschützten Bereich und es war trocken, doch die Kälte nagte an ihnen, zehrte sie aus, raubte ihnen Energie.
 
   Sie hatten seit vielen Stunden nichts gegessen und auch kaum getrunken.
 
   Nina hustete wieder stärker. Und sie fror.
 
   Crowe machte sich Sorgen. Sie mussten hier raus, doch er hatte keine Ahnung, wie sie das schaffen sollten.
 
   Also dachte er nach.
 
   Und beobachtete weiter die wunderschöne Frau, die sich mit fabelhaft zerzausten Haaren und schmutzig verschmiertem Gesicht über ihn beugte.
 
   “Komm her”, flüsterte er. “Es ist kalt.”
 
   Sie hörte auf, sein Gesicht mit dem Tuch zu reinigen und wischte stattdessen eine verklebte dunkle Haarsträhne aus seinem Gesicht. Dabei berührten ihre zitternden Hände seine Wangen und seine Stirn. Er genoss die Berührung und streckte seinen unverletzten Arm nach ihr aus um seine Worte zu unterstreichen.
 
   „Komm“, flüsterte er.
 
   Und sie schmiegte sich an ihn, wärmte sich an ihm und schloss die Augen.
 
   „Du hast mich mit deinem Körper warm gehalten, als ich fast erfroren wäre“, flüsterte sie leise. Jetzt, da sie wieder an seiner Brust lag und seine Wärme und das dumpfe Pochen dieses starken Herzens spürte, erinnerte sie sich an die in ihrem Unterbewusstsein gespeicherten Gefühle und Empfindungen, die sie im Dämmerzustand ihres unterkühlten Körpers regelrecht aufgesogen hatte.
 
   „Das war schön“, hauchte er entspannt.
 
   Nein, das hier war schön, dachte sie.
 
   Dann dämmerte sie in einen leichten Schlaf der Erschöpfung.
 
    
 
    
 
   Sölden, Ötztal
 
   10.Jänner 2017
 
   08:45 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Zuerst hörte man nur das Vibrieren der Rotoren. Dann wurde das Geräusch lauter und schließlich tauchten vier dunkle Umrisse mit roten Blinklichtern im dichten Schneefall auf, schwebten langsam näher und senkten sich vorsichtig.
 
   Man hatte einen weiteren Teil des Bergbahnenparkplatzes abgesperrt, auf dem nun die vier Black Hawks aufsetzten. Die Turbinen wurden wieder herunter gefahren und die Schiebetüren glitten auf. Polizisten der Ortsstellen Sölden und Längenfeld, sowie Männer der Bergrettung und der Feuerwehr begannen sofort, die Kisten auszuladen, während die Männer der Cobra aus den Hubschraubern kletterten und das Entladen überwachten und selber mithalfen. Die Kisten wurden ins Trockene gebracht und die Männer der Eingreiftruppe öffneten sie. 
 
   Der Kommandant der Cobra, Oberleutnant Herbert Wohlfarter ging mit großen Schritten durch die dichten Schneeflocken und näherte sich einer Gruppe von Männern, die schon auf ihn warteten. Wohlfarter hatte sich bereits über Funk mit dem Einsatzleiter vor Ort unterhalten und genauere Daten über das Wetter und die allgemeine Situation erhalten. Einen Überblick über die taktische Lage hatte er bereits, da ihm alle Fakten bekannt waren, und er wusste, worum es im Kern ging.
 
   Zu ihrem großen Pech war unter der Nummer, die die SMS geschickt hatte, niemand zu erreichen. Entweder hatte das Mobiltelefon nur für kurze Zeit über Netzempfang verfügt und die SMS geschickt, oder der Akku des Telefons war nun leer. Die dritte Möglichkeit, dass es sich um den Telefonscherz des Jahrhunderts handeln könnte, wollte der Kommandant nicht weiter andenken.
 
   Er erreichte die Gruppe und schüttelte den Männern die Hände. Dann verlangte er einen ortskundigen Führer, der ihn und seine Männer bis dahin eskortieren sollte, wo sie die Vermissten vermuteten. Laut den Angaben im SMS hatten sie eine ganz gute Vorstellung, wo sie sich zum Zeitpunkt des Schreibens des SMS befunden hatten. Dort würden sie ihre Suche beginnen, gefasst auf alle Eventualitäten und deshalb auch besonders schwer bewaffnet. Der Verfasser der SMS hatte von militärischen Einheiten berichtet, und der Kommandant nahm besonders diesen Hinweis sehr ernst.
 
   Schließlich wurde ein erfahrener Bergführer und Tourenguide an ihn weiter verwiesen, der sich freiwillig gemeldet hatte. Wohlfarter begrüßte ihn per Handschlag und wies ihn an, im ersten Hubschrauber Platz zu nehmen. Dann verabschiedete er sich von den Einsatzleitern, mit denen er gesprochen hatte und ging hinüber zu seinen Männern, um sich für den Einsatz fertig zu machen. 
 
   Ihm wurde noch hastig ein Mobiltelefon gereicht, an dem sich der Landeshauptmann von Tirol befand, so berichtete der aufgebrachte Überbringer des Handys. Irgendwas musste da wohl falsch verstanden worden sein, denn als er sich mit seinem Rang und seinem Namen meldete, hatte er niemand geringeren, als den Bundeskanzler am Apparat. 
 
   Wohlfarter blieb erstaunt stehen, hörte dem Kanzler drei Minuten lang zu, nickte immer wieder und sagte jawohl. Dann legte der Kanzler auf und Wohlfarter gab das Telefon wieder zurück. Er schüttelte den Kopf, als er zu seinen bereits in voller Montur vor ihm stehenden Kollegen trat. Als ob er nicht auch so schon wüsste, wie brisant seine Aufgabe war. Da konnte er gut und gerne auf diese ihm wertvolle Zeit raubenden Ratschläge des Kanzlers verzichten, der von der Arbeit, die Wohlfarter erledigte, nicht den Schimmer einer Ahnung hatte. Typisch Politiker eben, dachte er. 
 
   Immer noch kopfschüttelnd schlüpfte er in die Schutzweste, montierte das Funkgerät an der Weste und befestigte die Sprechgarnitur. Dann griff er nach dem Einsatzhelm und seinem Sturmgewehr. Seine geladene und gesicherte Glock 17 befand sich bereits in dem schwarzen Halfter an seinem rechten Oberschenkel. Das Steyr STG 77 mit kurzem Lauf, ganz in Schwarz gehalten, verfügte über fünf volle Magazine zu je dreißig Schuss. Wohlfarter hoffte, dass er diese nicht brauchen würde, als er die Männer antreten lies, um ihnen den Einsatz nochmals kurz zu erklären. Er wies erneut auf die Gefährlichkeit ihres Gegners hin und warnte vor den Eventualitäten, die sie erwarten konnten. Dann hatte er alles gesagt und sie brachen auf.
 
    
 
   Zehn Minuten später waren die Black Hawks mit den Männern der Cobra und ihren drei Hunden, einem Rettungsteam mit zwei Notärzten und mehreren Sanitätern, sechs Männern der Bergrettung mit ihren Lawinenhunden und dem freiwilligen Bergführer beladen, der die Cobra führen würde. Turbinen schwollen an und die vier Hubschrauber erhoben sich gleichzeitig in die Luft. Sie drehten ab und stiegen höher, verschwanden im dichten Schneefall, beobachtet von einer Hundertschaft vor Ort und Live übertragen von einem guten Dutzend Fernsehteams. Die Piloten flogen langsam und besonders aufmerksam, vertrauten auf das millionenteure Gerät aus amerikanischer Produktion, das das österreichische Bundesherr nach der schweren Lawinenkatastrophe in Galtür 1999 angeschafft hatte, um nicht wieder auf ausländische Hilfe bei der Versorgung der eingeschneiten Bevölkerung angewiesen zu sein, so wie man das damals gewesen war, als amerikanische Hubschrauber aus Garmisch eingeflogen waren, um den Österreichern zu helfen. Das war damals ziemlich peinlich gewesen und die Politik hatte auf diesen Missstand zur Abwechslung mal richtig reagiert und unverzüglich gehandelt.
 
   Die Black Hawks wirbelten die Schneeflocken zur Seite und bahnten sich ihren Weg über Schnee und Eis, quer über gesperrte Schipisten und tief verschneite Häuser und Straßen, dann über tief winterliche Wälder, hinauf zu der Stelle, die als Landeplatz und Basis für die Such- und Rettungsoperation als am geeignetsten ausgewählt worden war: Das kleine Hochkar in dessen Zentrum der See lag.
 
    
 
    
 
   Die Eishöhlen, Ötztal
 
   10.Jänner 2017
 
   09:03 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Corporal Willy Jones war gut und schnell vorangekommen und hatte den Irrweg durch das Eislabyrinth mit Hilfe von Positions- und Richtungsangaben seines Kameraden Stark beinahe hinter sich gebracht. Er befand sich mit leicht erhöhter Herzfrequenz in der großen Eishöhle, deren Decke nun in einem leichten Azurblau gedämpft leuchtete. Auf der anderen Seite der riesigen Höhle hatte er bereits Staff Sergeant Joseph Stark entdeckt, der ihm zugewinkt hatte. Direkt hinter Stark lehnte Master Sergeant Clifford Osborne als schwarzer Schatten an der kalten Felswand und hustete. Stark hatte ihn also bereits aus dem Bergwerk hierher in die Eishöhle gebracht und jetzt galt es, den verwundeten Beret irgendwie über diesen verdammten Abgrund zu befördern, erkannte Jones. Aber zuerst musste er rüber auf die andere Seite klettern. Und darauf hatte er wenig Lust. 
 
   “Mach schon, Jones!”, bellte Stark gereizt. “Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.” Er winkte mit seinem Arm und forderte Jones auf, endlich los zu klettern.
 
   “Ach halt doch dein beschissenes Maul, du Trottel”, murmelte Jones für den ranghöheren Stark unhörbar. Dann spuckte er aus, packte das dicke Tau, das vor ihm in die Tiefe hing und ließ sich daran zwei Meter nach unten gleiten. Er landete auf einer beinahe waagrechten Eisscholle und sah nach vorne.
 
   “Beeil dich, Jones!”, befahl Stark von drüben.
 
   “Fuck”, schimpfte Jones, dann begann er zu klettern und zog dabei das Seil hinter sich her.
 
    
 
    
 
   Der kleine See im Hochkar, Ötztal
 
   10.Jänner 2017
 
   09:05 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Oberleutnant Herbert Wohlfarter traute seinen Augen nicht. Direkt vor ihm, verhüllt von einer dünnen, weißen Plane und teilweise zugeschneit, stand ein amerikanischer Hubschrauber, so wie er noch nie einen gesehen hatte. Die Maschine war groß und schwarz, sah unförmig und utopisch, fast futuristisch aus. Mit all seiner Asymmetrie, den vielen scharfen Kanten und ebenen Flächen, sowie den spitzwinkeligen Fensterflächen sah der Helikopter angriffslustig und gefährlich aus. Der Oberleutnant hatte jedoch wenig Zeit für eine nähere Besichtigungstour und wandte sich von dem High-Tech-Fluggerät ab. Er ging an den Leichen vorbei, die sie direkt neben der Maschine gefunden hatten und um die sich bereits die Notfallteams versammelt hatten. Die Ärzte und Sanitäter, die nur mehr den ohnehin glasklaren Tod der noch unbekannten Personen feststellen konnten, standen nun untätig herum und warteten, wie es weiter gehen würde. Wohlfarter, der das selber noch nicht so genau wusste, ließ die Sanitäter hinter sich und näherte sich dem Ufer des zugefrorenen Sees. Es schneite nach wie vor, nur der Wind hatte sich gelegt, sodass die dicken Flocken langsam zu Boden fielen. Er hatte das Visier seines Schutzhelms hochgeklappt, sah über die glatte Fläche des Sees und dachte nach.
 
   Er hörte das Bellen der Hunde und drehte sich abrupt um. Ein weiterer Cobra-Beamter winkte ihm zu und deutete bergwärts. Wohlfarter sah in die angegebene Richtung und versuchte, irgendetwas zu erkennen. Dann hörte er Halterufe seiner Beamten und anschließend aufgeregte Stimmen in einer anderen Sprache. Wohlfarter setzte sich in Bewegung und hastete durch den hohen Schnee auf den Tumult zu. Dann verstand er die Stimmen und die Sprache.
 
   Es war Englisch. Welch Überraschung.
 
   Wohlfarter erreichte schließlich die Beamten mit den Diensthunden, die offenbar jemanden gefunden hatten. Er sah zwei Beamte, die mit ihren Stg77 die Verdächtigen in Schach hielten und zwei Hunde, die von ihren Führern gebändigt worden waren, bevor sie die Männer, die sie aufgespürt hatten, zerfleischen konnten. Der Oberleutnant sah die beiden Männer, amerikanische Piloten, wie er an ihren Abzeichen und den Stars n‘Stripes-Stickers an ihren Oberarmen erkannte, und fragte sich, wen er hier oben wohl noch alles hinter Schneewächten aufstöbern würde. Beide Männer waren über und über mit Schnee bedeckt und hielten die Arme ergeben in die Höhe gestreckt. Sie sahen müde und geschafft aus. Wohlfarter sah die beiden Faustfeuerwaffen, die man den Piloten bereits abgenommen hatte und nickte den Beamten mit den Sturmgewehren zu, die sich daraufhin ein paar Meter zurückzogen. Dann winkte er einen Notarzt zu sich, der die Männer untersuchen sollte. In der Zwischenzeit würde er sich ein bisschen mit ihnen unterhalten, entschied er.
 
   „Mein Name ist Lieutenant Herbert Wohlfarter“, sagte er auf Englisch. „Und nun sagen Sie mir bitte kurz und prägnant, wer Sie sind, was Sie hier tun und nennen mir die weiteren Personen, die sich hier noch unerlaubt auf österreichischem Staatsgebiet aufhalten.“
 
   Wohlfarter blieb ruhig und sachlich, sein Blick deutete jedoch auf seine steigende Verärgerung über diese freche und skandalöse Verletzung der Neutralität und Souveränität des Staates Österreich durch die Vereinigten Staaten hin. Er beugte sich nach vorne, um seinen nächsten Worten Nachdruck zu verleihen.
 
   „Packen Sie aus, Gentlemen, und zwar schnell.“ 
 
   Und das taten sie dann auch.
 
    
 
   Im alten Bergwerk, Ötztal
 
   10.Jänner 2017
 
   09:12 Ortszeit
 
    
 
   Nina, die inzwischen wieder wach war und sich nur ungern von Steven gelöste hatte, untersuchte den Verband, den sie um den Oberschenkel des Präsidenten gelegt hatte und hustete. Ihr war schwindlig, sie hatte Kopfschmerzen und ihre Nase lief beinahe durchgehend. Zusätzlich kratzte ihr Hals und das Schlucken tat weh. Sie war krank und doch musste sie jetzt diejenige sein, die die Initiative ergriff.
 
   President James war blass und zitterte ebenfalls. Sie hatte ihn halbwegs bequem gebettet, mit dem Rücken gegen einen Holzsteher, direkt gegenüber lehnte Steven Crowe mit halb geschlossenen Augen. Nina sah, dass die Blutungen des Präsidenten nur sehr schwach waren. Er hatte unglaubliches Glück gehabt, dass die Kugeln keine wichtigen Blutgefäße oder den Oberschenkelknochen getroffen hatten. Doch er war trotzdem schwer verletzt und bei dieser Kälte und der Odyssee, die sie hinter sich hatten, war er sehr geschwächt. Außerdem war er auch krank, wie sie an seinem häufigen Husten, beinahe schon ein Keuchen, erkannte. 
 
   Marvin James beobachtete sie, wie sie ihn versorgte und hob seine Hand, um die ihrige zu ergreifen. Es gelang ihm erst beim zweiten Mal, er zitterte zu stark.
 
   „Danke, Commander“, flüsterte er aus trockenen, brüchigen Lippen. Nina sah überrascht auf und blickte in die trüben, müden Augen, die sie seltsam friedlich ansahen.
 
   „Sie helfen mir, obwohl ich mir mittlerweile nicht mehr sicher bin, ob ich Ihre Hilfe auch verdient habe“, keuchte er mühsam, um danach ausgiebig zu husten.
 
   Nina dachte über die Worte nach, die der Präsident eben gesagt hatte und die für sie so überraschend gekommen waren wie der plötzliche Absturz der Air Force One. 
 
   Was war denn jetzt los?
 
   Was trieb James nur zu diesen Worten? 
 
   Sie war beinahe sprachlos und beobachtete den zusammengefallenen, um Jahre gealterten Mann mit den grauen Bartstoppeln im schmutzigen Gesicht, den wirren Haaren und den zitternden, fleckigen Händen, die ihre Hand fest umklammert hielten. Doch die Art und Weise, wie er sie festhielt, war nicht Besitz ergreifend, sondern eindeutig Hilfe suchend. Das spürte sie deutlich und im gleichen Moment spürte sie, wie ihre Abneigung gegen diesen arroganten und herzlosen Mann langsam verebbte und einem Gefühl des Mitleides wich.
 
   „Was immer Sie getan haben, Sir“, antwortete sie nachdem er ausgehustet hatte, „Sie müssen alleine damit leben und damit fertig werden.“
 
   Er sah sie müde und traurig an, nickte langsam.
 
   „Doch Hilfe steht jedem Menschen auf der Welt zu, auch Ihnen.“
 
   Er sah sie an und sie merkte, spürte beinahe, wie er nachdachte.
 
   „Sie sind hier nicht allein, Mr. President. Wir bleiben bei Ihnen und wir werden Sie hier raus bringen.“
 
   Und da verstand er, was er all den Männern angetan hatte, die er im Stich gelassen hatte, die er verraten und damit zum Tode verurteilt hatte. President Marvin James kannte nun das Gefühl, wie es ist, wenn man sich allein und verlassen fühlt, die dämmernde Gewissheit, dass man mit keiner Hilfe mehr rechnen darf, dass man allein dem Feind ausgesetzt ist, dass man zum Verlieren auserkoren worden ist, dass man sterben muss, und nichts dagegen unternehmen kann.
 
   Und er kannte auch das Gefühl, wenn man in dieser Situation, in der alles verloren scheint, doch noch Hoffnung findet, so wie er jetzt Hoffnung empfand, wenn er in das Gesicht der jungen Frau sah, die sich um ihn kümmerte.
 
   Und dieses wunderbare Gefühl hatte er all den Menschen verwehrt, die wegen ihm gestorben waren.
 
   Ihm wurde schwindlig, als all die Verantwortung und die Schuldgefühle wie die tosende Brandung des Pazifik über ihn hereinbrachen. Er schloss die Augen und fühlte, wie sich die Tränen sammelten. Er zitterte nun heftig und seine Hand wurde kraftlos. Er ließ Nina los, dann weinte er.
 
    
 
   Steven Crowe beobachtete den Staatsmann und Nina teilnahmslos und wie in Trance. Er konnte seine Schulter nicht spüren, sein Kreuz tat höllisch weh und seine Beine waren kalt und klamm. Es fiel ihm schwer, seine Augen offen zu halten, doch als James angefangen hatte zu reden, hatte sich Crowe gezwungen, zuzuhören. 
 
   Immer wieder schlossen sich seine Augen und er dämmerte für wenige Sekunden weg, doch er kam wieder zu sich und verfolgte das kurze Gespräch.
 
   Erstaunlich, dachte er. 
 
   Doch wenn er erst wieder im Warmen und in Sicherheit sein würde, dann würde sich James an nichts erinnern, was er gerade eben gesagt hatte. Nichts würde für diesen Mann mehr Bedeutung haben, als er selbst. Momentan war er schwach und emotional angegriffen, konnte sich Sentimentalitäten leisten. Doch wenn er wieder in Höchstform war, würde all dies hier vergessen sein.
 
   Genau wie die vielen Männer vergessen waren, die James auf seine Weise getötet hatte.
 
   Steven Crowe glaubt nicht an die dauerhafte positive Veränderung eines Menschen, sah hinüber zu dem Präsidenten, der weinte und zitterte, dann fühlte er wieder die Schwärze, die nach ihm griff. Er spannte seine Muskeln und erzeugte so Schmerzen, die ihn wach rüttelten. Die Schwärze wich zurück, doch nicht sehr weit, blieb viel näher, als beim letzten Mal.
 
   Nicht mehr lang, das wusste Crowe, dann würde sie ihn erwischen, sich ihn schnappen, vielleicht zum letzten Mal.
 
   Dann war Nina wieder bei ihm, er konnte ihr Gesicht sehen, er konnte ihre Nähe spüren. Er fühlte ihre kühle Hand auf seiner Stirn, auf seinen Wangen, auf seinem Hals. Dann spürte er die Wärme ihres Körpers, als sie sich neben ihm niederließ.
 
   „Nicht einschlafen, Steven“, sagte sie und drehte seinen Kopf zu ihr hin.
 
   „Ich brauche dich“, flüsterte sie und wischte die dunklen Haare aus seinem Gesicht, befreite seine glanzlosen, müden Augen. Sie drückte ihn an sich und versuchte, das wenige am Wärme, das sich noch in ihrem Körper befand, mit ihm zu teilen. Sie hatten es bis hierher geschafft, sie würden es auch bis zum Schluss schaffen.
 
   „Nicht einschlafen, Steven“, flehte sie.
 
   „Bleib wach, bleib bei mir!“ 
 
   Ihr warmer Atem benetzte sein Gesicht und holte ihn zurück aus der Dämmerung, zumindest kurz. Seine Augen suchten nach ihr, fanden schließlich die ihren und verharrten, bevor sein Blick wieder zu flackern begann, als die Schwärze erneut nach ihm griff. Tränen sickerten aus Ninas Augenwinkeln, tropften auf die schwarzen, kurzen Bartstoppeln auf seinen Wangen und blieben dort bewegungslos hängen. Sie hielt sein Gesicht mit beiden Händen und drückte ihre Stirn gegen die seine, als weitere Tränen sein Gesicht benetzten. Ihre Lippen öffneten sich und wanderten nach unten.
 
   Dann küsste sie ihn.
 
    
 
   Die Eishöhlen, Ötztal
 
   10.Jänner 2017
 
   09:33 Ortszeit
 
    
 
    
 
   Verdammt, war dieser Osborne schwer, dachte Corporal Willy Jones, als er seinen verwundeten Kameraden langsam von seinen Schultern in den Schnee gleiten ließ. Osborne stöhnte, als er den kalten Boden berührte und Jones sah das Blut, das das frische Weiß in ein dunkles Rot färbte.
 
   „Nur mehr da vorne runter, Corporal, dann müsste der Ausgang kommen“, sagte Sergeant Stark, der jetzt wieder mit dem Tragen an der Reihe war. Den größten Teil des Weges hatten die Männer ihren Kameraden gemeinsam getragen, doch dann hatten sie gemerkt, dass es in den engen Stollen sogar leichter war, wenn ein Mann den Weg beleuchtete und der zweite Mann den Verwundeten trug. Dies kostete zwar Kraft, doch daran fehlte es den Green Berets nicht.
 
   Nun war es Stark, der sich den schweren Osborne mit Jones Hilfe auflud. Osborne stöhnte und murmelte irgendwas Unverständliches. Er befand sich bereits in einem deliriumsartigen Zustand, hatte viel Blut verloren und sah so aus, als ob er es nicht mehr lange schaffen würde. Das erkannte auch Jones.
 
   „Los, Sergeant, sonst krepiert Osborne noch auf deinem Rücken.“
 
   „Beleuchte mir lieber den Weg, Jones“, schnauzte Stark, „und halt deine verdammte Klappe.“
 
   „Ach leck mich, Stark“, murrte Jones, ging an dem schwer beladenen Mann vorbei und achtete darauf, dass der Weg mit all seinen Stolperfallen und rutschigen Stellen ausreichend beleuchtet war. Nicht dass Stark noch stürzte und sich was brach, dachte Jones. Dann würde er nämlich alle beide hier allein rausschleppen müssen. Wenn sie erst beim Hubschrauber waren, dann würde er sich hinhauen und schlafen und in der Nacht würden sie dann…
 
   Instinktiv hob Jones sein M4 und zielte in die Dunkelheit vor sich, in der er Bewegung erahnt hatte. Irgendwas war durch das matte Licht gehuscht, das von weiter vorne durch den Eingang zu den Höhlen einfiel, da war Jones sich sicher.
 
   Vielleicht die Piloten? 
 
   Sehr unwahrscheinlich.
 
   Der verkackte John Rambo, der den Major gekillt hatte? Schon eher.
 
   „Verdammte Kacke“, flüsterte Jones und entsicherte sein M4.
 
   „Fuck!“ ergänzte er ängstlich.
 
    
 
   „Sie kommen raus, Herr Oberleutnant“, flüsterte ein Beamter, der neben Wohlfarter im Schnee lag, zu. Wohlfarter nickte und hob sein StG77.
 
   „Dann wollen wir sie mal gebührend empfangen“, sagte er. Dann erteilte er ruhig seine Befehle über Funk und sie warteten auf die Green Berets.
 
    
 
   Vorsichtig spähte Jones ins Freie. Er schwitzte stark, konnte aber im dichten Schneefall nichts erkennen. Alles war weiß und seine an die relative Dunkelheit der Höhle gewöhnten Augen schmerzten. 
 
   Er sah Fußspuren, die bereits wieder von einigen Flocken bedeckt waren, sodass er das Profil der Sohlen nicht mehr erkennen konnte. Die Spuren führten nach links entlang der Felswand durch den Schnee. Es war also tatsächlich jemand da gewesen, erkannte Jones. Der Schatten war real gewesen, er hatte sich nicht geirrt.
 
   Wo konnte er ihnen auflauern? Jones überlegte, von wo die Gefahr über sie hereinbrechen konnte und stellte fest, dass es überall und nirgends Deckung gab. Angreifer konnten buchstäblich überall auf sie lauern, hatten dabei jedoch keine Deckung, die Kugeln abhalten konnte. Ein Angriff gegen zwei Berets musste also mutig und effektiv geführt werden, sonst musste man mit Gegenfeuer rechnen und das würde den Angreifer in seiner ungeschützten Position garantiert erwischen.
 
   Außerdem war dieser Typ nur allein, dachte Jones. Und sie waren hier im Freien und zu zweit, wenn auch Stark durch Osbornes Gewicht auf seinem Rücken wesentlich eingeschränkt war. Sie hatten keine Wahl, entschied Jones, sie mussten raus aus der Höhle und rüber zum Helikopter.
 
   „Los, Jones!“, befahl Stark hinter ihm.
 
   Dann traten sie ins Freie.
 
    
 
   „In Position bleiben, auf mein Kommando warten“, flüsterte Wohlfarter, der die drei Männer der Spezialeinheit entdeckt hatte. Er wollte warten, bis sie sich einige Meter von der Höhle und damit von einem möglichen Fluchtweg entfernt hatten. Er beobachtete sein Ziel weiter, wartete weitere angespannte Sekunden, dann betätigte er sein Funkgerät.
 
   „Zugriff, Zugriff!, befahl er, dann schoss er in die Höhe.
 
    
 
   Kurz dachte Jones daran, sofort das Feuer zu eröffnen. Doch nur kurz, dann sah er, dass er von mindestens einem Dutzend schwarz gekleideter Angreifer mit Sturmgewehren und Einsatzhelmen anvisiert wurde, die irgendwo vor und neben ihm aus dem Schnee aufgetaucht waren.  Er sah die rot-weiß-roten Aufnäher an den Oberärmeln der Jacken und hörte die Rufe der Männer, sofort seine Waffe fallen zu lassen und die Arme zu heben. Jones wusste, dass er erledigt war und gab auf. Er streckte den Arm aus und ließ den Griff des M4 los, das zu Boden fiel und lautlos im Schnee versank. Da hinter ihm auch noch keine Schüsse fielen, wusste er, dass Stark seinem Beispiel gefolgt war und sich ebenfalls ergeben hatte. Jones hob seine Hände hinter den Kopf und sah den Männern zu, die langsam auf sie zu schlichen und sie einkreisten.
 
   POLIZEI, las er auf ihren schwarzen Schutzwesten.
 
   Fuck, dachte er.
 
    
 
   Im alten Bergwerk, Ötztal
 
   10.Jänner 2017
 
   10:04 Ortszeit
 
    
 
   Steven Crowe sah Lichter. Helle Lichter, die nach ihm suchten und hörte Stimmen, die seinen Namen riefen. Er fühlte sich leicht, als schwebte er und warm, als läge er in seinem Bett. Bunte Lichterpunkte tanzten vor seinen Augen und er verfolgte amüsiert das Kreisen und Springen der Lichter, die dann aber wieder verblassten und tiefer, kalter Schwärze wichen. 
 
   Er hörte nun deutlich Stimmen und sah Lichterschein, nur sporadisch zuerst, dann immer deutlicher. Nina war aufgestanden und bewegte sich von ihm weg. Dann blieb sie wieder stehen und er hörte sie irgendetwas sagen. Er hörte weitere Stimmen, nun lauter und näher und da war mehr Licht, als zuerst. Dann schloss er die halb geöffneten Augen erschrocken, als grelles Licht ihn blendete. Er hörte einen Hund bellen, dann noch einen. Dann ergriff ihn eine weitere Schmerzwelle und er sackte zusammen, dämmerte kurz weg.
 
   Er kam wieder zu sich und sah irgendetwas rotes, reflektierendes vor sich. Dann ein weiteres Licht, immer mehr Licht und dann laute Stimmen und wieder einen Hund. Dann wurde er plötzlich berührt. Er erschrak, als warme Hände sein Gesicht berührten und die Augenlider hochschoben. Grelles Licht leuchtete ihm entgegen und er versuchte, sich zurückzuziehen, die Augen zu schließen. Er konnte nicht, er war zu schwach.
 
   „Herr Doktor“, hörte er auf Deutsch, „kommen Sie bitte schnell hierher.“
 
   Crowe realisierte, dass sich das Licht wieder entfernte und versuchte die Augen zu öffnen, was ihm nicht gelang. Er fühlte, wie die Kraft ihn verließ und wie die restliche Wärme, die er noch in seinem geschundenen Körper trug, langsam in die kalte Luft der Höhle entwich. Die Schwärze war wieder da, so nahe wie nie zuvor und sie griff nach ihm, mit aller Macht. Er bäumte sich ein letztes Mal auf, doch es gelang ihm nicht, die Schwärze zurück zu drängen. Sie schwappte näher und hüllte ihn ein, erfasste ihn vollends und zog ihn mit sich.
 
   Es war kalt, es war still, es war dunkel.
 
   Er spürte nichts mehr.
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   10.Jänner 2017
 
   Früher Nachmittag
 
    
 
   Sergeant Bruce Dobbs stand gegen den dunklen Holzrahmen der schmalen Türe des kleinen Zimmers gelehnt und folgte gespannt der Berichterstattung auf dem Bildschirm des winzigen Fernsehers, der auf einer rostigen Wandhalterung an der fleckigen gelben Wand montiert war. Seine Tasche und die von Corporal Lavinski lagen gepackt auf dem Bett, sie waren aufbruchbereit. Sie warteten auf weitere Befehle.
 
   Dobbs hatte eben geduscht, sich frisch rasiert und frische Unterwäsche angezogen. Das weiße Trägershirt, das er trug, verdeckte nur unzureichend seinen massiven Oberkörper. Den Schädel hatte er sich ebenfalls mit einer frischen Klinge kahl rasiert, nur ein schwarzer Kinnbart hatte die Rasur unbeschadet überstanden. Mit seiner linken Pranke drückte er mechanisch und unbewusst die Knöchel der rechten Faust bis sie knackten, einer nach dem anderen. Dann wiederholte er die Prozedur, wechselte dabei nur die Hände. Nun knackte die linke Faust.
 
   Auf dem unscharfen und körnigen Bild des Fernsehers sah Dobbs, wie irgendwo im dichten Schneetreiben hunderte Blaulichter und dutzende Menschen aufgeregt durcheinander stoben und dabei die arme und leider mit viel zu dünnen Kleidern ausgestattete Korrespondentin anrempelten. Es war hinter der hübschen Dame mit der modernen Kurzhaarfrisur irgendetwas Wichtiges passiert, erkannte Dobbs. Dann schwenkte die Kamera und zoomte auf eine Gruppe Personen heran, die weiter entfernt war. Das Bild wackelte und man konnte kaum etwas erkennen. Anscheinend lief der Kameramann über die eisige Fläche eines Platzes, auf dem sich viele andere Menschen befanden. Manchmal konnte man kurz die Sprecherin mit ihrem Mäntelchen sehen, dann verschwand sie wieder. Schließlich tauchte ein Gitterzaun auf, hinter dem Dobbs uniformierte Gestalten erkennen konnte. Polizei, dachte er sich, als er die Aufschrift auf den dicken Jacken der Männer sah, die die aufgescheuchte Meute der Presse jäh stoppte.
 
   Der Kameramann holte die Korrespondentin schließlich ein und schwenkte sein Objektiv in die Richtung, in die augenscheinlich alle anderen sahen. Die kleine Gruppe, die man vorhin gesehen hatte, war nun verschwunden, man konnte sie nirgends mehr entdecken. Offenbar waren diese Leute nicht weiter wichtig, da niemand nach ihrem Verbleib nachfragte. Kein Wunder dachte Dobbs, als er die schwarzen Umrisse der Hubschrauber entdeckte, die nun auf dem freien Platz jenseits der Absperrung landeten. Die Linse zoomte und wackelte, doch Dobbs erkannte, dass es sich um Black Hawks handelte, die den Hoheitszeichen auf ihren Schiebetüren nach zu urteilen jedoch keine amerikanischen Maschinen waren. Dobbs hatte den roten Kreis mit dem nach unten zeigenden weißen Dreieck noch nie zuvor gesehen, schätzte aber, dass es sich um österreichische oder schweizerische Maschinen handeln musste, da die Schrift auf den Polizeiwesten der Beamten eindeutig deutsch war. Und die deutschen Abzeichen kannte Dobbs von seiner NATO-Ausbildung her. Die waren es mit Sicherheit nicht.
 
   Aha Österreich, dachte er, als er die neue Laufschrift las, die unten von rechts nach links über den Bildschirm raste.
 
   +++ RETTUNGSOPERATION FÜR ÜBERLEBENDE DES AIR FORCE ONE CRASHES ÜBER ÖSTERREICH OFFENBAR IM GANGE +++
 
   +++ MÖGLICHKEIT BESTEHT, DASS PRESIDENT JAMES UNTER DEN ÜBERLEBENDEN IST +++
 
   +++ NOCH KEINE OFFIZIELLEN STELLUNGNAHMEN SEITENS DER BEHÖRDEN VOR ORT +++
 
   Dobbs ließ ein Bier zischen, dass er sich aus dem schmuddeligen Eisschrank des kleinen Zimmers der Botschaft gefischt hatte und setzte die Dose an seine Lippen. Er leerte sie halb, dann sah er, dass sich etwas Neues auf dem Bildschirm tat. Während Corporal Marvin Lavinski im Bad die Dusche abdrehte und irgendein Liedchen summte, trat Dobbs näher an den Bildschirm heran, um mehr erkennen zu können. Die Kamera zoomte auf die gelandeten Helikopter und wackelte heftig, als sich die Türen öffneten. 
 
   Es war nur ein kurzer Moment, indem man einen freien Blick auf das Innere der Maschine erhaschen konnte, dann wurde die Sicht von heranbrausenden Krankenwagen und einem grimmigen bärtigen Polizisten verdeckt, der sich vor die Kameralinse geschoben hatte.
 
   Doch Bruce Dobbs hatte genug gesehen, als er die halb leere Bierdose von einem lautlosen Fluch begleitet in den Mistkübel donnerte, sodass Bier auf den Tisch und auf die Wand spritzte und weitere Flecken verursachte.
 
   Er hatte eben das blasse, mitgenommene doch eindeutig lebendige Gesicht des amerikanischen Präsidenten gesehen. Der Mistkerl hatte die Hand erhoben und sogar gewinkt, als ob er gespürt hätte, dass da Kameras waren.
 
   Dobbs ballte die Hände zu Fäusten und sank auf das Bett, das unter seinem Gewicht protestierend knarrte und quietschte. Er massierte sich wütend und müde die Augen und vermied es, weiter auf den Bildschirm zu blicken, auf dem nun ohnehin nichts Neues zu sehen war. Nur eine völlig aufgeregte Moderatorin schien irgendwas gesehen zu haben, von dem sie glaubte, dass es sich möglicherweise um den geretteten Präsidenten handeln könnte. Sie versprach, rasch näheres herauszufinden, wurde doch in ihrem Enthusiasmus jäh unterbrochen, als Dobbs den roten Knopf auf der Fernbedienung drückte. Es zippte, der Bildschirm erlosch und die Fernbedienung landete beim Bier im Mistkübel.
 
   Dobbs hatte wieder zu denken begonnen, nachdem die Welle des Misserfolges und der Enttäuschung über ihn hinweg geschwappt war. Doch sie hatte ihn nicht umgeworfen, er war bereits wieder im Spiel.
 
   Und dieses Mal stand sein Leben auf dem Spiel, erkannte er glasklar, während sich die Badezimmertür öffnete und Marvin Lavinski den Raum betrat. Der dünne hässliche Mann, den Dobbs nun beobachtete, während er nachdachte, trug nur ein ebenfalls fleckiges Badetuch um die knochigen Hüften und ein paar orange Badeschlapper, die er irgendwo in dem geschmacklos dunkelbraun gefliesten Badezimmer gefunden haben musste.
 
   Dobbs sah in das eingefallene Gesicht seines Corporals, betrachtete die Hakennase und den großen Kehlkopf, der sich bei jeder Schluckbewegung weit auf und ab bewegte und dachte weiter nach. Seine Gedanken kreisten um seine Situation und fanden sich in einer bemerkenswerten Klarheit zu einer einzigen Schlussfolgerung zusammen.
 
   Es war eigentlich ganz einfach, resümierte Dobbs.
 
   Er wusste genau, was er zu tun hatte.
 
   „Wir haben neue Befehle“, sagte er ruhig zu Lavinski, der sich überrascht umdrehte.
 
   „In Echt, Sarge?“, fragte er und Dobbs nickte milde.
 
   „Zieh dich an, dann verschwinden wir hier“, befahl Dobbs und stand auf.
 
   „Wo geht‘s hin, Sarge?“ fragte Lavinski und grinste schon wieder.
 
   „Lass dich überraschen, Corporal“, antwortete Dobbs und grinste böse.
 
   „Ein Einsatz? Werden wir die Sache zu Ende bringen?“ fragte Lavinski und entblößte seinen gelben Zähne.
 
   „Das werden wir, Lavinski“, brummte Dobbs und ging an seinem Kameraden vorbei.
 
   „Wir werden die verdammte Sache zu Ende bringen.“
 
   „Cool“, grinste Lavinski, ließ das Handtuch fallen und suchte nach seiner Unterwäsche.
 
   „Cool.“
 
    
 
   Etwa eine Stunde später fuhren die beiden in einem Botschaftswagen die A91 nach Westen in Richtung Flughafen Fiumicino. Das Wetter war trüb und es regnete leicht. Der Verkehr auf der Autobahn war relativ dicht, sodass Dobbs, der das Fahrzeug fuhr, sich konzentrieren musste, um keinen Auffahrunfall zu verursachen. 
 
   Schließlich erreichten sie die Ausfahrt und verließen die Autobahn um auf das riesige Areal des Airports zu gelangen. Es war noch ein Stück auf der Zubringerstraße zum Flughafen, als Dobbs den Blinker betätigte und nach rechts von der Straße abbog. Er lenkte den Dienstwagen auf einen Parkplatz, der etwas abgelegen und zu drei Vierteln leer war. Er parkte den Wagen und der Motor erstarb. Dann sah Dobbs hinüber zu Lavinski, der ihn erwartungsvoll ansah.
 
   „Was machen wir hier, Sarge? Ich meine, wenn wir zu unserem Terminal wollen, dann bist du wohl etwas zu früh abge…“
 
   Bruce Dobbs schlug mit aller Kraft und Schnelligkeit zu, über die er verfügte und traf Lavinksi mit der Handkante ein paar Zentimeter unterhalb des Kinns. Dabei zerquetschte er zuerst den hüpfenden Kehlkopf und zertrümmerte anschließend die Halswirbelsäule, die mit einem lauten Knacken brach.
 
   Kurz schien Lavinski Dobbs überrascht anzublicken, dann erloschen seine Augen und der Kopf klappte schlaf zur Seite. Lavinskis Zunge hing aus seinem Mund und Dobbs hörte ein seltsames Geräusch aus dem Rachen des Toten, das er nicht einzuordnen wusste.
 
   Es war ihm aber auch egal, also schnallte er sich ab, öffnete die Tür und stieg aus. Er knallte die Tür zu und ging nach hinten, um den Kofferraum zu öffnen. Dort schnappte er sich seine Reisetasche und eine braune Plastiktüte, die er zuvor bei einer Drogerie mitsamt dem Inhalt erstanden hatte. Dobbs knallte den Kofferraum wieder zu und sah sich unauffällig um, ob ihn irgendwer beobachtete. Immer noch war niemand da, stellte Dobbs zufrieden fest. Er ging wieder nach vorne und klemmte sich hinters Steuer des Wagens, startete den Motor und fuhr los. Die Plastiktasche und die Reisetasche warf er auf den Rücksitz, er würde sie später brauchen. Er achtete nicht auf Lavinskis schlaff baumelnden Schädel, als dieser in der ersten Kurve, in die Dobbs fuhr, gegen das Seitenfenster klatschte. Keine halbe Minute, nachdem er Lavinski getötet hatte, war er wieder auf der Autobahn und fuhr zurück in Richtung der italienischen Hauptstadt.
 
    
 
    
 
   Dobbs fand die Stelle passend, die er sich als Unfallort für seinen ehemaligen Partner ausgesucht hatte. Die schmale Straße war steil abfallend und führte in einer scharfen Kurve nach rechts, wo sie sich dann in weiteren engen Kurven die sanften Hügel hinunter schlängelte. Weiter westlich konnte man den Dunst der ewigen Stadt entdecken, das Meer sah man jedoch nicht. Eine verrostete Leitplanke sollte Fahrzeuge am Absturz hindern, sah aber eher so aus, als ob sie demnächst selber in die Tiefe stürzen würde. Und das von ganz alleine. Dobbs hatte den Wagen auf einem kleinen, leeren Aussichtsparkplatz abgestellt und Lavinski sah so aus, als ob er ruhig auf dem Beifahrersitz schliefe. Der große Marine kehrte schließlich zum Wagen zurück, nachdem er einen ausführlichen Blick über die wacklige Leitschiene und den steil abfallenden Abgrund dahinter geworfen hatte. Er startete den Motor, legte den Leerlauf ein und zog die Handbremse. Dann kletterte er wieder aus dem Wagen und umrundete ihn, um die Beifahrertür schwungvoll aufzureißen. Er fing Lavinski auf, der ihm schlaff entgegen rutschte und sah sich anschließend um. 
 
   Niemand war zu sehen, er war ganz alleine.
 
   Schließlich umrundete er das Fahrzeug erneut und setzte Lavinski behutsam auf den Fahrersitz nieder. Er verstaute die starren Beine der Leiche unter dem Lenkrad und schnallte den Körper an. Dann schob er den Sitz so weit nach vorne, dass er für Lavinskis geringere Körpergröße passte und stand auf. Er knallte die Tür zu und sah sich wieder um. Er hörte Motorenlärm und duckte sich hinter den Wagen. Als das andere Auto vorbei gefahren war, stand er wieder auf und öffnete die Hintertür. Er schnappte sich die Plastiktasche und seine Reisetasche und schlug die Tür wieder zu. Aus der Plastiktüte holte er eine weiße Plastikflasche, deren Deckel er langsam abschraubte. Dobbs stellte seine Reisetasche am Rande des Parkplatz unter einen dürren Baum. Dann kehrte er zum Wagen zurück und ging neben der Fahrertür in Stellung. Mit einem wuchtigen Hieb seines Ellbogens zertrümmerte er die Seitenschiebe und dutzende Scherben regneten ins Innere auf den Schoß des toten Lavinski. Ein kurzer Rundumblick ließ ihn in seinen Bemühungen pausieren, dann fuhr Dobbs fort. Er spritzte den Spiritus ins Innere des Wagens, auf Lavinskis Kleider, sein Gesicht und auf die Rückbank. Er leerte die Flasche zu zwei Dritteln, dann hielt er inne. Er holte ein Shirt aus der Reisetasche seines toten Kameraden und tränkte es mit dem Rest des Alkohols. Schließlich schraubte er den Tankdeckel auf und stopfte das Shirt hinein, so dass nur mehr ein Zipfel des weißen Stoffes heraus hing. Als die Flasche schließlich leer war, warf er sie auch ins Innere des Wagens und ging ein paar Schritte zurück. Er holte ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sorgfältig seine Hände damit ab. Danach kontrollierte er, ob seine Kleidung irgendwo mit dem Spiritus in Kontakt gekommen war. Schließlich, als er keine Spur des Alkohols an sich entdecken konnte, holte er das kleine silberne Benzinfeuerzeug aus seiner Tasche und klappte den Deckel hoch. Ein letzter Blick überzeugte ihn, dass er alleine war. Dann langte er ins Innere des Wagens und schob den Hebel der Automatik auf Drive. Das Fahrzeug setzte sich langsam in Bewegung, sodass er neben her gehen konnte. Er würde das Fenster locker treffen, wusste er. Er wusste auch, dass das alte Feuerzeug nicht erlöschen würde, er hatte das früher schon mal ausprobiert, im Irak. Das Fahrzeug wurde jetzt immer schneller, sodass er jetzt handeln musste.
 
   Und er wusste, dass er Lavinski nicht vermissen würde.
 
   Er würde niemanden vermissen.
 
   Und ihn würde auch niemand vermissen.
 
   Die Flamme züngelte hoch, als er das Rad mit dem Daumen drehte und sie brannte ruhig, als er das Feuerzeug vor seine Augen hob. Die Straße war nach wie vor leer.
 
   Dobbs sagte nichts, keinen Spruch, als er das Feuerzeug durch das Fenster warf. Lavinski war ihm egal, dachte er, als er sich von dem Bellen der Stichflamme abwandte, die das gesamte Fahrzeug ergriffen hatte. Stichflammen züngelten aus dem Fenster und schlugen vom Fahrtwind getrieben nach hinten. Es dauerte nur Sekunden, bis sich die Dämpfe des mit Spiritus getränkten Lappens im Tank entzündeten und eine zweite Stichflamme fauchte. Das Auto fuhr jetzt mit etwa dreißig Stundenkilometern und hielt zielstrebig auf die Leitschiene zu. Dobbs beobachtete den Wagen, wie er mittlerweile lichterloh brennend das Stück rostige Metall der Leitschiene mühelos durchschlug und schließlich im Abgrund verschwand. Er hatte sich bereits abgewandt und horchte dem Scheppern und Krachen des Unfallwagens, als dieser mitsamt seinem verunfallten Opfer den Abhang hinunterstürzte, um schließlich unten ankommend in einer filmreifen Explosion zu zerschellen.
 
   Der große schwere Mann marschierte in aller Ruhe über den Parkplatz zurück zu der Serpentinenstraße. Er hatte vorhin beim Vorbeifahren eine Bushaltestelle entdeckt, vielleicht einen halben Kilometer bergwärts in einem kleinen Kaff.
 
   Dobbs erreichte die Bushaltestelle nach wenigen Minuten  Fußmarsch und bestieg den nächsten Bus, der nach Rom fuhr. Niemand hatte den Unfall bemerkt, stellte er zufrieden fest und lehnte sich in dem für ihn viel zu kleinen Schalensitz zurück.
 
    
 
   Eine halbe Stunde später befand er sich am Bahnhof Termini und löste eine Fahrkarte für den Da Vinci Express, der ihn zum Flughafen brachte. Er blieb die gesamte halbe Stunde über still, die er in dem Großraumwaggon saß und überlegte seine weiteren Schritte. Dann, als der Zug unterhalb des Flughafens einfuhr, wusste er, was er zu tun hatte.
 
    Fünf Minuten später erreichte er seinen Terminal. Er marschierte an den Reihen der sündhaft teuren Geschäfte vorbei und verschwand in einem kleinen, feinen Laden für Herrenbekleidung. Er zahlte bar und verließ das Geschäft mit einer neuen Herrentasche und einer bunten Papiertüte in der Hand, die er in den nächst besten Mülleimer warf. Das, was er gekauft hatte, trug er am Körper, die alten Kleider in der Tüte brauchte er nicht mehr. 
 
   Dobbs ging zu einem der vielen Informationsschalter und erkundigte sich bei der aparten kleinen Italienerin nach den Möglichkeiten, hier einen Flug zu buchen. Er war charmant, lächelte gewinnend und trug einen teuren Anzug von Hugo Boss, der seinen bulligen Körper etwas verhüllte. Die Tasche, die er trug, war aus schwarzem Leder und der Silberring an seiner Hand glänzte im Licht der Neonröhre über dem Infoschalter. Die hübsche Italienerin lächelte zurück und beantwortete freundlich alle seine Fragen. Sie gab ihm gerne Auskunft über die Flüge, die ihn interessierten, und er bedankte sich freundlich. Er zwinkerte ihr zu, bevor er sich umdrehte und den Infostand verließ. 
 
   Dobbs spazierte in aller Ruhe durch die Hektik des Flughafenbetriebes, kaufte sich eine Zeitung und eine Sonnenbrille und erstand dann am Schalter der Air France ein Ticket erster Klasse nach Havanna, das er bar bezahlte. Anschließend zog er sich in die VIP-Lounge zurück und wartete auf seinen Abflug. Niemand, der ihn hier sitzen und in seiner Motorsportzeitung blättern sah wusste, dass er heute schon einen Menschen getötet hatte.
 
    
 
   Um 19:40 bestieg er einen Airbus A320 der Air France, der ihn durch ein turbulentes Sturmtief nach Paris flog. Dort verbrachte Dobbs weitere Stunden mit Warten, bis er schließlich eine Boeing 747 bestieg, die ihn dann über den Atlantik nach Kuba flog. Als er dort durch den Zoll marschierte, benutzte er bereits einen anderen Pass. 
 
   Keine Stunde später war er untergetaucht.
 
    
 
    
 
   Wien
 
   13.Jänner 2017
 
   Kurz vor Mittag
 
    
 
   Bundeskanzler Walter Stein saß alleine in seinem großzügigen Büro und wartete, während er dem Freizeichen im Telefonhörer zuhörte. Es klickte mehrmals und dauerte weitere fünfzehn Sekunden, bis sich schließlich am anderen Ende der Leitung jemand meldete.
 
   „Hallo? Herr Bundeskanzler?“, hörte Stein auf englisch. Er räusperte sich und antwortete, begrüßte sein Gegenüber und gab sich dem kurzen Spiel des gegenseitigen Zuwerfens von diplomatischen Floskeln hin, das er in seiner langjährigen Tätigkeit in Washington perfektioniert hatte. Schließlich, nach etwa drei oder vier Minuten der üblichen Begrüßungszeremonie, hatte er genug und kam direkt zum Kern seines Anliegens.
 
   „Herr Vizepräsident“, begann er höflich, „mit allergrößtem Erstaunen und mit einem erheblichen Maß an Befremdung habe ich feststellen müssen, dass sich Angehörige der bewaffneten Streitkräfte Ihres Landes tief in unser Staatsgebiet vorgewagt haben.“ Stein machte eine Pause und wartete auf eine Reaktion des Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten, die mangels genauer Kenntnis des Sachverhaltes jedoch ausblieb. Stein lächelte milde, als er fortfuhr.
 
   „Im Sinne der langjährigen Freundschaft unserer beiden Länder, und davon ausgehend, dass es sich bei diesem Vorfall um ein unglückliches Missverständnis handeln muss, möchte ich gerne davon absehen, diesen Umstand zu Ihrem Nachteil der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Ich könnte mir da durchaus vorstellen, dass wir uns in dieser Sache irgendwie arrangieren könnten.“
 
   Wieder war es still in der Leitung und Stein dachte für einen Moment, sein Gegenüber könnte vom Schlag getroffen oder von einem Herzinfarkt nieder gestreckt worden sein. Doch dann antwortete der Vizepräsident.
 
   „Ihr Angebot ist sehr großzügig, Herr Bundeskanzler. Und ich versichere Ihnen, dass es sich tatsächlich um ein Missverständnis von biblischem Ausmaß handelt. Ich möchte mich hiermit aus tiefstem Herzen für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die Ihnen durch dieses Versehen entstanden sind.“
 
   „Keine Ursache, Herr Vizepräsident“, gab Stein elegant zurück.
 
   „Und danke für die Rettung des Präsidenten“, ergänzte der Amerikaner.
 
   „Das war eine Selbstverständlichkeit, für die uns keinerlei Dank gebührt. Der Dank gehört vielmehr den mutigen Männern und Frauen der Rettungskräfte, die bei der gefährlichen Evakuierung vor Ort ihr Leben riskiert haben. Das sind die wahren Helden“, sagte Stein und er fühlte sich gut dabei.
 
   „Da haben Sie recht, Herr Bundeskanzler. Wir werden das nie vergessen.“ Der Vizepräsident, dem das Gespräch unangenehm war, wollte zu einem Ende kommen. Doch Stein war noch nicht ganz fertig.
 
   „Apropos Vergessen“, sagte er wie nebenbei. „Wohin sollen wir denn die Dinge schicken, die Ihre Landsleute bei uns in den Bergen vergessen haben?“
 
    
 
    
 
   Maryland
 
   13.Jänner 2017
 
   nachmittags
 
    
 
   General John Grant genoss den eisigen Wind auf seinem blassen Gesicht, der aus Osten wehte. Er konnte fast das Salz in der würzigen Seeluft riechen, die seit Stunden durch die heftigen Böen weit landeinwärts getrieben wurde. Obwohl der General kein Seemann war und auch nicht gern zur See fuhr, so liebte er jedoch die Küste und das Klima, das hier herrschte. 
 
   Grant saß alleine auf einem einsamen Hochsitz in einem verträumten Waldstück, etwa fünfzehn Meilen südlich der Hauptstadt. Er wischte mit einem öligen Lappen über den schwarzen Lauf seines alten Jagdgewehrs und paffte eine dicke Havanna, die er aus seinem umfangreichen Vorratslager mitgebracht hatte. Der blaue dicke Qualm, den er paffend ausstieß wurde sofort vom Wind über die graue Lichtung geweht, die sich vor dem General eröffnete. Eingebettet auf allen Seiten von dicken großen Laubbäumen war dies ein idyllisches Plätzchen, an dem sich Grant gerne, nur leider auch viel zu selten einfand. 
 
   Grant trug dunkelgraue Kleidung, Bundhose und Regenjacke, dazu schwarze Kampfstiefel der Army und eine Schirmkappe mit der Aufschrift: Operation Desert Storm ‘91. Die Hose hatte die obersten beiden Knöpfe geöffnet, da er wieder etwas zugenommen hatte. Auf seinem Schoß lag ein schwarzer Feldstecher von Zeiss, durch den er bis vor wenigen Minuten den Waldrand beobachtet hatte. 
 
   Bald würde die Dämmerung anbrechen und das Wild aus dem Schutz des dunklen Waldes und somit direkt vor seinen Lauf treiben. Vielleicht würde er einen Zehn- oder Zwölfender erlegen, dachte Grant. Vielleicht würde er aber auch ein wesentlich größeres Tier schießen. Das wusste er noch nicht genau.  Heute schien vieles möglich zu sein, das fühlte er unbewusst.
 
   Seine Gedanken zogen ihre Bahnen und kreisten ruhig um die Ereignisse, die sich seit dem letzten Sommer unter seiner Regie abgespielt hatten. Er resümierte ihre ersten Gespräche, die drastischen Entscheidungen, die sie getroffen hatten und dachte über die umfangreichen Vorbereitungen nach, die sie so erfolgreich durchgeführt hatten. Er dachte an den Grund, warum er das alles getan hatte und wusste, dass es das Richtige gewesen war. Ja, sie hatten die richtige Entscheidung getroffen, die einzig richtige. Nichts war falsch an dem, was sie getan hatten, außer dem Ergebnis, das sie erzielt hatten.
 
   Nein, so war das nun nicht geplant gewesen, dachte Grant mit mürrischem, verkniffenem Ausdruck seines schlaffen Gesichts. So war das ganz und gar nicht geplant gewesen. Und dabei hatte alles so reibungslos funktioniert, dachte er.
 
   Die Vorbereitungen mit dem alten Baxter.
 
   Die Operation in Italien, die verdammt schwierig und tödlich gefährlich gewesen war, bis hin zur Explosion der Air Force One.
 
   Doch dann hatte der Zufall Regie geführt und unglaubliches Glück, oder Pech, je nachdem, auf welcher Seite man sich befand, hatte die Sache entschieden.
 
   Punkt, aus, Pech, entschied er.
 
   Dann hatten sie Bremner, diesen verdammten Verräter und Bastard erledigen müssen, und hatten gehofft, dass sie ihre zweite Chance nutzen würden und den Präsidenten am Boden festnageln konnten. Doch sein Protegé Ben Hart hatte kläglich versagt und war getötet worden. 
 
   Und er selbst, John Grant, war Schuld am Tod dieses Mannes, den er fast wie einen Sohn geliebt hatte und der sein Leben für ihn, den alten schwachen Hochverräter gegeben hatte.
 
   Er erkannte auch die Konsequenzen, die aus ihrem Scheitern resultierten und er wusste, wohin letzten Endes alle Wege der Untersuchungskommission führen würden. Ja, wohin sie führen mussten. Er gab sich da keinerlei falschem Optimismus hin.
 
   Da erschien ein kleines Reh am Rande der Lichtung und spähte vorsichtig aus dem Unterholz. Der zarte kleine Körper zitterte vor Anspannung und Kälte, mit Sicherheit hatte das Tier Hunger. Grant erspähte das Reh und hob sein Fernglas. Er beobachtete das Tier und stellte zufrieden fest, dass sich weiter hinten im Dickicht noch etwas bewegte. Vorsichtig ließ er das Fernglas wieder sinken und griff nach seinem Gewehr. Er überprüfte, ob sich die Patrone in der Kammer befand, dann hob er die lange Waffe. Er legte auf den Rand der Lichtung an, genau auf die Brust des Rehs und wartete. Durch das Zielfernrohr konnte er sogar die Zeichnung des Fells, den hellen Fleck auf der Brust des Tiers erkennen. Dort würde die Kugel einschlagen, dachte er, vielleicht ein bisschen weiter hinten, beim Gelenk der Vorderläufe, würde Knochen zersplittern und Gewebe und Muskeln zerfetzen. 
 
   Würde er einen Blattschuss landen?
 
   Vermutlich, entschied er. Obwohl er schon lange nicht mehr geschossen hatte. Er beobachtete weiter das Reh und entdeckte nun weitere Tiere, die am Rand des Waldes auftauchten. Nun traute sich das mutige kleine Geschöpf und sprang leichtfüßig auf das trockene, graue Gras der Lichtung. Grant befeuchtete seine Lippen und presste den Kolben des Gewehrs gegen die Schulter. Sein Finger krümmte sich um den Bügel des Abzuges, sein Ziel befand sich direkt im Fadenkreuz. Er hatte einen großen Rehbock ausgesucht, keinen Hirsch, aber immerhin einen stattlichen Bock mit einem hübschen kleinen Geweih. Er senkte den Lauf und zielte genau auf die Brust des Wildes. Sein Finger krümmte sich weiter und er spürte den Widerstand des Abzugbügels.
 
   Er wartete.
 
   Er dachte nach.
 
   Es ging alles sehr schnell.
 
   Und es war dann sehr einfach.
 
   General John Grant zog das Gewehr zurück, stellte den Kolben zwischen seinen Oberschenkel auf den Boden des Hochstandes und führte den Lauf zu seinem Mund. Er schloss die Augen und senkte die Hand, führte den Daumen in den Abzugsbügel und drückte durch.
 
   Der Rehbock und seine Herde stoben auseinander, vertrieben von einem einzigen, lauten Knall, und verschwanden im Dunkel des dichten Waldes.
 
    
 
    
 
   Arlington Nationalfriedhof
 
   21.Jänner 2017
 
   nachmittags
 
    
 
   Helen Arnold weinte leise im kalten Nordwind. Sie stand einsam auf einem der vielen flachen Hügel des weitläufigen Friedhofgeländes und betrachtete tief in ihren traurigen Gedanken versunken den schlichten weißen Marmorgrabstein mit der schwarzen Aufschrift.
 
    
 
   In Memory of
 
   General William Jefferson Arnold
 
   * 17.Mai 1961
 
   T 11.Jänner 2017
 
    
 
   Helen trug den schwarzen Mantel, den Will ihr erst kurz vor Weihnachten geschenkt und den sie sich so gewünscht hatte. Sie hatte es ihm nur einmal gesagt, dass er ihr gefiel, als sie ihn in dem kleinen Schaufenster gesehen hatte. Doch er hatte es sich gemerkt und als sie das geschmackvoll verpackte Paket dann unter dem Christbaum hervorgeholt und geöffnet hatte, war sie vor Freude über ihn hergefallen, hatte ihn umarmt und geküsst.
 
   Nun war er tot und lag hier zwei Meter tief in der kalten feuchten Erde. Gestorben für sein Vaterland, so wie es für ihn anscheinend bestimmt war und wie sie es sich nicht in ihren schlimmsten Alpträumen hatte vorstellen können.
 
   Helen schniefte und wischte sich die Tränen mit einem hellblauen Taschentuch ab und steckte es dann wieder in ihre schwarze Handtasche.
 
   Warum, Will? 
 
   Das war die Frage, die sie sich seit dem Tag vor etwa eineinhalb Wochen beinahe andauernd gestellt hatte und die sie nachts nicht schlafen und am Tag nicht ruhen ließ.
 
   Warum hast du mir das angetan?
 
   Nach all den Kriegen und den gefährlichen Einsätzen musst du jetzt irgendwo in Europa sterben, meilenweit entfernt von jeder denkbaren Gefahr.
 
   Sie fand das einfach unfair und gottlos.
 
   Sie hatte das nicht verdient. Nicht nach all den Jahren, die sie meist einsam zu Hause zurück geblieben und auf seine Rückkehr gewartet hatte. Nicht nach all den Entbehrungen, die dieses Leben und die ständigen Wohnsitzwechsel mit sich gebracht hatten. Nicht jetzt, da sie sich auf ihren Ruhestand gefreut und die Last des Damoklesschwertes langsam von sich weichen gespürt hatte, da er jetzt nicht mehr ganz vorne stationiert war, sondern einen Schreibtischposten in Washington zugeteilt bekommen hatte.
 
   Es war falsch, es war nicht fair, es war, es war…
 
   Es war so unendlich traurig, dachte sie und weinte wieder. Eisiger Wind frischte auf und fuhr ihr durch Mark und Bein. Doch sie zitterte nicht, sie war viel zu müde dazu. Sie konnte auch bald nicht mehr weinen, das spürte sie. Dazu war sie auch zu müde.
 
   Sie wollte nicht mehr, sie war alleine und niemand war da, um sie aufzumuntern oder einfach nur für sie da zu sein.
 
   Immer noch weinend ging sie drei Schritte vorwärts und legte ein kleines dunkles Etui auf den weißen Marmor des Grabsteines. Sie berührte es noch kurz mit der Hand, dann zog sie sich wieder zurück.
 
   Es war ihr kein Trost, doch sie wollte das Ding auch nicht zuhause haben. Es würde sie nur daran erinnern, wofür er sein Leben gegeben hatte. Und das war es nicht wert, fand sie. Das hatte dieser Mann, der jetzt wieder im weißen Haus saß und bei bester Pflege seine Genesung feierte, nicht verdient.
 
   Er hatte es auch nicht verdient, dass ihr Mann für ihn gestorben war, und dafür hasste sie ihn.
 
   Sie war verbittert und traurig, als sie sich umdrehte und langsam davon ging. Sie drehte sich noch einmal um und sah zurück zu dem weißen Grabstein.
 
   Die Medal of Honor, die General Will Arnold verliehen bekommen hatte, blieb zurück.
 
    
 
   Iran
 
   27.Jänner 2017
 
   nachmittags
 
    
 
   Außenminister Victor Morales hatte seinen Frieden mit sich und der Welt gemacht. Er starrte auf den staubigen Boden der kleinen Hütte, in die man ihn verfrachtet hatte und dachte nach. Warmer Wind wehte durch Ritzen und Spalten des Bretterverhaus, der ihn an der Flucht hinderte. Strahlen hellen Sonnenlichts drangen durch ein Loch im Dach der Hütte und erhellten einen winzigen Punkt der lehmigen Rückwand, an die sich Morales lehnte. Am Boden stand ein verbeulter Blechteller, in dem sich der Rest von dem befand, was man ihm als Mahlzeit vorgesetzt hatte. Er hatte es nicht fertig gebracht, diese Pampe zu essen und nun surrten dicke schwarze Fliegen um den Teller.
 
   Morales war geschlagen, getreten und mit einem glühend heißen Metallstab misshandelt worden. Sie hatten ihn geohrfeigt bespuckt und ihn mit Hundekot beworfen. Sie hatten ihren Spaß mit ihm gehabt und nun, nachdem sie ihn bereits seit drei Tagen in Ruhe gelassen hatten, rechnete er mit seiner baldigen Liquidierung. So lief das nämlich immer, wusste Morales aus eigener Erfahrung als langjähriger Diplomat. Zuerst war man interessant und genoss die ungeteilte Aufmerksamkeit der Entführer. Dann ebbte diese mit der Zeit ab und zu guter Letzt, wenn dann auch kein Lösegeld floss, brauchte man die Geisel nicht mehr und musste sie loswerden.
 
   Aber er war der Außenminister der Vereinigten Staaten. Sie konnten ihn nicht einfach umbringen, dachte er. Das würden sie nicht wagen.
 
   Dann hörte er die Schüsse und die Schreie. Sie waren ganz nah, das spürte er. Eine Detonation, ganz nah, dann weitere Schüsse und das Knattern von Rotorblättern, dann weitere Schüsse. Morales Herz klopfte heftig, als er sich mühsam aus dem Staub erhob und zum Bretterverhau schlich. Er presste das Gesicht gegen das trockene Holz und spähte durch ein Astloch ins Freie. Er sah Männer aufgeregt umherlaufen und ihre Maschinengewehre abfeuern. Dann sah er einen Mann, der einen grauen Turban trug. Der Mann blieb stehen und legte seine Waffe an, um zu feuern. Dann traf ihn etwas Gewaltiges und sein Kopf löste sich in einen roten Sprühnebel auf. Teile seines Schädels und das Gehirn landeten auf der Straße, als der Mann lautlos nach hinten umkippte. Morales erschrak heftig und hatte alle Mühe, den Brechreiz zu unterdrücken, der in seiner ausgedörrten Kehle unaufhaltsam empor stieg. Er ging in die Knie, würgte mehrmals, erbrach sich jedoch nicht - vorerst.
 
   Dann waren die Stimmen direkt vor der Tür in der rückwärtigen gemauerten Wand. Morales schreckte hoch und schnappte kraftlos nach Luft. Er presste sich Schutz suchend in eine Ecke seines kleinen Verlieses, als die Holztür krachend aufschwang und einer seiner Wärter mit zornigem und gleichzeitig ängstlichem Gesicht hereinstürmte. Er hielt seine Waffe in den Händen und sah wütend zu Morales hinüber. Dann brüllte er etwas und legte die Waffe auf Morales an. Der Außenminister hob abwehrend seine zitternden Hände und wandte sich verzweifelt an den Iraner.
 
   „Bitte nicht, Sir!“, flehte er, dann hörte er die Schüsse und wusste, dass er tot war.
 
   Doch als das Echo der Schüsse verhallte, lebte er immer noch. Ganz im Gegensatz zu seinem Entführer, der zuckend in einer sich ausbreitenden Blutlache lag. Morales zitterte vor Angst, als er zur Tür hinüber sah. Dort entdeckte er einen Mann mit schwarzer Hautfarbe und sandfarbener Uniform. Der Mann trug einen schwarzen Plastikhelm, eine Kampfweste und eine schwarze Sandbrille. In seinen Händen hielt der Soldat ein großes schwarzes Gewehr, dessen Lauf rauchte. Der Soldat näherte sich vorsichtig dem toten Entführer und trat mit seinem Fuß nach ihm. Er rührte sich nicht mehr, er war tot. Dann sah Morales die Flagge auf dem Oberarm des Soldaten und entspannte sich.
 
   „Bleiben Sie unten, Herr Minister“, befahl ihm der Mann. 
 
   Und Morales duckte sich und weinte, während weitere Delta Force Soldaten die kleine Hütte betraten und sich schützend um ihn gruppierten.
 
    
 
   Weißes Haus
 
   04.Februar 2017
 
   vormittags
 
    
 
   Es war sein erster Besuch in seiner neuen Funktion im Oval Office. Admiral James Franklin erreichte einen der unzähligen altmodischen Spiegel, die in den weit verzweigten, mit weichem Teppich ausgelegten Gängen des Weißen Hauses an den Wänden montiert waren. Er blieb stehen und musterte die Gestalt, die ihm emotionslos entgegenblickte. Der dritte goldene schmale Streifen auf dem Ärmel seiner dunkelblauen Uniformjacke, der die zwei schon vorhandenen ergänzte, und den er erst vor zwei Tagen erhalten hatte, gefiel ihm. Er sah gut aus, fand er. Er war groß, seine Haltung war kerzengerade und wirkte manchmal fast angriffslustig. Er hatte dichtes, graues Haar und ein markantes, ausdrucksstarkes Gesicht. Seine Schultern waren durch das tägliche Training muskulös und breit, sein Teint hatte die gesunde Farbe der Männer, die ihr Geld nicht an einem Schreibtisch verdienten. Das würde sich jetzt zwar ändern, doch das war ihm egal.
 
   Er war Admiral James Connor Franklin und er war der neue Vorsitzende der Vereinigten Stabchefs, die sich aus den Kommandeuren der einzelnen Teilstreitkräfte zusammensetzte. Dieser Posten des höchsten Soldaten der gesamten Streitkräfte, den zuvor der leider kürzlich verstorbene General Arnold inne gehabt hatte, war nach dem ebenfalls überraschenden Tod des eigentlichen Favoriten General Grant nun ihm, Admiral Franklin, zuerkannt worden. 
 
   Es war dies nun eine dieser Situationen, in denen man nicht wusste, ob man einfach laut loslachen oder nur völlig baff mit dem Kopf schütteln sollte, dachte Franklin, als er das Büro der Chefsekretärin des Präsidenten betrat und sich anmeldete. Die Dame war etwa in seinem Alter und lächelte ihm freundlich zu, während sie die Sprechanlage betätigte und den Besuch ankündigte. Während sie kurz mit dem Präsidenten sprach, führte sich Franklin nochmals die Ironie seiner Situation vor Augen und unterdrückte den Impuls, zu lächeln. Wenn er sich nicht selten dämlich anstellte, dann würde er sich aus der brenzligen Situation, in der er sich als erfolgloser Hochverräter befand, schon irgendwie herausmanövrieren können. Jetzt, nach dieser völlig unerwarteten Ernennung zum Vorsitzenden hielt er alle notwendigen Fäden in der Hand. Sollten sie es mal versuchen, ihn irgendwie mit dem Anschlag in Verbindung zu bringen, dachte Franklin kampfbereit. Er hatte alle seine Spuren verwischt und die einzige Person, die seine Verwicklung in die Verschwörung aufdecken konnte war General Garrett von den Marines. Es war nun Franklins erste Aufgabe, Garrett aus allen möglichen Untersuchungen, die da mit Sicherheit kommen sollten, heraus zu halten. Damit würde es vermieden, dass Garrett sich in die Enge getrieben fühlte und vielleicht aus Verzweiflung einen Deal mit den Untersuchungsbehörden auszuhandeln versuchte. Es wäre zwar schwierig für einen potentiellen Hochverräter, sich aus der Galgenschlinge zu befreien. Aber das Motiv, jemand anderen ebenfalls mit zur Hölle zu nehmen, sei es nur aus Rache oder als späte Genugtuung, war nicht neu und nur allzu menschlich. 
 
   Er würde Garrett morgen oder übermorgen anrufen und ihm seine Sicht der Dinge klarlegen, dachte Franklin, als sich die Tür zum Oval Office öffnete und ein grinsender, auf einer Krücke humpelnder Präsident erschien, um ihn persönlich zu empfangen. 
 
   „Admiral Franklin!“, lächelte der Präsident freundlich und winkte einladend, „kommen Sie doch bitte herein.“ Er lispelte leicht, was wohl an der nagelneuen blendend weißen Zahnprothese liegen musste, die seine in den Bergen verloren gegangenen Schneidezähne ersetzt hatte.
 
   „Sehr gerne, Mister President“, antwortete Franklin höflich und setzte sich in Bewegung. Er würde Garrett im Auge behalten, dachte er, als er die ihm entgegen gestreckte Hand schüttelte. Der Griff des Präsidenten war kräftig, stellte er fest, dann war er auch schon auf dem hellgrauen Teppichboden des Oval Office. Er beobachtete den rekonvaleszenten Politiker, der sich auf seine Krücke stützte und hinüber zu dem riesigen Holzschreibtisch schlurfte, der das Zentrum des ovalen Raumes bildete. James ließ sich stöhnend in seinen Sessel mit gepanzerter Rückenlehne fallen und bedeutete Franklin, ihm gegenüber Platz zu nehmen.
 
   „Stören Sie sich bitte nicht am meinem vorübergehenden Sprachfehler, Admiral“, sagte President James und lächelte. Er öffnete den Mund und zeigte auf seine neuen Zähne. 
 
   „Hab drei Zähne und meine halbe Zunge bei diesem feigen Anschlag eingebüßt“, übertrieb er. „Aber mein Ärzteteam hat ganze Arbeit geleistet und wenn die Schwellung zurück gegangen ist, sollte alles wieder wie neu sein.“
 
   „Natürlich, Mister President“, erwiderte Franklin unsicher.
 
   „Kein Problem“, ergänzte der Admiral, der nichts von der Sache mit der Zunge gewusst hatte.
 
   President James lächelte zufrieden und beobachtete für einige Augenblicke seinen neuen Vorsitzenden der Stabschefs. Dann lehnte er sich in seinem Sessel nach vorne und öffnete eine Schublade des alten, massiven Holzschreibtisches.
 
   „Wir haben einiges zu besprechen, Admiral“, eröffnete der Präsident und holte einen dicke Mappe mit blauem Umschlag aus der Schublade, deren Inhalt Franklin bereits kannte.
 
   „Und nicht alles, worüber wir sprechen, wird Ihnen gefallen.“  
 
   Der Präsident klopfte lächelnd mit dem Zeigefinger auf die Mappe, verzog dann kurz das Gesicht, als sein Oberschenkel einen Schmerzimpuls ins Gehirn sandte.
 
   „Es geht um die Neustrukturierung der Streitkräfte und damit zusammenhängende Kostenersparnisse, Admiral.“
 
   Franklin sah sein Gegenüber freundlich an und zeigte keine Reaktion.
 
   „Ich bin mir sicher, wir werden meine Vorstellungen über die Zukunft der teuersten Armee der Welt gemeinsam umsetzen“, lächelte James und Franklin musste sich zusammenreißen, nicht über den Tisch zu fahren und dem Mistkerl den Hals umzudrehen. Oder ihm seine neuen schöne Zähne auszuschlagen.
 
   „Natürlich, Mr. President“, sagte er nur.
 
   „Sehr gut“, erwiderte James.
 
   Dann öffnete er die Mappe und begann zu sprechen.
 
    
 
   President James war wieder da, vielleicht noch nicht in Topverfassung, aber zumindest in ansteigender Form.
 
   Er war gesund, er fühlte sich gut, er hatte seine Pläne und er hatte vor, sie allesamt umzusetzen.
 
   Die Gedanken, die ihn kurz vor seiner Rettung in der einsamen Höhle in den Bergen durch den Kopf gegangen waren, hatte er längst vergessen.
 
    
 
    
 
   CVN-77 USS George H.W. Bush
 
   13.Februar 2017
 
   Östliches Mittelmeer
 
    
 
   Der graue Rumpf des riesigen Flugzeugträgers der Nimitz-Klasse pflügte durch die raue, kalte See. Das Deck stampfte und rollte, der Flugbetrieb war eingestellt worden. Der Wind wehte in orkanartigen Böen von Backbord und trieb Nebel und eisige Regentropfen vor sich her. Alles, was nicht von Deck in die Hangardecks gebracht worden war, war seemännisch festgezurrt und gesichert worden. Rings um das große Kriegsschiff, bei diesem schlechten Wetter natürlich nicht zu erkennen, befanden sich sechs weitere Schiffe, Lenkwaffenkreuzer, Kreuzer, Zerstörer und Fregatten, die zusammen mit zwei Atomunterseebooten der Los-Angeles-Klasse und dem Träger selbst die Kampfgruppe bildeten. Zusätzlich zu diesen eigentlichen Kampfschiffen gruppierte sich ein Gruppe von vier amphibischen Schiffen um den Träger, die eine gesamte Expeditionseinheit des US Marine Corps beförderte.
 
   Die Kampfgruppe lief mit gedrosselter Geschwindigkeit durch das schwarze, kalte Levantische Meer, etwa dreihundertzwanzig Seemeilen südöstlich von Kreta. Das Sturmtief zwang die Einheiten zu vorübergehender Einstellung aller Übungseinheiten, die zusammen mit einem Kampfverband der israelischen Marine abgehalten wurde. Das Manöver sollte noch drei weitere Tage andauern, anschließend waren umfangreiche Analysen und Auswertungen geplant, um eventuelle Fehler aufzuzeigen und auszumerzen.
 
   Das Heck der George H.W. Bush, ein überdachter Bereich in gesamter Schiffsbreite, war während des Flugbetriebes nicht zugänglich, da ein anfliegendes Flugzeug, dass zu tief war und am Heck zerschellte, Tonnen von brennendem Treibstoff und Trümmerteile über die Laufgänge verteilen würde. Solche Unfälle waren Gott sei Dank selten, doch sie passierten immer wieder. Jetzt, da kein Flugbetrieb herrschte und der sogenannte Fächerschwanz des Trägers freigegeben war, hielten sich einige wenige Menschen dort auf.
 
   Auch Lieutenant Commander Nina Williams, die gerade eben Dienstschluss gehabt hatte, stand auf den feuchten Stahlplanken und starrte in den aufgewirbelten Ozean, der unter ihr vorbeirauschte. Die weißen Schaumkronen im schwarzen Wasser, aufgewirbelt durch die vier riesigen Schrauben des Trägers wirkten hypnotisierend und regten zum Nachdenken an, wenn man ihnen nur lange genug zusah. Der Wind war hier, in diesem geschützten Bereich kaum spürbar und der Regen gelangte durch die Überdachung nicht auf den breiten Laufgang. Es war dämmrig durch den Nebel und das schlechte Wetter.
 
   Nina, die ihre langen Haare unter einer Schiffchenmütze verborgen hatte, lehnte an dem kalten Stahlgeländer und dachte nach. Der lange dunkelblaue Uniformmantel, den sie über der Khakiuniform trug, hielt sie halbwegs warm. Doch die Kälte hier auf dem dunklen, rauen Meer war nichts im Vergleich zu dem, was sie vor knapp einem Monat in den Bergen erlebt und mitgemacht hatte. Dort war es noch viel kälter gewesen, erinnerte sie sich schauernd.
 
   Obwohl, wenn man das Erlebte genauer betrachtete, jetzt, da sie es gut und unverletzt überstanden hatte, war die Kälte des Eises und des Schnees nicht das Ausschlaggebende, was sich in ihr Gedächtnis eingeprägt hatte. Da war etwas anderes, jemand anderes, den sie in Erinnerung behielt und an den sie genau jetzt dachte. Sie dachte zurück an jene Momente der Wärme und der Geborgenheit, die sie an seiner Seite erfahren hatte. Es waren nur kurze Momente gewesen, nur wenige Stunden, die sie mit ihm zusammen gewesen war, doch sie wollte diese Zeit um nichts in der Welt missen. Sie lächelte, als sie ihr Mobiltelefon aufklappte und zum Menü für die Nachrichten klickte. Sie tippte die Mitteilung ein, die ihr auf dem Herzen lag und drückte auf Senden. Die Nachricht, würde von einer Antenne auf der Kommandoinsel des Schiffes aufgefangen, registriert und anschließend bei der nächsten Meldung an den Satelliten gesandt werden. Von dort würde die SMS dann an den Empfänger weiter geschickt werden.
 
   Zehn Minuten später verließ Nina das Heck des Schiffes und zog sich in ihre Kabine zurück.
 
   Es ging ihr gut und sie hatte seit einem Monat keinen Drink mehr angerührt.
 
    
 
    
 
   Dominikanische Republik, Ostküste
 
   14.Februar 2017
 
   07:15 Uhr Ortszeit
 
    
 
   Der rotglühende Ball stieg langsam aus dem kristallklaren Wasser am Horizont. Kurz zog ein schmales Wolkenband vorbei und verhüllte die Sonne, dann war sie wieder zu sehen. Das warme Licht des Sonnenaufgangs wanderte langsam über die Kokospalmen, deren Kronen im sanften Wind leicht wankten. Der weiße Sand war feucht und kühl, es roch nach Salz und Meer. Der leichte Wind, der vom ruhigen Meer landeinwärts wehte, fühlte sich großartig auf seiner schweißnassen Haut an. Seine Haare klebten, waren durchgeschwitzt und feucht. Er passierte einen Wachposten, der mit militärisch anmutender Uniform und gesichertem M16 ein paar Boote vor unliebsamem Besuch bewachte und winkte ihm freundlich zu. Leichtfüßig lief er durch die kaum wahrnehmbare Brandung des Atlantiks, die hier im weißen Sand verebbte. 
 
   Seine Oberschenkel schmerzten unter der ungewohnten Belastung nach der langen Zeit der Ruhe, zu der er verdonnert gewesen war. Seine Fußsohlen brannten, nicht gewöhnt an den scheuernden Korallensand. Seine Schulter tat ihm weh, dort wo ihn die Kugel getroffen und Gewebe zerfetzt, sowie Knochen abgesplittert hatte, doch er fühlte sich großartig. Das warme Wasser spritzte an seinen Beinen hoch, die warme Sonne blendete ihn und der Wind kühlte seine erhitzte Haut. 
 
   Steven Crowe lief nun seit einer knappen halben Stunde durch den Sand, war im Dunklen gestartet und hätte nicht erwartet, dass er es so lange durchhalten könnte. Nicht nach allem, was er im letzten Monat durchmachen hatte müssen. Er war aus dem Krankenhaus geflüchtet, sobald er sich aufrecht auf seinen Beinen halten konnte. Dem Medienrummel, der sich um seine Person nach der Rettung des Präsidenten aufgebaut hatte, war er ausgewichen, indem er sich mitten in der Nacht aus dem Staub gemacht und sich zu Hause verkrochen hatte. Doch auch dort hatte er nicht lange Ruhe gehabt. Die ersten Journalisten waren bereits am nächsten Tag aufgetaucht und hatten bei ihm geläutet. Da war ihm nicht viel mehr übrig geblieben, als sich endgültig zu verdrücken. Achttausend Kilometer weiter südwestlich befand er sich nun in seliger Ruhe
 
   Nun, als er sein Tempo verlangsamte und der Musik in seinem Kopfhörer lauschte, es war ein alter Song von Creed mit starken, dunklen Gitarren und einer hypnotisierenden Melodie, fühlte er sich müde. Doch es war eine positive Müdigkeit. Es war das Gefühl, etwas geleistet, etwas geschaffen zu haben. Es war das Gefühl, etwas überstanden, an etwas Großem teilgenommen zu haben.
 
   Your eyes stare at me in the dark, sang Scott Stapp in seinem Kopfhörer mit dunkler, rauer Stimme, begleitet von Mark Tremontis großartig kraftvollem Gitarrenspiel.
 
   And I hope, those eyes don‘t steal my freedom.
 
   Er war mittlerweile stehen geblieben und summte mit dem Sänger den Refrain. Seine Augen waren geschlossen und er dachte an das Gesicht einer Frau, die er vor einem Monat das erste und das letzte Mal gesehen hatte und von der er nur eine Telefonnummer hatte, die anscheinend nicht funktionierte.
 
   Er sah ihr Gesicht, das Glitzern ihrer  dunklen Haare und die Tiefe ihrer braunen Augen, in die er im Dunkel der Höhlen geblickt hatte. Er fühlte die Wärme, die diese Gedanken in seinem Inneren bewirkten und er genoss das Gefühl, dass dieses Gesicht im Dunkeln in ihm auslöste.
 
   Nein, diese Augen würden niemals seine Freiheit rauben, dachte er und lächelte zufrieden.
 
   Diese Augen konnten höchstens seine Einsamkeit rauben.
 
   Später einmal, vielleicht.
 
   Da vibrierte sein Handy, das er in der Tasche seiner kurzen Laufhose mit sich trug. Es fiel ihm schwer, sich aus seinen Gedanken zu reißen, die ihn mit Zufriedenheit und Wärme erfüllten. Mühsam öffnete er die Augen und tastete nach seinem Telefon. Zwei Mal vibrieren bedeutete eine SMS wusste er, als er den Deckel aufklappte. 
 
   Etwa einen Kilometer weit draußen stürzten Wellen in weißen Brechern über das Korallenriff, das den Strand vor der Brandung des Atlantiks schützte. Zwei Pelikane flogen vorbei und einer von ihnen stürzte sich mutig in die leichten Wellen. Der Vogel verschwand kurz, dann tauchte er wieder auf und hob mühsam wieder ab, beladen mit einem Fisch, den er soeben erbeutet hatte.
 
   Steven las die Mitteilung, die er erhalten hatte und hielt erstaunt inne. Dann las er sie ein zweites Mal. Schließlich lächelte er.
 
   Then I could still hide down behind the wall, sang Scott Stapp.
 
   Nein, er würde sich nicht verstecken, dachte Crowe, nicht mehr. Er hatte seinen Namen wieder angenommen und er war stolz auf ihn. Was in der Vergangenheit passiert war und was er in der Gefangenschaft erlebt hatte, war Teil seines Lebens und seiner Persönlichkeit. Er stand dazu und er wollte lernen, endgültig damit fertig zu werden. Damit umzugehen, es zu verarbeiten.
 
   Die Gründung seiner kleinen Firma war erst der Anfang gewesen. Nun würde er sich den Dämonen in seinem Unterbewusstsein stellen. Er würde sie bekämpfen und er würde sie besiegen, das wusste er.
 
   Er lächelte, als er die SMS beantwortete. Die Sonne schien nun bereits stärker und blendete ihn.
 
   Er war am Leben.
 
   Er hatte die Chance, alles zu bereinigen, völlig neu anzufangen.
 
   Und wenn er sich ein bisschen Mühe gab und etwas Glück hatte, dann war er dabei nicht mehr allein.
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